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Die Sehlacht bei Lutter am Barenberge. 

Von 

Metridi SeUfer. 



Diese Schlacht, zweifellos eine der folgen reif h'^ ten des dreissig- 
jilhrigen Kriecres. wiederliolt Gegenstand ausführlicherer, auf die 
Quellen zurückgehender Darstellungen j^pv/esen Vor einem halben 
Jahrhundert hat sie eine umfangreiche monographische Bearbeitung er- 
fahren'). Trotzdem ist das, was man äber sie wissen kannn, nur in 

1) In aofierem Jabihundert durch Jahn, Urundträk tU Christian den Fjerdea 
KTipb{st<nie II (Hittorie om Danniarln Deeltagelae i TrediTtMrslnjgeD), 215 

(Kopenhagen 1822); v, d. Decken, Herzog Georg von liraunschweig und LOnebarg I, 
215 fT. I Hannover 1833); Hurter, Geschichte Kaiser Ferdinands Tl. 2 (Oesammtwork 
9), 481 if. (Schaff hausen 1858)^ Villermoot, Tilly ou la gucrrc de trentc aus I, 87011. 
(P«ri8>Towiiai 1860, deotsch Schaff bansen 1860); 0. Klopp, TUly im drelssigiabiigen 
Kriege I, 3S3ff. (Stnttgart 1861) und wledw: Der dreisaigjahrige Krieg bis snm Tode 
Gustav Aflolfs II, 661 ff.; Heilmann, KriejrPj^esrhirbte von Bayern, Franlcon, Pfnlz 
mi(l Schwubcn von 1506-1651 II, 19811'. (Müncben ISfiS); Oi)el, Der niedersiK li- 
sisch-däniäche Krieg 2, 561 ff. ^Magdeburg 1878); Larven, Kigäerkrigeo. Et Bidrng 
tD de nordiake R^n Erigabittorie I, 139ff. (Kopenbagen 1896). 

2) Die Schlacht bei Lutter am Ilarenberge. Ein Beitrag zur vatcrländiscben 
Gp??chirhte vom irofrnt Dr. O. Lichtenstein in Lutter am Barenberge. Mit dem Plane 
des Schlachtfeldes. Braunschweig, Verlag von Oehme & Müller, 1850. 8% XYI, 190 S. 
Ancb mit dem Nebentitel: Dtnemarks Teilttalime an dem dreteeigiftbrigen Kriege 
bis zum Frieden von Lübeck. — Das Bucb ist nur im Besitz weniger Bibliotheken 
und durch den Buchhandel nicht mehr zu beziehen. — Im Jahre 1873 erschien in 
Kopenhagen eine neue Ausgabe, die als Verfasser Hofrat Dr. Georg Lichtenstein 
in Brannscbweig nennt und dem Titel biu2ufügt: «Neu durchgesehen und heraus- 
gegeben vom Sobne des VerfiuBeis Albert Uebtemtein.* Kopenbn^^ Im SelbBt> 
Verlage des Herausgebers, N. G. Gaibergs Bachdruckerei, 1873. Die Durchsicht hat 
jedenfalls, ausser dem Verschwinden der Widmtmg an Herzog Wilhelm von Braun- 

. schweig, keinerlei Änderungen zur Folge gehabt. Beide Ausgaben stimmen bucb- 
stabeDgttreo aberein, und es bändelt sieb offenbar nur um eine neue TItelanigalM. 
Ancb diese ist aber im Buchhandel nicht mehr zu beziehen. Die Braunschweiger 
Firm i «^vi^^tiert Iflngst nicht mehr, und der Restbeatand der Auflage wird aller Wahr- 
scheinlichkeit nach vernichtet sein. 

NBDB HBIDELB. JAHSBÜKCHBR X. ^ 
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höchst iin<^eniigcnder Weise klar gestellt, und die Darstellungen sind 
voll von Widersprüchen, (ianz besonders ist Lichtensteins Monographie, 
die noch immer als Standard work über die Schlacht Hguriert, so gut 
wie wertlos und in den wichtig^iten Fragen irreführend. Das im Ein- 
/(dnon nacbzuw eisen ist die Hauptaufgabe der nachfolgenden Ausfüh- 
rungen. 

Es ist dabei nötig, nicht nur auf die Schlacht selbst, sondern auch 
auf die Operationen der letzten zehn Tage vor derselben einzugehen; 
denn beide stehen in unzertrennlichem Zusammenhange. Christian IV. 
hatte im Frühling und Sommer 1626 von Wolfenbüttel aus die Armeen 
Tillys und Wallensteins, von denen jene das obere und mittlere Leine- 
gebiet mit Ausnahme von Göttingen und Northeim, diese die Stifter 
Magdeburg und Halberstadt besetzt hielt, die den Harz aber zwischen 
sich hatten, im Schach zu halten gesucht. Am 29. Juli (a. St.) folgte 
Wallenstein nach Zurücklassung einer Streitmacht unter Aldringer zur 
Deckung der bisherigen Stellungen dem Mansfelder und dem Herzog 
von Weimar nach Schlesien. Daraus ergab sich für Christian IV. die 
Möglichkeit, nach Westen zu ziehen. Um diese Zeit belagerte Tilly 
noch Göttingen. Am 1. August aber wurde er nach siebenwOchentlichen 
Mühen Herr der Stadt und sandte jetzt seine Truppen gegen Northeim. 
Der König zog, nachdem er durch Einnahme einiger Grenzposten gegen 
das Magdeburgische und Halberstädtische sich den Rücken jsa decken 
rersncht hatte, über Seesen gegm den gleichen Platz heran, zunächst 
noch mit dem Gedanken, Göttingen zu retten. Die Nachricht, die er 
am 2. August wahrscheinlich im hildesheimischen Wiedelah (unweit 
Vienenburg) erhielt, dass sein (mansfeldisches und weimariscbes) Volk 
Schlesien jaDgenommen" habe, und die Vereinigung mit den Streit- 
kräften des aus der Mark zurückkehrenden Generals Fuchs, die in diesen 
Tagen sich vollzogen oder in sicherer Aussicht gestanden hat, mussten 
ihn in dem Unternehmen bestärken. Bei Northeim sind dann die beiden 
Heerführer aufeinander gestossen, und die nun folgoiden Operationen 
finden ihren Abschlass in der Schlacht bei Lutter ^). 

1) Diese hier kurz berührten Hcrgtuige sind im Einzelnen noch keineswegs 
ToUsttiidig Uargestellt^ wie d«nn ttbeihaupt die Geechichte des niedm&disiteli' 
dtniscbco Krieges noch nicht geadirieben ist. Opels bekanntes Werk, das auf 
ausserordentlich umfasscnflen StHdicn beruht und das Material in einer Ffille heran- 
zieht wie kein anderes, reisst doch das Zusaouneogehörige so oft auseinander und 
ist in Einselhelten so iokorrdtt, dass es Ton einem klaren Gesammtbilde nur an weit 
entfernt bleibt. Die neueste Arbeit von I^arsen ist last ganz kritiklos und fördert 
die Sadie höchstens durch einzelne Notisen. Ein erneates Duvcbarbeiten des Stoffes 
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LichtensteiD dotb&lt sieb, toh wisgenscbAftUclier Arbeitsweise durch- 
aus abweicbendf fast aller litterarisehen Naehweise fftr seine Eioiel- 
angaben, giebt aber in der EinleituDg S. IX— XV eine QoeHenUbersicht^ 
die ?on Qin&iigrncheii Studien seogt. Es sind darnach zuaftcbst oieht 
weniger als sechs Berichte ron TiUy selbst Torhanden, je einer an den 
Kaiser, die EurArsten ven Beiern und Mainz, die Infiuitin IsabeUa in 
Brüssel, Henog Christian von Lüneburg und an einen «Ffirsten des 
Beichs". Kaeh Uehtenstein S. 154 Anm. sind sie sftmtlicb gedn»^ 
Ich habe aber von denen nn die Infantin und an den Herzog Gbnstiaa 
Iceinen Dniek finden können, der Lieht^istMn sehen zugänglich gewesen 
wftre, und der an den Kurffirstw von Baiem ist, so weit ich habe her« 
ausbringen können, auch heute noch nicht gedruckt. Von diesen Be- 
richten wird die Untersuchung, da von entgegeng^etster Seite zusam- 
menhängende Ifittdlungen nidit Torhanden and, auszugehen haben, 
vorweg aber dm Kalender Christians IV. fQr 1626 ber&cksiehtigen 
mfissen, der in seinen Daten ein festes Zeitgeiü^t giebt, Liditoistein 
aber nicht b^aant sein kennte^). 

Nach ihm zog Christian IV. am 6. August 1626 von Seesen n«^ 
Northeim, entsetzte diese Stadt und nahm in der Nacht in ihr Quar- 
tier. Tilly mosete mit seiner ganien Armee in eben dieser Nacht da- 
vonziehen. Am 10. August marschierte der König mit seiner geeammten 
Ibdit von Northeim nach Wulften (15 Kilometfir mö. ?on Northeim, 
an der Oder oberhalb ihrer Einmfindung in die Ruhme bei Catlenburg), 
am II. nach Bbergötzen (12 Kilometer ssw. von Wulften, ftst m der 
geraden Richtung auf Qöttingen mittwegs zwischen diesem und Wulf- 
ten), am 12. nadi Bodensee (auf dem geraden Wege zwischen Wulften 
und Ebeigötzen, 5 Kilometer von diesem, also rückwärts!), am ISten 
nach Bemshausen^) (6 Kilometer sö. von Bodenaee, am Oatnfer des 

«üid«, wo maii aoeli immr in ilin Uaabitelgt, nidie GdegmÜMlt la mon«grtpbi> 
sehen Darstellnnc^rn geben. 

1) Gedruckt: Danske Sainlinger tor Historie, Topograii, Personal- og Litera- 
tiuhistoric, udgivoe af Chr. liruuo og 0. Nielsen, II, 3, 377 (1874). Derselbe ist 
altordingB ftir diesM Jahr nur Id «Iimd derfUgen Aninig« ?on ViUmB WormB Im* 
kannt, aber seine Angaben sind darum nicht minder beachtenswert. Jahn, der im 
Einzelnen wohl bprichtigt und ergänzt, aber im Gesammtwcrte der DarBteliung Ober 
Christians lY. KriegfQhrung in Deutschland noch nicht übertroffen wurde, bat 
diessD AuBsog ichon In der ^dichrift benatst. LiditeoBtaiii kennt abw Jahni 
Buch nicht. 

2) Doonscn hat die Quelle, und der TTerausgeber verimitet: Podenstpin. Aber 
das liegt 50 Kilometer entfernt, unweit Lutter am Barenberge. Es kann kaum etwas 
anderes angenommen werden als Bernshausen, das jetzt Bemehosen gesprodien 

1* 
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Seeburger Sees), am 14. Dach Dndentadt (0 Kilometer sö. von Berns- 
baneen, etwa 20 S86. Ten Wnlfteo, wo der König drei Tage zuvor ge- 
wesen war). Am 16. war er dann an einem Berge vor Seesen und über- 
nachtete dort, also mindeetens 50 Kilometer nordwärts von Duderstadt, 
an dem Orte, von wo er am 6. ausgezogen. Weitere Naebnchten sur 
Saehe giebt der Eatender nieht. 

Von den Berichten Tillys stimmen der an den Kaiser und der au 
Kurfürst Maximilian, abgesehen vom Eingänge und wenigen kleinen 
EiuzelheiteD, wörtlich überein; beide sind datiert: - Im Feld bei Lutter 
18. (28. August) Im Beiieht an den Kaisar beginnt die Darstellung 
mit der Übergabe Oöttingeiis und dem Vorrücken gegen Northeim ohne 
Datnmangabe und föbrt dann fort, dass der König sehen am &. früh 
eben&lla vor Northeim angekommen sei, und noch selbigen Abends sieh 
Beitergefeebte angesp<»men hätten, da nur die Bahme, die nördlich an 
Northeim vorbeifliesst, die beiden Heere getrennt habe. Tilly habe nch 
aber, da söne Truppen noch nkht die richtige Stellung genommen, er 
selbst auch leibeaschwach gewesen, Vs Meile weit*) in der Bichtung 
auf Qöttingen mmskgesogn. Der König habe Northeim mit Munition 
und Proviant versehen und sei dann .alsbald* ins Bichsfeld gerückt 
und ,bis um Duderstadt* gekommen in der Absicht, „wie ich die 
Avisen empfangen", nach Thüringen tu rieben, auch, .wie ich mich 
besorgt habe", in die Linder und Stüter des der Ksl. Maj. gehorsamen 
Stünde einzufaHen. 

All dieses (die vier ersten Abacbnitte bei Lundorp) ist im Bericht 
an den Kurfürsten durch einen kurzen Hinweis auf ein Schreiben Tillys 
vom 24./14. (so fälschlich geschrieben für den 25., von dem der Brief 

wird, aber früher iccht gut Bernsen go-proffio" worden sein kann, woraus denn 
durch irrtümliche Schreibung lioeDseo eutätaaden aein mag. Vgl. unten S. 14. 

1) Auch hier hat Worms .Dorsted" geschrieben. Nicht ganz sicher ist, ob 
diesM Dersted nicht alt Dorste ni dsoten ist, vgl. imt«i S. 14. 

2) Ersterer ist gedruckt „1626 bei Piuil Seesen zn Prag". Er findet sich hei 
Lundorp, Acta puhlica II, 1315, 1316 (Ausg. v. 1(^29) und III, SSO— 882 (Ausg. v. 
1G6S). Das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien besitzt das Original nicht mehr, 
dagegen drei gMcbcdttg» Abichrfftsn, die keinerlei wesentliche Abweichungen vom 
Druck zeigen (Mitteilung Herrn Direktor Winter). Zwei weitere Abschriften 
bewahrt das Kgl. Hauptstaatsarchiv in Dresden Tom. 9209 Bl. 346-349 und ;55!)— 
362, die zweite als Teil des unten S. 9 besprochenen Heftes. — Den Bericht an 
Kurfürst Maximilian benutzte ich ans einer Handschiift des Ednigl. Allgemeinen 
Beicfasarchivs in Mflnehen: Acte dm SOjiUirigen Krieges Tom. 138 Bl. 606—608. 
Auch V. d. Decken, Herzog nrnr^' von Pr.nm schweig und Ltineburg I, 230 Anm. 
nennt diesen Bericht als gedruckt, giebt aber auch nicht an, wo. 

3) Die Angabe der Entfernung fehlt im Druck und in den Wiener Abschriften. 



Dtü Scblaclit bei LuUer am Üaienberge 



5 



wirklich datiert ist) - ei-settt Daan üüiren beide Berichte fort, Tilly habe 
eich mit den inzwisebeo von der firiedlftndisehen Armee za ibm geetoa- 
senen Bdterre^meotern Altsaehsen, Dafoors, HaasnuiDii nebst sechs 
Kompagoien Krooten und den Foseregiinenteni Coloredo und Garboni 
aufgemacht und sei so marschiert, dass er dem Feinde den Yoisprang 
abgewonnen. Als der sich in seinem Vornehmen gehindert gesehen, habe 
er sieb eilends zurückgewandt ins Braunschweigischo, Aber Qebirg und 
Waldung auf Seesen und Lutter gegen Wolfenhfittel; dem man gefolgt 
und mit ibm drei Tage nach einander zum Scharmützieven gekommen 
sei. Der Feind habe dann wegen der scharfen Verfolgung am 17; bei 
Lutter Stand halten mflssen und sich, wie schon am Abend zuvor bei 
Seesen, in volle Schlachtordnung gestellt, so „etliche Stondm in seinem 
Vortheü gehalten*. Nachmittags habe er sich «herfürgethan und zum 
Fechten prftsentirt**, und so seien beide Heere anemander geraten, iDer 
AnJtog habe sieh „diesseitiger Victorie sehr dubiös erzeigt da der 
Feind , tapfer und mftnnfich darein gesetzt*^ und h«rshaft gefoehten, so 
da» diesseits nicht wenige verwundet und getöt^ worden; durch Gottes 
Gnade «ohne Zweifel in Bespect der gerechten Sachen* sei er aber über- 
wunden worden. 

Der Bericht beq^richt dann die Ergebnisse des Kampfes: Von den 
Feinden der General Fuchs, die Obersten Wersebe und Penz, der Land- 
graf Philipp zu Hessen, der Oberst-Leutnant Uugefugt der General- 
Gommissarins Poggewisch und zahlreiche andere Vornehme, , deren 
Namen und Geschlecht man sobald nicht wissen können^ tot Die 
Kroaten haben des Grafw von . Solms Petschaft gebracht und gemeldet, 
dass sie den Eigentflmer niedergemacdit hlltten. 80 Ffthnlein Knechte 
haben sich ins Haus Lutter geworfen und um Pardon gebeten, der ihnen 
doch nur auf kaiserliche Gnade und Ungnade erteilt worden, worauf 
sie alsbald 29 Fahnen präsentiert haben. Gefangen wurden die Obersten 
Lohausen, Linstaw, Frenking, Geist, Götz und C^uravflle, der Oberst- 
Leutnant Erip, der Major Gunderoth, der General-Oommiasar Ranzau 
und »hart bescbädigt** des Königs Hofmarschall (Magnus Raas) ; von 
anderen gefangenen und totffli Offizieren wisse man noch nicht die 
Namen. Da Ge&ngene vordem ihr gegebenes Wort gebrochen, so wird 
der Kaiser gebeten, den bairischen Kurfürsten anzuweisen, wie es mit 
der jetzigen grossen SSahl der Gefangenen gehalten werden soll. Obgleich 



1) Diese zwei, sowie uuter deu Gelaugeueu der Oberst Gurz uud der Oberst- 
Letttnant Erip fahlen Im Bericht an den Kaiser. 
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d« Feindes ganze Infanterie ^zertrennt* worden, hat man doch nicht 
Biehr als 50 oder 60 Pahnen erlangt, weil die Soldaten sie Teisteeken 
oder verbergen, zam Teil auch zerreissen; dieser und jener will ein 
Stfiok zum Gedächtnis haben. Comette (Beiterfthnlein) hat man niir 
sechs erlangt. Die Artillerie hat. der Feind ganz im 8tich gelasseii; 
22 grosse Geschfitze sind genommen worden'). Der Kt^nig bat sich 
mit'der Kavallerie, die auch «zertrennt* worden, gegen Wolfenbfittel, 
wie Tilly mdnt, geflüchtet, doch ist darflber bestimmte Nachricht noch 
nicht eingelaufen'). 

In Abschrift wird dem Kaiser das Schreibe beigelegt, das sieb 
beim Obersten Fuchs gefunden hat*). Vom kaiserlichen Kriegsvolk 
lobt TiUy den Obei^ Nikolaus Desfoura und das Regiment Altsachsen 
nebst seinem Oberstleutnant Hans Rudolf von Bindauf hesondets und 
empfiehlt sie dem Kaiser. Im Bericht an den Kurfürstffii dnd diese 
Offiziere nicht erwähnt, dagegen wird der Überbringer Jobst Maximi- 
lian Graf T. Gronsföld wegen seines «bewiesenett mSanlichen und tapkxn 
Valors" dem Kriegsherrn empfohlen^). 

Der Bericht an ffie In&ntin*) ist ebenüUls vom Tage nach der 
Sebhicht datiert. Er ergänzt und berichtigt den an dm Kaiser und 
Kurffirsten in verschiedenen Punkten. Tilly erafihlt, dass er am 5ten 
August vor Northeim gezogen, der KOnig aber am 6. gekommen sei 
und zwar so stark, dass er ihn nicht habe hindern kOnnen, Leute und 
Lebensmittel nach Northeim zu werfen. Da dieses Datum mit deni des 
königlichen Kalenders und zugleich mit einer brieflichen Äusserung 
Christians lY. stimmt ^, so muss es gegenüber dem oben besprochenen 

1) Hier fügt ! r I'ericht m den Kurftrsten hinzu: mit teOs königlich dinltcheD, 
.teils herzoglich biaunschweigischen AVappen auf die niederländische Taveafion for- 
miert, welche gar dOnn und teils ein halb Kartauneo Lot schiessen. 

2) Auch hier bat der Beriebt an den KurfOrsten noch einen Zusatz, dass dos 
Kriegsvolk Mhr abgemattet und ausgemergelt sd, Tilly aber trotzdem nieht firiera 
werde. 

3) Gedruckt Londorp, Acta pahlica II, 1315 und III» 880, dat Haveiberg 

1626 Juai 30. 

4) län Aussog ans dem Beridit an den Kaiser, der aber WichtigeB ausiSsst, 

ist der Beriebt au den EurfQrsten zu Mainz, gedruckt nach einer Wolfenbütttlnr 
Htmdschrift im Braunschweig. Magazin 35. Stück v. 2. September IS'2(; Sj). 4SS 491 
Ein ebensolcher, doch noch mehr gekürzter und undatierter Auszug, der an den 
Korfbrsten von Sachsen gerichtet ist, findet rieh im Hauptstastoaniiir in Dresden 
Tom. 9209 BL 337—338. 

5) Gedruckt aus dem Thüsseler Archiv bei Villcrmont IT, 3(i5 -3fi7. 

6) Koog Christian den Fjerdes egenbfindigo Brcve, udgiven ved Bricka og 
Fridericia II, 31: 2*iu torgaugea Lüfverdag (Aug. 5) jagede jeg Fjeuden at ted Uus 



I 
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Briefe Tillys festgehalten weiden. Tilly hat lann nach dieser Darstel- 
lung dea Feind bis zum Abend an der Kulime aufgebalten, dann aber 
sielt eine halbe Meile weit in eine günstige Stellung zurückgezogen, da 
seine Keiterei um melir als die Hälfte schwächer gewesen sei als die 
des Gegners. Hier hat er auf die friedländischen Trappen gewartet, 
dann aber, als der Feind am 12. sich rührte, um sich (selon que je 
sceus juger de son dessein par la route qu'il prist) auf die Länder der 
katholischen Fürsten zu werfen, und schon seinen Fuss ins Eichsfeld 
gesetzt hatte, um sich Duderstadts zu bemfichtigen, sich rasch in Marsch 
gesetzt und bei Göttingen sich durch Iii' triedländischen Truppen ver- 
stärkt. Mit der Nachhut des sich Zurticltziehenden ist es am Abend 
des 15. zu leiciiten Scharmützeln gekommen. Am nächsten Tage hat 
der Feind, seinen Itückzug zu decken, verschiedene Dörfer verbrannt; 
durch Tillys Vorhut sind ihm einige 600 Musketiere und Dragoner 
niedergehauen worden. Er hat zuletzt Front machen und in voller 
Schlachtordnung marschieren müssen und sich so an einen Berg zurück- 
gezogen. P^s hat sich ein Geschützkampf entsponnen, und Tilly hat 
gegenüber Fuss gcfasst. In der folgenden Nacht hat der Feind seineu 
Rückzug fortgesetzt und Tilly ist ihm mit Tagesanbruch gefolgt. Es 
ging durcli enges und coupiertes Gelände, bis man zwischen Bockenem 
und Goslar beim Schlosse Lutter in eine offene Gegend kam, wo der 
Feind sich wieder mit seiner ganzen Armee stellen musste, aber den 
Vorteil des Geländes benutzte, indem er selbst höher als Tilly stand, 
dieser aber ein sumptiges Thal vor sich hatte. Tillys Vorhut machte 
Halt und erwartete die übrigen Truppen ; inzwischen „spielten von bei- 
*den Seiten die Kanonen*. Gegen Mittag waren beide Armeen in Schlacht- 
ordnung. Da der Gegner keine Miene machte, sich zuerst zu rühren, 
Hess Tilly sein Fussvolk mit ziemlicher Unbequemlichkeit in das Thal 
hinabsteigen, die Keiterei auf den Flügeln durch zwei enge Passagen. 
In dieser Situation griff der Feind mit grosser Entschlossenheit an, aber 
ein Fussregiment hielt ihn tapfer auf, und nach einigem Schwanken 
behielt Tillys Infanterie die Oberhand und drängte den Feind in grosser 
Unordnung zurück. 

Das Weitere enthält nur vereinzeltes Neue. Die Zahl der einge- 
lieferten Fahnen wird auf über 60, die der auf Schloss Lutter Gefan- 
genen auf einige 2000 angegeben, aus denen einige Kompagnien zu- 
sammengestellt und auf die Begimenter verteilt worden sind. Der 

Latter, ygaar undsatte jeg deone Pladti, oeh notthe TfSj haxfniL Datiert: Norfe- 
bmm dan 7. August 1626. 
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sonstigen Gefangenen seien sehr wenige. Selbst habe man au bölsoren 
Offizieren nur vier oder fünf Hauptleute verloren ; besonders aiisge^eich- 
net habe sich der Genoral-Feldmarscliall Graf Auholt*). 

Der Brief an »einen Fürsten dos lieichs" ') trägt das Datum des 
29. August. Er ist ein kurzer Auszug aus den beiden zuerst bespro- 
chenen Berichten. In einem Postskriptum aber heisst es, dass des 
Obersten von Herliberg Oberst-Leutnant Graf von Gronsl'eld, der mit 
dieser Zeitung Tillys (in Wirklichkeit war es der oben besprocliene 
Bericht) nach München an den Kurfürsten geschickt sei, erzähle, dass 
bei lOOou Mann getötet, 2100 geiangeii seien, von den Tillyschen aber 
nur 100 geblieben ; bei seiner Abreise seien 78 Fahnen und Coruetto 
erbeutet, 21 H'iu]>tleiitp, 33 Fähnriche, 21 Kapitän-Leutnants, 79 an- 
dere Offiziere gefangen gewesen. 

Tillys Schreiben an den Herzog Christian von Celle datiert 
31. August von Leinde, 6 Kilonaeter südwestlich von Wolfeubültel, ist 
ebenfalls belanglos, nur geschrieben, um Nachrichten zu erhalten, ob 
und wie stark der König seinen Bückzug auf Hamburg oder Verden 
genommen habe. 

Ausser diesen sechs von Lichtenstein angezogenen Berichten linden 
sich aber noch andere, die direkt oder indirekt von Tilly herrühren. 

Der Münchencr Band bewahrt (Bl. 591 ß.) einen Brief Tillys aus 
dem Quartier zu Angerstein vom 10. (20.) August, in dem der General 
meldet, dass Aldringers Truppen schon heute zu ihm gestossen seien, 
aber nur sechs Regimenter, zusammen zum Fechten 1900 zu Pferd, 
2400 zu Fuss; Aldringer sei selbst mit acht oder neun Kompagnien, 
die er nach Friedlands Befehl habe schicken sollen, zurückgeblieben').' 



1) Die von LicMeostain 8. XI angeführte FlagscbiUl „Relation veritablo de la 
granJe victoirc obtenue par son Kxc. le conte de Tilly" etc. ist eine fast wörtliche 
Wiederholiug von Tillys Briet an die Inftuitiu. Ich verdanke diese Mitteilung dem 
Herrn Gonart von der K&oigl Bibliothftk bi BMIaael, die ein Exemplar der Flag^ 
schrifk iMsitat. Bei deo Bibtlollidnii von Manchen, Berlin, Wien, Stuttgart, Heidel- 
berg, Göttingen, Wolftnbütlel, Brannechveii^ Kopenbagea, Haag fmg ich y»- 
gebeoB nach ihr. 

2) Gedruckt zu Augspurg durch Andream Aperger auf unser L. Frauen Thor, 
mir niglni^di im Sammelbejide ffiet. Genn. m. VIII, 75 der Gottinger BiUiethek. 

3) Zeitschr. des hist. Vereins für Niedersachsen Jahrg. 1873 S. 198—200 aus 
dem Staatsarchiv iu Hannover. Der Herausgeber Janicke hat auch p'mvn früheren 
Druck (Lichtenstein 151 Aum. und von der Decken I, 220 Anm.) nicht aufhuden 
können. 

4) Wenn Widlensteiu am 27. Juli an KurfOrst Maximilian schreibt (Ar^, 
Baienu auswärtige Verhältnisse I, BeiL 2, 248), dass er Tilly 74 Ffthnlein Knechte 
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Aoholt uud FürsteDberg habe Tilly nach Northeim vorausgeschickt und 
sn dann selbst nachgerückt, habe sieh aber zurückgezogen und sich 
um das kurmaiuzische Nörten verschanzt. In einer Nachschrift aus 
demselben Quartier vom 12. (22.) August heisst es, der König wolle 
auf Erfurt, habe 130 Kompagnien Kavallerie, während Tilly an Kaval- 
lerie sehr schwach sei. Der König habe leichte Stücke, Tilly schwere, 
könne daher nicht so schnell nachkommen. Man möge die kaiserlichen 
Regimenter, die gegen Böhmen liegen, an sicheren Orten, Bamberg, 
Forchbeim u. a., zosammenzieben m Billys Unterstützung 

Der S. 3 Anm. 3 angraogene Band des Hauptstaatsarchivs in Dres- 
den entb&lt ferner Bl. 316 einen von Tilly auch eigenbändig unterzeich- 
neten und von dem gleichen Schreiber wie der Brief an den baieriscben 
Kurfürsten geschriebenen Brief an den Kurfürsten von Sachsen, der das 
gleiche Datum trägt und abgesehen Yon der Bemerkung, dass Chri- 
stian IV. vorgerückt flfli, Göttiugen zu entsetzen, ein kuMr, niclits 
Neues bietender Auszug aus jenem ist. Er verweist aber zum Scbluss 
auf den Überbringer, Oberstleutnant Hans Hudolf von Bindauf vom 
Rei^ment Altsachsen, empüehU ihn wegen seiner Tapferkeit und bittet, 
das Nähere sicli vod ihm berichten zu lassen. Am 25. August (4. Sep- 
tember n. Stils) empfiehlt der Kurfürst von Sachsen Bindauf an den 
Kaiser, zu dem er weiter reisen soll, and am 30. September ist Bindauf 
in Dresden zurück'). 

Die gleiche Dresdener Handschrift enthält nun aber auch Bl. 352 
— 358 einen Bericht, der offenbar in der kaiserlichen Kanzlei zusammen- 
gestellt worden ist^). Er ergänzt Tillys Mitteilungen ganz wesentlich, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man difiBO Ergänzungen Bindauf 
zuschreibt. Bindauf, ein Sachse, bat schon vom Kriegsschauplatz aus 
an seinen Kurfürsten geschrieben, u. A. am 14. (24.) August „aus dem 
Feldlager vor Duderstadt" einen Brief, der sagt, dass des Königs Armee 
25000 Mann stark sein solle, dass aber die Nachricht, er wolle durch 
Sachsen nach Böhmen ziehen, ,nnr fliegende Beden seien*. In einer Nach- 



\mi 5000 Pferde unter der Führung des Her/Offs von LQueburg ziirflcklasse, so ist 
das eiue geflissentliche KntstcIIung. Der Herzog von Lüneburg wur Llumals noch 
in Wiesbaden, uud es ist hier im uiildeäleu Falle alles zusuuiuieugeiecbuet, yi-dn 
damals in Ober- und MitteldentteUaad im Anftarage WaneosteiDS gewoiben war 
oder geworben werden solitu. 

1) Ein weiterer Brief vom 15. (25.) Augast (ebenda Bi. 597) enthält nicbto 
Neues. 

2) Haoptataatsarchir Dresden Tom. 9209 Bl. 884, 845. 
8) YgL nnten S. 89 Beilage I. 
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Schrift vom 15. früh fügt er hinzu, das», als dieser Brief geschrieben^ 
Tilly hinausgeritten sei und Bindauf mit ilim, und dass sie gesehen, 
dasa der Feind sein Lager abbreche, nicht aber auf Northeim, Bondern, 
wie es scheine, auf Goslar zurückgehe*). 

Der aller Wahrscheinlichkeit nach auf Bin l inf- Mitteilungen zu- 
rückgehende Bericht enthält vielerlei Neues und Abweichendes. Er 
giebt die Stärke des Feiades auf 25 000 Mann und 30 Geschütze an, 
die Tillys vor Northeim auf nur 12000. Des Königs Zweck bei seinem 
Marsche ins Eichsfeld ist, den Friedländischen den Weg abzuschneiden, 
sie zu schlagen und dann, „wie die Gefangenen sagen", seinen Weg 
nach Österreich m nehmen. Tilly wird zum Aufbruch von Nörten = 
Angerstein am 12. (22.) erst veranlasst durch die Befürchtung, der 
Kdnig möge die eine starke Meile entfernt liegenden Friedländer ange- 
griffen haben. Über die Hergänge gegen Abend des 16. und am Vor- 
mittage des 17. giebt der Bericht viel eingehendere Nachrichten, lässt 
die Art des Eückzugs und der Verfolgung viel deutlicher erkennen. Die 
friedländische ßeiterei (der Bindauf ja selbst angehörte) bildet am 17. 
die Vorhut, folgt dem Feinde auf dem Fusse und h&lt ihn durch Schar- 
mützeln stundenlang auf. Der König sieht sich, wie schon am vorlier- 
gehenden Tage, gezwungen, in Schlachtordnung zu marschieren, und 
fasst in günstiger Stellung auf ansteigendem Gelände jenseits eines 
Baches und seiner Niederung bei Lütter Fuss. Tilly hat Zeit gewonnen, 
mit dem Fussvolk heranzurücken, und es folgt ein Gesehötaskampf, an 
dem von ligistischer Seite sechs, von gegnerischer nur zwei oder drei 
Stücke teilnehmen, wie vermutet wird, weil der Feind eine Batterie auf 
dem Berge, die er angelegt, habe benutzen wollen. Inzwischen sei dem 
Gegner stets von der friedländischen Reiterei zugesetzt worden. Nach- 
mittags um 2 Uhr habe der König sich im Wald und hinter einer 
Uecke zum Angriffe vorbereitet. Als Tilly das gemerkt^ habe er die 
eigenen Truppen rechts, die friedländischen links genommen und seine 
Beiterregimenter Cronberg und Schönberg und das Fussr^ment Bei- 
nach über den Bach und die Niederung vorgehen lassen. Diese sind 
aber von den Königlichen heftig angegriffen und in ünordnuDg gebracht 
worden, die Königlichen zum Teil über den Bach gedrängt bis an 
Tillys Geschütz. Tilly und Graf Anholt haben die ihrigen ermuntert, 

1) Uauptstaatsaicbiv Dresden Tom. <)209 Bl. 314. Ebeod. BI. 330, 331 tiadet 
sich noch ein Bericht vom 26. August Aber die Sdüaeht, d«r am QuedÜDbiiiv dn^ 
gbig Mf Gnmd von NadiricbtMi, die durdi zwei entkonnrae Sotdaten der kduig- 
lieben Aranee dngelnfteht viurd«), der aber Dichte von Belang entliBlt 
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nnd es ist längere Zeit unentschieden gekämpft worden, wäbrend die 
Eeiter hinter den Treft'en mit einander fochten. Das königliche Fuss- 
Tolk ist dann vor dem Widerstand gewichen, unter die k&mpfendo Kel- 
terei und in Unordnung geraten und so geschlagen worden. Der König 
ist von einem von den Seinen entlassenen adligen Gefangenen yom Be- 
giment Altsachsen (Bindaufs Begiment) gesehen worden, wie er mit 
80 Pferden nach Wolfenbüttel zurfickkam; derselbe Gefangene habe 
auch 30 Cornet Reiter mit kaum 80 Pferden nach Wolfenbüttel eilen 
sehen. Tillys Leute seien Aber 60 Stunden zu Pferd gewesen ohne Essen 
und Trinken, da die Bagage »irfickgeblieben. Die Zahlenangaben über 
die gefangenen Offiziere stimmen ziemlieh mit der Nachschrift vom 
Bericht an einen Beichsfärsten (oben S. 8). 

Wie der Überbringer des Berichts an den Kaiser, so hat auch 
Tillys Bote an seinen Kurfürsten sich ftber die Sehhicht vernehmen 
lassen. Jobst Maximilian von Qronsfeld ist b^uintlich Verfasser der 
Zus&tze in Wassenbergs ^Erneuertem deutschen Florus* Nach ihm 
ist Tilly bei Northeim überrascht worden; er hat geglaubt, der Kdnig 
sei noch in der Altmark. Nur die einbrechende Nacht habe ihn aas 
der Zwangslage, eine Schlacht in höchst ungünstiger Stellung auf nie- 
drigem Gelftnde gegenüber den vom Feinde besetaten Höhen und flankiert 
von der Stadt annehmen zu müssen, gerettet Christian rieht von Nort- 
heim ab, um den von TiUy erwarteten Zusug von diesem zu trennen. 
Das von einem ligistischen Hauptmann besetzte Duderstadt Iftsst er 
zwar durch einen Th>mpeter zur Übergabe auffordern, greift es aber 
nicht an. Auf die Nachricht von der Vereinigung der WaUensteinischen 
mit Tilly beginnt er den Bückzug, aber am 14. noch lo langsam, dasa 
TUly bä der auch von ffindanf (oben S. 10) berichteten Bekognosrie- 
rung, an der auch Oronsfeld beteiligt ist, feststellt, dass er den abzie- 
henden Q^er auch noch andern Tags erreichen werde. Der KOnig habe 
am 16., da die Verfolger »den ganzen langen Tag an ihm kkbm ge* 
blieben", den Heinrichswinkel genannten Harzpasa bd Gittelde (ndrdlich 
von diesem Stftdtchen bei der Staufenburg) mit 600 Dragonern besetzen 
lassen, die aber umringt und fiist alle niedergemacht worden seien. In 
der diesem Tage folgenden Nacht habe Tilly Boten nach Bockenem an 
den Oberst-Leutnant des dort liegenden jungen Tillysehen Begiments 
Stephan Albert geschickt mit dem Befehl, 600 Musketiere in einen 
Wald hinter Schloss Lutter zu senden, um dem von vom anzugreifenden 



1) Frankfurter Atugabe T«tt 1647 S. 106 ff. 
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Könige dort den Bfickzog su erschweren. Am 17. hatte Gronsfeld die 
Avantgarde und ereilte 4 Uhr Morgens die feindliche Nachhut am Ein- 
gänge des Waldes, darch den mit Hilfe tod 800 Muslcetieren der Feind 
IVs Stonden Weges weit hiDdnrcfagedrftngt wurde auf das Feld, wo das 
. Treffen sich rollzog. Von 6 his 12 Uhr wurde herftber und hinfiber 
Aber den Bach .mit Stdcken, sonderlich aaf unserer Seiten, stark ge* 
spielt*, worauf Tilly ,nach gehaltenem Sacro* dem Gronsfeld als Avant- 
gardenfthrer beikh], über den Bach zu gehen. Als diesem noch das 
Fussregiment Beinach und die Beiterregimenter Schtoberg und Cronberg 
gefolgt, hat der Feind mit ToUer Macht angegriffen und die Bdterei in 
Unordnung gebracht^ die ihrerseits ,das gemdte Begiment zu Fuss, so 
Uber 2500 Mann stark war, selbsten schändlicher Weise trwineten'. 
Links hinter Gronsfeld kommt der Feind Aber den Bach, »dass er auch 
unsere Stftcke mit den Händen angegriffen*. Gronsfeld weicht aber kei- 
nen Schritt^ und so kann Tilly hinter ihm die Fliehenden zum Stehen 
bringen und das Treffen erneuem und gewinnen*). Nach der Schlacht 
Iftsst Tilly fiist alle hohen Offiziere der Armee zusammen kommen, dankt 
im allgemeinen Allen, die sich wohl gehalten haben, setzt aber «in 
specie*^ dem Gronsfeld seinen eigenen Hut auf mit den Worten: »Du 
bist ein Graf und hast gethan wie ein Graf; ein Generalshut wird dir 
nicht fibel anstehen.*" Zu den Andern sagt er, es solle sie nicht ver- 
driessen^ dieser Kavalier m nächst Gott Ursache seines Sieges, worauf 
alle nach einander ihm die Hand gereicht und Glfick gewfinscht haben. 

Der Erzähler setzt hinzu, dass er das nicht aus Buhmredigkeit, 
die nie sdn Brauch gewesen sei, berichte, sondern nur um der Partei- 
lichkeit des Autors fftr einzebe Personen entgegenzutreten. Dazu bt zu 
bemerken, dass Wassenberg nur Tillys Verdienst stark hervorhebi Eine 
Berichtigung Wassenbergs betreffend Penz bringt Gronsfeld zu Unrecht 
vor. Die Ereignisse zwischen dem 6. und 14. August haben sich nach 
ihm auf drei Tage zusammengedrängt. 

Noch zwei der von Lichtensteb (EinMtung p. X, XI) aufgefiihrten 
Berichte mfissen als von Augenzeugen herrührend angesehen werden: 
.Schreiben einee vornehmen Obristen, geben im Quartier Niewaldt 
(Neuwallmoden) necbst der Wahlstatt den 28. Augiisti 1626* und ,Be- 
latiott Aber die Schlacht in dem Berichte des sich im Hauptquartier 
befindlichen Dr. Hundt«" 

1) Tillys EiDgroifeu schildert icbliuft der Erneuerte deutsche Florus 8. 104, 
doch muss dahingestellt bleiben, ob die Einzelheiten glaabwOrdig sind. (Zuspräche 
an die Kanoniere.) 
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Erstgenanntes Sebreiben^ bringt zueist die Nacbridit, dass der 
König selbst in Ge&hr geraten sei. «Der Ednig hat sieb aafe allerletzt, 
nachdem er zum dritten Mal sein Volk selbsten angeführt, mit einem 
Andern, so ein Handpferd mit einem schwarzsammten Sattel ihm nach- 
geführt, salnrt. Ein Gorporal von meiner Trappen hat denselben gleich- 
sam gefangen gehabt; nachdem aber sein Pferd geschossen nnd geMen, 
ist der König wieder entsetzt worden." Es meldet sonst noch, dass der 
König, besonders an Reiterei, weit uberlegen gewesen, dass die Tilly- 
schen Beiterregimenter ohne Ordnung fiber den Pass nnd an den Eeind 
gekommen seien, das Niedermetzeln (Hetzgen) der feindlichen Muske- 
tiere im Wald, wodurch allein 8000 zu Grunde gegangen sein sollen, 
bis in die Nacht gewfthrt habe, und der «gene Verlust YerhSltnissroftssig 
so gering sei, dass der sonderliche Beistand Gottes daraus deutlich zu 
erkennen. 

Ausserordentlich reich an neuen Einzelheiten Aber die Heringe 
Tor der Schlacht ist der Bericht des Ifineburgischen Abgeordneten in 
Tillys Lager Dr. Hundt an seinen Herzog*). 

Tilly ist am 5. August vor Nortbdm gezogen und hat in nHollich- 
stedt* (Hollenstedt, 5 Kilometer nw. von der Stadt am linken Leine« 
ufer) sein Hauptquartier gehabt. Am 6. nachmittags ist Nachricht ge- 
kommen, dass der Feind Ton Seesen heranrücke. Die getroffenen Anord- 
ordnungen werden beschrieben. Die In&nterie steht zwischen Ruhme 
und Leine. Die Beiterd leistet Widerstand rechts der Ruhme, zieht 
sich dann aber, da der Feind ,100 Gometen, bei 9 oder 10000 stark 
gewesen sein soU*^, auf die Infanterie zurück, deren Feuer, sowie das 
von drei Geschützen, den Feind abweist. Nach Anbrach der Nacht zieht 
Tilly aber seine Trappen hinter die Northeimer Landwehr (8 Kilometer 
südlich von der Stadt) und am nftchsten Tage auf Nörten und den 
Hardrab^ zurück und verlegt sein Hauptquartier in das hes«sche Dorf 
Angerstein (P/t Kilometer endlich von Nörten). Am 10. zieht der König 
in die IfiueburglschMi Ämter Oatlenburg und Herzbei^, nimmt sein 
Hauptquartier in Wulften, am 11. aufs Eichsfeld in das lüneburgische 
Amt Radol&hansen ; das Volk higert bei Ebergötien auf dem Berge 
(nordwestlich nnd westlich vom Orte in der Bichtung auf Nörten, das 
15 Kilometer von dort ist), der König im Orte, der ebenso wie Landolfs- 



1) Gedr. bei Lundorp II, 1313 (ir>29) und III, 878 (1668). Aus der unten 
S. 15 besprochenen Verbindung mit dem IJoricht an den Kaiser darf man wohl fol- 
gero, dass es obenfaUs an diesen oder eine diesem untergebene Stelle gerichtet war. 

2) T. d. Dediea, Henwg Georg von Lttneburg I, 372—376. 
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bausfln (4 Kilometer sfidlicb 7on EbergötMD) gam voll Trappen gelegen, 
»die übel gehauaef*. Am 12. ztebt der Etoig über Wolbrandsbansen^) 
nach Duderstadt, Tilly aber, ,ala er dessen Geirusheit erlanget, bricht 
von Angerstein und Hardenberg aof, marschiert bei Güttingen vorbei, 
nimmt bei Geismar {1% Standen ssO. von Göttingeo) vom friedl&ndisehen 
Volk die Fassregimenter CoUoredo and Cerboni*) and 32 Kompagnien 
Reiter, nftmlicb das altsftcbsische Regiment Heraog Jalias Heinrichs au 
Sachsen -Lanenburg und das Regiment Dufoar, sowie 6 Kompagnien 
▼on Gall Petro und. ebensoviel Kroaten, aaf^ zieht trotz des ungewöhn- 
lich starken Regens and Donnerwetten luü Barg 'Niedeck hemm and 
nimmt in spftter Nacht sein Hauptquartier in Wölhnanthausen, 11 Kilo- 
meter westlich von Duderstadt*). Sonntag den 18. folgen der Rest des 
Fassvolks, Geschfita und Bagage nach und halten fast den ganzen Tag 
bei Wolimarahausen in Schlachtordnung. 

Am 14. firfih reitet Tilly mit einigen ortskundigen »Grossen* aas 
zu rekognoszieren und dann anzugreifen. Er siebt aber, dass der Feind 
au^ebrochen ist und sich wieder ins lüneburgisefae Gebiet gewendet hat, 
kehrt zarfick and triflft alle Anordnungen fflr den Aufbrach am folgen- 
den Tag. Am 15. fräh 8 Uhr zieht die ganze Armee nach Lindau, 
25 Kilometer nördlich, und besetzt dort beim abgebrannten Hause Cat- 
lenburg and zu Bilshaasen die Übergänge über die Ruhme und Oder. 
Der König hat an diesem Tage mit d^ Reiterei in den catlenbui^- 
schen and herzbeigischeD Dörfern Berka*), Dorste, Wulften, Nienstedt, 
Forste und Eisdorf Quartier, das Hauptquartier aber zu Dorste genom- 
men und den Übergang bei Lindau besetzen and die Brücke abbrechen 
lassen. Die Tillyschen haben den Posten veijagt, und als sieb darauf 
jenseit starke feindliche Haufen zeigten, bat Tilly die Brücke wieder- 
herstellen und Reiterd und Fassvolk noch am gleichen Abend zum 
grösseren Teil hinüber ziehen lassen, die mit dem Feinde geplänkelt 
haben. Vor Tagesanbruch ist der König von Dorste aufgebrochen und 

1) Zwischen Bodonsee und Bernshuusen, Tgl. oben S. 6 Anm. 2. 

2) Der Bericht hat fUlschlicb Cornberg, wie «r auch Gall Petro fOr Haosmaoo 
nennt; die Kroaten eind di« Reiter dee Gall Petro. 

3) Im Bericht heisst cs; „Um das Hans Niedeck zur linken Ilantl hetiitn- 
gezogcn/' Aus der Lage der Plätze wird klar, dass das hoiaseu soll: Man zog so, 
dam Haus Niedeck zur linken Hand blieb. 

4) Gerdie hat der Beriebt; aber einen eoldien Ort giebt es in der gansoi 
Gegend nicht. Es ist kaum zu bezweifeln, dass Berkii geraeint ist, nordöstlich neben 
r;iilf>nburg. Die flbrigen Orte liegen, ubripselien von Wulften (fi— 7 Kilometer oder- 
autwärls), sämtlich an der Strasse Catlenburg-Berka-Gittelde in der Reihenfolge 
Dorste, Forste, Nienstedt, Elsdorf. 
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über Forste und Gittelde nach Seesen marschiert^ auf dem Galgenfoerge 
(of einen Berg, da das Gericht derseits Seesen steht), wohl dem jetzi- 
gen Hasseberg, gelagert*). Tilly ist am 16. früh gefolgt, gegen Abend 
(SO Kilometer von Gatlenburg bis Seesen) aaefa dahin gekommen und 
hat sich auf dem n&chsten Berge gegen Imhausen zu gelagert'); 
was von der küniglichen Armee auf dem Wege von Gittelde her ange- 
troffen wurde, ward niedergehauen. Am 17. hat sich der König bei 
Lutter stellen müssen, ,von hier znr rechten Hand nach dem Harze*, 
und ist geschlagen worden; seine Reiterei hat tapfer gefochten, sein 
FuasTolk schlecht; Tom blauen Kegiment sollen nicht 30 Leute davon 
gekommen sein, von der königlichen Leibkompagnie auch nicht viel. 
Albrechtshausen (Vorwerk zwischen Gatlenburg und Wulften), Forste, 
Nienstedt, Eisdorf, lauter lüneburgische Ortschaften, sind vom Feinde 
in Brand gesetzt, Eisdorf völlig in Asche gelegt. Man sage, der König 
habe das befohlen, auch selbst daneben gehalten, bis das Dorf an allett 
Ecken gebrannt, and habe, wenn er nur Zeit gehabt, auch alle andern 
Dörfer des Amtes Heraberg in Asche legen wollen. 

Ausser diesen von Augenzeugen herrührenden Berichten führt Lich- 
tenstein nocli sechs gleichzeitige Relationen auf und zwei Verzeichnisse 
der Gefaiigeiieu, die aber Anhängsel jener sind. Die an zweiter Stelle 
genannte „Wahrhafte Relation und Bericht" etc. ^) ist zusammengestellt 
aus einer fast vollständigen Wiederholung des Berichts an den Kaiser 
(oben S. 4 if.), dem oben S. 13 besprochenen „Schreiben eines vor- 
nehmen Obristen" und einem Gefangenen- Verzeiclinis. Wenn sie so als 
eine kaiserliche Kundgebung erscheint, so ist die von Lichtenstein an 
erster Stelle genannte „Ausführliche gründtliche Relation" etc. zweifel- 
los von baieri<!cher Seite ausgegangen^). Das erhellt aus den Bemer- 
kungen über die feindliche Artillerie, die sich nur im Bericht an Ma- 
ximilian finden (oben S. 6 Anm. 1), und aus Mitteilungen, die mit der 
Nachschrift zum Briefe an einen Keichsfürsten (oben S. 8) zusammen- 



1) Vgl. Lichte nstein S. 129. 

2) «Auf dem ncgstca Berg nadi«r den negsten Dorf HabansseB fuuuiii^ 1iler> 
her welirts, geUg^* Es ist wohl der BqUc Dahaoacn liegt «eht Kilometer nord> 

OStlirh von Pppsen am Wrpp n.u li Lutter, 

B) Gedr. Lundorp, Acta publica II, 1312 ff. (1029), III, 877 ff. (1668). Aueh 
alt Flagscbrift zu Trag bei Paul S essen im Jahr 1626. 

4) Mu sugftnglich in ehi«iii Exemplar der Stnttgartor BIbllotlMk, „gedrndct 

im Jahr 16'26." Den von Lichtonstein erwähnten Pnnk zu Augshtir'j dnrrh An- 
dream Apei^er habe ich nicht gesehen. Kr findet sich auf der köalgl. BiblioÜiek 
ia Kopenhagen, verzeichnet Bibiiolhecu Danica III, 88. 
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treffen. Die „aiistühiiiche, gründtliche Relation" enthalt Entstellungen, 
die nicht weiter als solche nachgewiesen zu werden brauchen, aber auch 
allerlei Neues. Sie spricht zuerst von dem feurigen Schwert, das in der 
Nacht vor der Schlacht am Himmel sichtbar gewesen sein soll die 
Spitze gegen die Königlichen, das Kreuz gegen Tillys Lager gerichtet; 
es habe des Letzteren Truppen so kampfesfreudig gemacht, dass sie den 
Tag gar nicht hätten erwarten können. Die Nachricht kann nicht ein- 
lach abgewiesen werden; denn zu der gleichen Nacht verzeichnet König 
Christians Kalender: „Wir sahen einen langen Streifen am Himmel vom 
höchsten Teil über die Hälfte herunter, dicker am oberen als am un- 
teren Ende und am Ende etwas gebogen und offen." ^) Die feindliche 
Streitmacht bezificrt die Relation auf 90 Cornet Reiter und 16000 Mann, 
den eigenen Verlust auf 200 Tote und ziemlich ebensoviel Verwundete. 
Von höheren Offizieren seien der Oberst-Wachtmeister Asverus, Haupt- 
mann Schwarz und zwei friedländische Rittmeister gefallen. Ausser dem 
Geschütz seien dem Feinde auch das ganze Schanzzeug, zwei mit Mu- 
nition und zwei mit Geld beladene Wagen genommen worden. Sie be- 
richtet, dass Graf von Gronsfeld mit dem Herliberg'schen Regiment am 
Schlachttage und am Tage zuvor die Avantgarde geführt, neben ihm 
die Obersten v. Reinach, v. Schönberg und v. Cronberg tapfer gekämpft, 
Gronsfeld sich besonders ausgezeichnet, auch die Obersten Erwitte und 
Bock sich sehr wohl gehalten haben. Der König sei abends zwischen 
5 und 6 Uhr in Wolfenbüttel angekommen (dieses liegt gut 3i) Kilo- 
meter vom Schlachtfelde) und habe sich nach Aussage der Gefangenen 
während der ITucht wiederholt an die Brust geschlagen und ausgerufen : 
„Wie wird mir mein liebes armes Volk niedergehauen werden!" Über 
eine Meile Wegs habe es voll toter Körper gelegen, und der König sei 
nur mit 30 von seinen 90 Reiter-Cornetten, und diese auch nur sehr 
schwach, nach Wolfenbüttel entkommen^). 

1) D anske Samlinger II, 3, 377. 

1) Ausachliesslich aus der „Ausführlichen, griuultlichen Relation" ist dor stoff- 
liche Inhalt des 1 7 stropbigen Gedichtes entlehnt, das als: „Ein warhaftige nnd ge- 
wiaae nsa» Zdtwig von dem Biatvergiessen nnd ScbamOtsd, aaeh erlialten«in Sieg, 
velchen Herr General Graf von THly erlangt etc. im Ton; Wie man den Grafen 
von Herin singt" zn Anfjspmg hei Johann luMl am Maiirhprg nnf dem "Wasserthurin 
l(i26 gedruckt ist. Ein Exemplar bewahrt die königl. Bibliothek in Kopenhagen. 
Lichteostein erwähnt es nicht. — Ein anderes 23 strophiges Lied, das Llchtenstein 
bekannt trarde (vargl. 8. t68X ist jetst von Bodemann aus etner Handschrift der 
kgl. Bibliothek zu Hannover in der Ztschr. d. liist. Yoieins für Niedersachsen Jahr- 
gang 1878, S. 298- ; .01 veröffentlicht. Es ist noch Hi26 gedichtet, ist inhaltlich 
korrekt, deckt sich aber mit keinem Uertcbt völlig; Neues von ilelang bietet m 
niclit 
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Auch dieser Relation ist ein Gefangenen -VttzeichBis angehängt. 
Doch stimmen beide nicht vollständig überein*). ' 
' Die dritte von Lichtenstein erwähnte deutsche fielation, »den Dänne- 
märkischen Akten von 1626 angehängt* ist ein Auszug aus dem Be- 
richt an Kurfürst MaziMilian mit einigen u)) bedeuten den Zusätzen bezir. 
Abweichungen und einem groben Miesverständnis (betreff, den Grafen 
Sohns)»). 

Den von Lichtenstein erwähnten dänischen Bericht: , Aviso, eh sän- 
dra' Visse Tiding 1626, 4 Blätter in 4®'' habe ich nicht aufzutrpi1)eii 
vermoeht In Kopenhagen weiss weder die grosse königliche noch die 
Universitfits- Bibliothek etwas von einer solchen Schrift; auch in der 
Bibliotheca Danica finde ich sie nicht verzeichnet. Lichtenstein ;fägt 
hinzu: , Dänischer Bericht mit sehr auffallenden Unrichtigkeiten", giebt 
aber leider keinerlei weitere Auskunft. Es muss bis auf weiteres ange- 
nommen werden, dass er diese Mitteilungen aus Sehl^el, Qeschichte 
Christians IV. II, 291 entlehnt hat 

Den von Lichtenstein angezogenen beiden französischen Bdationen 
ist oben S. 8 Anm. 1 und unten Anm. 1 ihre Stelle angewiesen 

Wertvolle Zusätze liefert des Liborius Vulturnus „Kurze Erzählung 
allw fürnembsten Händel, so zwischen der pfalz-baier-tilli sehen und 
kaiser-friedländischen gegen der königl. dennemärkischen Armada sich 
begeben* S. G3ff., die sich gut unterrichtet zeigt. Nach ihr ist der 
Wallensteinische Zuznpr am 7. August von Wienrode hei Blankenburg 
aufgebrochen, am 10. August zwischen Duderstadt und Oöttingen auf 
köoigtiche Truppen geetossen, hat sich aber Abends eine halbe Meile 

1) laut Ühflnetcnng dieaer Relation ist dpr Bedt Tvftabl« de Feataese des* 
roote du ray de DenDMnardc pir monsieur le oomto de ThSQj mwjk aas amhas* 

sadcnrs d'Allein;ugne en r?ruxelles le 27. jnur d'Aoiist V:xn in?(>, den Lichtenstrin 
S. XI erwähnt. Die Flugschrift findet sieb y/'w die Rclition veritablc fobeii Seite 8 
Anm. 1 ) nur in der könig). Bibliothek zu Brüssel. Als biiii iscbe Gesandte wart>n im 
Sonrnar 1626 dort aawaaend Gbristof v. Froyaing und Job. Gluialof Thanner, verf^. 
Aretin, Baierns auswirtige Verhältnisse otc. I, 2, 208. 

2) Der Dennemarckischcn und Nider-Sachsisrhcn ' rey^scs Acten ander Thdl 
S. 126—128, auch gedruckt bei Lundorp I, 1255 und wieder II. 87G. 

'6) 6000 Tote, 2dÜ0 Gefangene, unter den Toten Rittmeister Moritz von Ohn- 
hanaen, unter den Gefangenen Oberat Lohrs (neben Lohanaen), Kommiaaariaa Job. 
Beutzen, Rittmeister Dorster; 80 Fahnen; Freiherr Cronburger in der Avantgarde 
mit fünf Kompagnien ist ebenso tapfer gewesen wio bei Kalenberg. Die nähere Be- 
ziehung zu den an EurfUrat Maximilian gesandten Berichten ergiebt sich u. A. ana 
der l^lhnnng des mainsischeD Orta, nach wdehem Tllly sich von lAirllialni cnrflck' 
geaofNiy nnd das dintadien Wappena, daa meiatena av^ den Qeachfltaen geweaen. 
Vgl. oben S. 6 Anm. 1 und S. 9. 

KBUR HKtDRLB. JAHSBiniCiaER Z. 2 
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von Güttinffon gelagert. Die Königlichen befehligte bei der Stauleubuig 
der Hauptiuaiiii Adam Freiherr von Hodiriowa (Hodiowa), der schon 
dort gefangen genommen wurde; auch zwei lialbo Kaitaunen mussten die 
Königlichen dort im Stich lassen. In der Schlacht selbst wird au Stelle 
des Hegiments Reinach das Regiment Schmidt (wie im nächsterwähnten 
Bericht) genannt. Starkes Musketen- und Geschützfeuer trieb die König- 
lichen zurück, als sie bis an Tillys Geschütze gelangt waren. Zwei 
dänische Fussregimenter beschädigten sich selbst „auf Error." 

Lichtenstein unbekannt geblieben ist der trotz seiner Kurze selbst- 
ständige, d. h. in diesem Falle nicht im Wortlaut von anderen uns 
erhaltenen Berichten abhängige „Kurze und einfältige, doch aus ver- 
träulichen CommunicatiOQ-Schreib«n gründlicher. Bericht, wie ea vom 

^ Angttsti bis nf den ^nsdem dis lanftodeD 1626. Jahn mit den 

UDterscbiedliclieD Treffen zwischen der Tyllisehen und Dennem&rkiscben 
Armeen hergangen und die Victori endlich erfolget", die einen Stich 
28 X Vs ^^^^ ™^ Ganzes ein Blatt von 30 X 35 cm. ist. 
Sie spricht davon, dass das ligistische Regiment des Obersten Schmid 
(muss heissen Beinach) anfangs ganz geworfen, einige Fahnen und Cornet 
desselben schon dem Könige präsentiert worden seien, dass aber die 
königliche Reiterei in einen Horast geraten sei, und dann das Glück sich 
gewendet habe, anch swei königliche Regimenter Irrtümlich aaf einander 
Feuer gegeben hätten. Die Erschhigenen hätten auf vier Meilen Wegs 
gelegen ; die Gefangenen seien nach Bockenem gebracht worden, wo man 
sie im Bathause verwahrt habe. Der 8ti<di zeigt die tillyschen Geschütze 
auf einer ziemlich steil ins Thal ab£dlenden Bodenerhebung aufgestellt'). 

Auch die TÄchtenstein schon zugänglichen Nachrichten, die der der- 
zeitige bairischc I!l voUmächtigte in Brüssel Johann Christian von Preising 
schon am 26. August (5. September) Nachmittags von Spinola und Nachts 
vom Kurfürsten von Köln erhielt, hat er unerwähnt gelassen. Sie creben 
Christians Armee auf 130 Cornettc Heiter und 12 Regimeuiei laiaiiterie 
an und spreciien von 7 gebliebenen und 9 gefangenen Obristeu ; insge- 
samt soll der Feind 10—12 000 Mann verloren haben. Christian sei 
mit 16 Pferden in Wolfenbüttel angekommen, dann mit 5000 Pferden 

1) Ein Exemplar dieses Berichts bewahrt die ivönigl. Bibliothek in Kopen» 
bageo, Emen Stidi Ton der ScUaciht 1>M{tet auch Dach Hittelliinf des Hmn Di- 
rektor Winter das Haus-, lief- und Staatsai(hiv in Wien: Eigentliche Abbildung 
der trefflichen Victori, welche Graf Tilly, kaia. General, wider den König in Denu^ 
mark 27. Aug. 1G26 st. n. erbaltoa. Grösse: '61 X.'^^ c>°- 
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ohne jedes Fussrolk anf Hamborg geflohen, der Graf von Anhalt ihm 
mit aller Bettorei zur Verfolgung nachgescbiekt^). 

Gegenflber all diesen Berichten, die von der siegenden Seite her- 
rfihren, hahot wir nur einen einzigen, der auf die Unterliegenden zurfick- 
znf&hren ist, nad dieser stammt aoeh nicht einmal direkt tod einem 
Augenzeugen. Es ist die Darstellung Aitzemas^. Nach einer snmma- 
risehen BrwShnong, wie sie AitzemM kurzer Gesamtdarstellung von 
Christians Feldzug entspricht, bringt der Niederländer unter Angabe 
seiner Quelle zunächst den Bericht Tillys an die Infontin (oben S. 6) 
nnd dann eine auf dinische Nachrichten zurückgehende Darstellung: 
Van de zijde van Denemarcken werdt de bataille verhaelt op volghende 
manier, und am Schluss: Op dese manier, segb ick, hebben*t de conincksche 
verhaelt. 

Tilly habe sich in der Nacht vor der Schlacht mit den Truppen 
des Herzogs von Lüneburg vereinigt und um acht Uhr die Königlichen 
hart bedrängt Der König sei, tausend Pferde beim „Obersten" Fuchs 
zurücklassend, um einen Busch geritten, dem Feinde in den Bücken zu 
Men, ohne dass er von der Verbindung mit den Lüneburgern gowusst 
habe. Bei seiner Bückkunfl; habe er seine Avantgarde fliehend gofunden 
und habe seine Soldaten ermutigt, sich dann auf eine Erhöhung begeben, 
wo vier Stücke standen, von denen eins, das oft gelöst war, geborsten 
sei. Inzwisehen habe des Königs Infanterie die Tillyschen zwei Meilen 
weit an einen Busch getrieben, wo diese hinter aufgeworfener und mit 
Maien besteckter Erde 12 Geschütze verdeckt aufgestellt hatten, die ge- 
löst wurden, als die Königlichen dicht vor den Stücken waren. Sie er- 
litten schwere Verluste und gingen in Unordnung zurück. Der Köni<,^ 
versuchte vergebens, die Flucht aufzuhalten ; der Feind drängte zu hefti«; 
nach. Der Landgraf von Hessen wurde von Kroaten gefangen, trotzdem 
der König alles that, ihm zu helfen. Während sie um das Lösegeld 
mit einander zankten, hieb einer von ihnen dem Landgrafen ein Stück 
vom Kinn und Bart herunter; dieser, so entstellt, bat, ihn vollends zu 

l) Aretin, Haiems auswärtige VerhältDisse seit dem Anfang des in. .Tahrhun- 
derts I, £«il. 2, 208. — Ein Schreiben aus MarieDboi^ (zwischen Uildesheim nnd 
Hannovwr) Tom 18. August, das In «iner von Nerdhoir Id der SMtMdni. t ntiilln* 
dlscbe Geschichte 36, 58 ff. abgedruckten Zeitung wiedergegeben ist, Teriegt die 
St'hla<'ht fälschlich nuf den IG. und ist schwerlich von einem Aiigenzeugeu verfasst. 
Neu ist, dasa man am 16. in Tillys Lager vermutet habe, der Administrator sei 
zu Christian gestossen. 

S) Lienwe van Aitsema, Saken van Staat an Oeiiogh I, 551 (Haag 166d). Es 
ist vi( lleicht der Bericht, den Camerariai am 1. und 6. Okteber erwähnt, Moser, 
Patriot. Archiv 6, 99 ff. and 106. 

2* 
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töten, worauf ein Eroat ihm seine Pistole unter den Harnisch setzte 
und ihn so erschoss. Die Kompagnie des Königs, 500 Mann stark, blieb 
fast ganz, da sie nicht weichen wollte, und ihr Quartier nicht gegeben 
wurde. General- Leutnant Fuchs wollte kein Quartier nehmender focht 
in einem weissseidenen Wamms mit einer grauen Überjacke (casack). 
Es werde von ihm gesagt, dass er dem Könige die Schlacht abriet, weil 
sein Volk meist neu war, das Tillys aber schon viele Jahre im Felde. 
„Jeder alte Soldat ist so gut wie ein Offizier." Er habe dem Könige 
auch geraten, nicht zu mustern, damit der Feind seine Stärke nicht er- 
fahre, auch nicht zu zahlen, sondern das Geld mitzuführen, wie sechs 
Tage lang geschehen sei, ohne dass ein Soldat um Geld rief. Die In- 
fanterie focht gut, aber die Reiterei warf sich nach einigem Kampf in 
die Flucht. Fünf Cornettcii von 119 wurden „geschlagen", der Rest mit 
20 Küiüiiagiiien zu Fuss geleitete den König nach Wolfenbüttel. Bei 
der Flucht der Bagage ging es sehr unordentlich her. Frauen und Kinder 
wurden von dem eigenen Volke hinabpfestossen ; ja Frauen warfen ihre 
eigenen Kinder weg, um ^idi aui den Wagen zu halten. Die Wagen, 
die nicht fort konnten, wurden von den Königlichen selbst beraubt, dem 
Feinde die Beute nicht zu gönnen. Die Wagen mit Geld waren schon 
einige Tage vorher in Wolfenbüttel. Sieben Geschütze seien gerettet 
worden; sechs seien zuerst genommen worden, darnach noch eins, dem 
die Laffette brach, was den König sehr verdross. Des Königs Armee 
habe vier Tage wenig Brot gehabt, habe sich meist mit Äpfeln, Birnen 
und allerlei Baumfrüchten beholfen und dazu Wasser. Die Zufuhr sei 
ihr fast völlig abgeschnitten gewesen, so dass Hungersnot entstanden 
und sie desto flauer zum Fechten gewesen sei. Tilly habe 65 Fähn- 
lein erbeutet und den Rittmeistor Asverus und zwei andere verloren. 
Unter den Toten wird von dänischen Herren ein Bilde genannt. Nach 
einer offenbar verwirrten Nachricht über einen auch gebliebenen Ritt- 
meister „Wolf Hendrick van Weers diu dem Stift Bremen", der ein 
Regiment von 2000 (!) Pferden geführt haben soll, folgt das bei Lundorp 
gedruckte Verzeichnis der auf Schloss Lutter Gefangenen, doch vielfach 
mit besseren Nameusformen, und weiter ein Verzeichnis der übrigen Ge- 
fangenen, das 11 Namen mehr enthält als das entsprechende bei Lundorp, 
docli aber keinen, der sich nicht auch in dem der „Ausführlichen gründ- 
lichen Relation" (oben S. 17) angehängten Verzeichnis fände. 

Einen eigenartigen, doch so gut wie wert-, ja zum Teil sinnlosen 
Bericht hat Johann Cluver in seinem Historiarum totius uuindi epitome 
S. 799 (Leiden 1040). Er lässt Tilly mit „ungeheurem Verlust* von 
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Northeim absieben, ihn in den folgenden ZuaammensUssen mehr < als 
600 Mann^ and einige Fahnen einbfissen und stellt den König, als d^n 
NacbdxSogenden dar, der bei Lutter eine gedgnete Stellung wählt 
Fuchs rät dazu, während andere Ffihrer abraten, weil der Ort meht sur 
Aufstelliing dea Geschützes passe, und der Wind dem Feinde gfinstig sei. 
Der König, Fureht nicht kennend und Mdier, dem ffiehenden Teinde 
«uznaetzen (fngibundo instare hosti certus), beschliesst die Schladt 
Man^ dringt bis zu Tillys GescbUtz vor, so dass dieser am Siege ver- 
zweiMt; da er abjor die vom Huuger ermfldeten Fnsstruppen angreift und 
gerade zur rechten Zeit ^e Hilfe des Herzoge Georg von Lfineburg er* 
hältk dazu die königliche Beiterai sieh dem E^ampfe entaiehtj weil die 
Soldzahlung versdgert war, sehlägt er das FassroUr. Die.Beiter. JlMieii 
schimpflich trotz der Bitten des Königs. Man Tcrliert 1200 Tots, 
1800 Ge&ngene, Tilly aber ungeMr ebensoyiel 

Die z^blreiehen Quellen, die Licbtenstein in seiner Einleitung sonst 
noch zusammenstellt, bereichem unser Wissen flbor die Sdilacbt nicht. 
Das Theatmm Europaeum (1617—29 S. 931 ff., Ausg. von 1639) bMt 
sich durchaus an Tillys Bericht an dm Kaiser; was KheTeiibiller, An* 
nales Ftfdinandei 10, 1266 ff. brijigt, ist nur eine Wiederholung, das 
Werk des Iioticbius flberhaupt nur eine lateinische Übersetzung des 
Theatmm. Aus diesem entnimmt auch Meteren (Uetoranus npvna d. L 
Niederlftndiseher Historien 3. Teil S. 456, Ausg. von 1640) seine Nach- 
richten wörtlich, Piasecius (Chronica gestorum in Europa singularium 
387, Krakau 1645) die seinen ebendaher oder aus Ehevenhiller. Brapbeli^is 
(Historia universalis, Köln 1652, S. 120 ff) giebt selbst IjoticbittS und 
den Deutseben Florus als seine Quellen an. Carafa, Commentaria de Ger- 
mania Sacra restaurata (Köln 1639) arbeitet (S. 261 ff.) nach Lundorp^ 
Die Summarische Chronik des 31jährigen Krieges, Köln 1650 giebt (S. 7) 
nur einige wertlose Notizen. Auch Winkelmanns Oldenburgische Friedras* 
und benachbarter örter Kriegshandlungen (1671) berichtet S. 198 nur 
kurz nach dem Theatrum und Aitzema. Der historische Bilder-Saal 
(Nürnberg 1714) hat nur eine Notiz Über die Schlacht und bringt den 
bedeutungslosen, von Lichtenstein citierten Vers 

Von Lutter bis nach Stade 
Das war eine Betirade. • 

Lichtenstein führt noch ein Manuskript der Qöttinger Bibliothek 
an: Chronologia Hannoverana von 711 bis 1703. Der Bericht, der sich 

1) Diese VorstaUuog scheiat abrigeos schou Cameraiiua so ]i*bea, P«triot. 

Archiv G, 105. 
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dort S. 1352—1358 findet, ist eine Gompüation m dem den Denne- 
in&rkischeD Akten angehängt«» Bdrichti Lmidorp, €9iiT6r vnd Aitzema. 
Der Erzählung Cluvers fiber Fiiehs, die so sbgefindert wird, dass dieser 
hier von einer Schlacht abrät, wird htomgefügt, dass dar KOnig Fuchs 
gefragt habe, „ob ihn vor sdner Haut graue*, worsnf Fuchs: er wäre 
nur ein Mensch, der Ednig werde es mit Schaden erfahren. Fuchs habe 
aber , solchen Schimpf nicht leiden wollen*, sondern habe ,an die Tilli» 
sehen gesetzt.* Bei der Bedrohung der ligistischen Geschütze durch 
die Königlichen seien Tilly die Thränen in die Augen gestiegen. 

Damit ist der Quellenstand, abgesehen ?on einzelnen noch zu er> 
wähnenden Bemerkungen und der Aufklärung, die die Topographie bieten 
kann, klar gelegt. Es möge yersncht werden, das Wesentliche zusammen- 
zufassen, was man darnach über die Hergänge wissen kann. 

Am 6. August rückte König Christian von Seesen gegen Northeim 
heran, das von Tilly aiigegrififen war. Zweck des Marsches der letzten 
Tage war, Göttingen Entsatz zu bringen, aber der König faed diese 
Stadt in Tillys Gewalt. Vor Northeim hielt Tilly ihm nicht Stand»). 
Er hätte eine Schlacht in ungünstiger Stellung annehmen müssen, fühlte 
sich körperlich angegriffen und war, wenigstens nach seiner eigenen An- 
galjo, mit seinen Streitkräften, besonders der Reiterei, dem Gegner nicht 
gewachsen. Es gelang ihm, sich in der Nacht vom 6. zum 7. unbe- 
mtiki leineaiifwärts zurückzuziehen und dann bei Nörten, eine starke 
Meile südlicb, eine feste Stellung einzunehmen. Er erwartete den süd- 
lich um den Harz heranziehenden Zuzug der Wallent^teiner , der am 
7. August aus Wienrode bei Blankenburg aufgebrochen war. Der König 
verliess Northeim am 10., an welchem Tage Teile seiner Arme schon 
zwischen Duder.stadt und Göttingen Fühlung mit den anrückenden Wallen- 
steinern gewonnen hatten, und wandte sich südöstlich ruhmeaufwärts. 
Seine Bewegungen am 11. und 12. lassen erkennen, dass er sich die That- 
sache, dass Tilly mit seiner ganzen Streitmacht wenige Stunden westlich 
in seiner rechten Flanke stand, völlig vergegenwärtigte. Am 14. kam 
er bis vor Duderstadt. Die Auffassung, dass diese Stadt von ihm be- 
setzt worden sei, ist irrig. Zweck der ganzen Bewegung war, die Ver- 
bindung der Wallensteiner mit Tilly zu hindern. Wenn ihm die Absicht 
zugeschrieben wird, nach Thüringen und weiter in die Besitzungen der 
Feinde einzudiiugeu, so muss das als höchst unwahrscheinlich abgelehnt 

1) GroDsfelds Xachricbt, dass Tilly von Christians Anzug völlig übenAscht 
worden sei, widerlegt »ich schon durch Tillys Brief an die Infantia vom 4. August, 
Yillermont 2, 363. 
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werden. Über einen derartigen Plan ftnsserte eiefa WaUeoeteiD mit einer 
auch Bonet ?oq ihm gebrauchten Wendm^: ,Er wäre Terleren wie Jadaa' 
Seel", nnd man darf dem KQnige^ dessen KriegfÜhrong, trots des persön- 
lichen Mutes nod der Tapferkeit, die ihm eigen waren, eher eine vor^ 
sicfatige als eine draufgftngerische m nennen ist, ein derartiges Verzweif- 
lungsuntemebmen ohne einwandsfreie Belege nicht ernstlich zutrauen. 
Der erstrebte Zweck wnrde aber nicht erreicht Die Friedlftnder erreich- 
ten schon die Nachbarschaft von QOttingen, als der Ednig snnen Harsch 
antrat; ihre Yerbindung mit Tilly war schon am 10. gesichert. Der 
NachrichteDdienst, der wAbrend des ganzen Feldznges auf ligistisch* 
kaiserlicher Seite weit fiberlegen war, blieb auch in diesen wichtigen 
Tagen im königlichen Heere hinter seinen Au%aben zurück*). Der Zuzog 
vermehrte Tillys Streitkräfte nach seinen eigenen Angaben um 4800 
Kombattanten, 1900 Mter und 2400 Fussgftnger. Am 12. brach er 
aus seinem Lager auf, zu verhüten, dass die eine starke Meile ent- 
fernt liegenden Wallensteiner allein «nen Angriff des Königs aoszn- 
balten hätten, und gewann noch am selben Abend, nachdem er bei Geis- 
mar die Wallensteinscben an sich gezogen hatte, Ftihlung mit dem 
Feinde. Am 18. kam auch das Fussvolk heran. Eine Bekognosziernng 
am 14. ergiebt, dass der Feind sich zurfickzieht, aber so langsam, dass 
TiUy sicher ist, ihn auch noch am nftebsten Tage zu eneichen.' An 
diesem (15.) gehen die Königlichen nordwiUrta fiber die Ruhme und Oder 
surfick, der König nimmt Quartier in Dorste, eine kleine Stunde von 
Giatlenhurg. Die Ligbten folgen auf dem Fasse, und es kommt zu Zu- 
sammenstössen. Das setzt sich am 16. in der Bicbtung auf Seesen fort. 
Der Pass bei der Staufenbnrg wird vergeblich von den Königlichen ver- 
teidigt; ihrer 600 werden dort vernichtet, zw« Geschütze gehen ver- 
loren. Den ganzen Tag müssen sie zugleich auf die Verteidigung und 
den Rückzug bedacht sein, ihre ftigage, soweit dieselbe nicht voraus- 
geschickt ist, zum grossen Teil im Stich lassen oder verbrennen. Die 
Nachzügler gehen verloren. Dass die Verpflegung dne dürftige wurde, 
ist nicht unwahrscheinlich. Die lüneburgischen Orte auf dem Wege vom 
15. und 16. Uast der König in Brand setzen. Abends stellt er sich 
zweimal nach einander bei Seesen in Schlachtordnung, und es kommt zu 
einem Geachützkarapf. 



1) i^imnit man an, (laas der König wirklich nach Thüringen uiul Franken 
wollte, so bleibt völlig unorkl.lrt, warum der K'r)nig nicht nischer durchs Eichsfeld 
vorrückte. Nur grustite Kascbheit hätte ja eiaem UDtcfüchmctt gegen dos Feiades 
Lande dnea gewiaeMi Erfolg vendiaffeii kAnnen. 
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Am 17. bricht der König schon um Mitternacht wieder auf. Die Vor- 
hut des Heindes ist ihm aber bald wieder auf den Fersen, ^ach Bindauf 
sind es die wallensteinschen (kaiaerlicben) Regimenter, nach Gronsfeld 
sein eigenes (ligistisches), nach dem. auch von bairischer Seite ausgehenden 
^Ausführlichen, gründlichen Bericht** Gronsfeld mit dem herlibergschen 
liegiraent und mit ihm die Kegimenter Keinacli, Schönberg und Cron- 
berg. Der mehr als stundenlange Weg du^ch den Hahaoser Forst wird 
unter fortwährenden Kämpfen zurückgelegt. In dem • fixieren Gelände 
bei Nauen und Lutter sieht sich die königliche Armee, noch früh am Vor- 
mittage, genötigt, Fesibo zu fasseni. Sie thut daa in günstiger Stellung, auf 
einem Gelände, das von- sumpfiger Bachniederung allmählich ansteigt z» 
dem erhöhten Temun, aof dem Lutter mit seinem Schloss liegt TiUys 
Truppen -sammeln sich gegenüber, imd es beginnt eine Kanonade, an der 
auf Tillys Seite sechs, auf der des Königs aber nur zwei oder drei Ge- 
schütze ..t^nehmen. So bleibt die Situation bis über die Mittagsstunde 
hinaus. Nur einzelnen Plänklera (dem , Ausschüsse') von den wallen-; 
steinseben Regipsentjem wird gestattet, die Niederung zu überschreiten; 
Als aber Tiliy merkt, dass der König in einem. Walde und hinter einer 
Hecke sich zur SoUacbt ordnet, ordnet auch er seine Treffen. Das eigene 
Volk nloimt er zur Hechten, das friedländische zur Linken und lässt so 
vorgeheo. Als aber die Reiterregimenter Cronberg und Schönberg und das 
Fussregiment Roinach (sämmtlich ligistische Mannschaften)*) den Bacli 
überschritten hatten, nahmen die Königlichen ihren Vorteil .frabr und 
griffen die Tillyschen heftig an. Da diesen über den Bach hinweg nicht 
sofortHilfe gebracht worden konnte, wurden sie geworfen, und die König- 
lichen sind über die Niederung bis an Tillys Geschiitze gekommen. Hiet 
kommt aber unter Zuspruch uud persönlicher Führung Tillys und des 
Grafen Anholt das Gefecht zum Stehen, und wogt einige Zeit upent' 
schieden hin und her. .'Die Reiterei bekämpft- sich neben und hintw 
dem fechtenden F^68yolk. Als die Königlichen zu weichen beginneov 
dringt Tillys Fussvolk hart nach und wirft den Gegner vollständig, als 
er zurückgehend auf. die hinter der Front kämpfende Reiterei stösst und 
dadurch in; Unordnung gebracht wircl. Vielleicht haben königliche fiegi-' 

t) Die Kart^ die Liditenstofn MineiD Buche bdgiebt, Kit hOcbM nansetbaft. 
Abgesehen davOD, den sie die Himmelsgegenden völlig verkebit, i^iebt sie auch die 
Kntferntingen so unrichtig, dass mau sich aus ihr ein WüA der Schlacht nicht madieo 
k&no. ^chon die „Kurte des Deutschen Reiches" orieutiert besser. 

2) Gronsfeld nennt diese Regimenter auch, will selbst aber von ihaen über 
den Bech beecdert seiii. Es. ist nicht abzuMhen, warum der auf Bindanf auM- 
sufahreade Bericht gerade dieua Ugffttsehe B^ghaent wenCBlaasan. haben poUta > 
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mentQr . nph - unter einander . beschädigt. 80 • IWinlein Fuesvolk werfen 
QiiCli'U: da9 feqto Sebloss Lntter, mflsBen sieb aber bald auf Gnade und 
Ungnade, ergeben,,, an der Zabl mehr ale 2000. JSie werden in tillysche 
n^menter gesteckt. Die Weicbenden und. Filmenden werden nieder- 
gemacht : , . 

^ . .JBs fielen voni Hpere Christians der Qener&l Fuchs, dev Nichst- 
kommandiarande 'nach dem Könige, Landgraf Philipp Ton Heaseo und 
der -Graf Solnas, der General-Kommissftr Poggewlsch und di^ Obristen. 
Die ;beiiehtetoq( Ginzeiheiten fiber den Tod des Landgrafen und des Grafen 
sind durchaus ghiubwfirdig. Hehr als 100 Offiziere aller Grade wurden 
ge&ngen,. bis auf. wenige Vornehmere sftmmtlleh durch Übergabe des 
Schlosses, durch die auch allein 29 ron einigen 60 Fahnen, die im Ganzen 
erbeutet wurden, - in die Hllnde der Sieger fielen. Da die ganie feind-* 
pche Ini^terie zenpreng;t wurde, so hiltte die Fahnenbente grosser sem 
mfissen, aber die Soldaten haben Fähnlein rersteckt und verborgen, zum 
i?eil auch zerrissen, um Stficke zum Gedächtnis zu behalten. Die König- 
lichen verloren ihre gesammte Artillerie, 22 Geschütze. Sie waren leichter 
gebaut als die TiUys, nach niederländischero Muster, teils mit dem däni- 
schen, teils .mit dem braunschweigischen Wappen rexsehen. Auch die 
königliche Beiterei wsf ganz zersprengt und gelangte nur in kleinen 
Trupps nach. Wolfenbftttel, darunter 80 Comette (Fähnlein), die kaum 
mehr als 80 Reiter zählten. Von ihren Feldzeichen hat man nur sechs 
erbeutet. , 

Nach Wolfeobfittel hat auch der König seinen Weg genommen und 
ist dort noch selbigen Tages vor Sonnenuntergang .eingetroiTea. Br hatte 
bis zum Äussersteu .auf dem Sc)ilachtfelde ansgehalten, wiederholt seine 
Truppei) Torgefiäbrt und wurde selbst nur dadurch gerettet, dass das 
• Pferd, eines feindlichen Unteroffiziers in demselbeo Augenblick erschossen 
wurde, wo dieser ihn geftngen nehmen wollte. Dass der König auf der 
Flucht sein; Volk laut beklagt hat, .klingt glaubwürdig genug.- Auch 
Schlegels Erzählung (II, 208), dass Wenzel Kotkirch, des Königs Stall* 
meiater, dessen stftrzendes Pferd auf der Flucht durch sein eigenes er- 
setzte« wird nicht abzulehnen sein. 

Auch Tillys Truppen waren sehr erschöpft, die fieiterei durch mehr 
als .50 Stunde;i nicht vom Pferde gewesen, dazu ohne genügende Nah- 
rung, da die Bagage zurückgeblieben. Das fleer blieb die Nacht bei 
Lutter liegen. Doch scheint die Verfolgung durch den Wald, durch den 
sich zunächst die Strasse nach WolfenbüttiBl zieht, fortgesetzt, und es 
scheinen dort besonders noch viele Fliehende niedergemacht worden tx^ sein. 
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Tüly lobt gegenfiber d«m Kaiser und von dessen Truppen den 
Obersten Desfours und dss Begiment Altsacbsen mit seinem Oberstleut- 
nant Bindauf, gegen den Eurfttrsten Gronsfeld, gegen die In&ntin den 
Qrafeo von Anliolt. Ausserdem werden in der von bairischer Seite aus- 
gegangenen „Ausfnlirlicheii, grfindlichen Belation" noch die Obersten 
Erwitte und Bock als aolcfae genannt, die sich wohl gehalten. Die beiden 
Gelobten Bindanf und Gronsfeld waren Überbringer der Berichte an Kaiser 
und Kurffirst. Was Gronsfeld fiber seine eigene Auszeiehnung durch 
Tilly unmittelbar nach der Schlacht auf dem Scblachtfelde erz&hlt, kann 
kaum als historisch gelten. 

Die St&rkererhftltnisse der kümpfenden Heere m bestimmeo, ist un^ 
möglich. Eine zuverlässige Ordre de Bataflle Iflsst sich fClr keine der 
beiden Armeen zusammenstellen; eine ungel&hre Auf\rechnung der he- 
teiligten TruppenkOrper aber hat um so weniger Wert, als man so 
gut wie keine Anhaltspunkte hat^ ihre Gefechtsst&rken zu ermitteln 
Christians Armee wird von den Gegnern auf 25000 Hann angegeben; 
sie erreichte aber schweriich 20000. Die Beiteret war in ihr besonders 
stark; die Angaben schwanken zwischen 90 und 130 Kompagnien, von 
königlicher Seite (Aitzema) werden 119 geuannt. Hält man sich an die 
Tbatsache, dass Tilly 82 Beiterfthnlein zu 1900 Kombattanten berechnet, 
so ergftbe das zwisdien 5« und 8000 Mann Das Fussvolk ist schwer- 
lich mehr als doppelt so stark gewesen. Tilly soll nach Bindauf vor 
Northeim 12000 Mann stark gewesen sein, mit den Waltensteinem also 
16—17000. Man darf diese Zahl, da sie auf eigener Angabe beruht, 
vielleicht etwas bioaufeetzen, und wfirde so zu dem Ergebnis kommen, 
dass Tillys Armee der des Gegners an Zahl kaum nachstand, viel- 
leicht sogar fiberlegen war. Dass der E5nig, dem es an Mut nicht 
fehlte, so entschieden einer Schlacht auszuweichen suchte,, darf als ein 
Beleg angesehen werden, dass er den Feind für stärker hielt. Denn allein 
wegen der Überlegenheit der älteren, kriegskundigeren Mannschaften hat 
er den Kampf wohl nicht gescheut. 

Die gleiche Unsicherheit bleibt bestehen in Betreff der Verlustziffern, 
doch kann die Zahl von 2—3000 Gefimgenen, eben den auf Schloss Lutter 



1) Die ZasamneDStellangen Laraens S. 101 ff., 139 ff. lOaen die Aufgabe nidit 
Sie ergeben knapp 20000 Mann für das ktaigliche H«er, ohne da» diese Zahl 
mehr Wert hiUte als i!on pinor Vermutung. 

2) Die ■24ÜU Mann Fussvolk, von dtinen Tilly spricht, bestunden nach Vul- 
turnus, Kurze Krziihlung G 4 aus 20 Kompagnien, je 10 der Regimenter Cerboni 
und CoUeredo. 
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2ur Ergebung genötigten, als eimgennassen faststehend angesehen werden. 
DieAi^be von 10000 TeteB aUeUi auf Seite der Königlichen istjeden- 
Ms fibertrieben, auch mit der Angabe Ton 8000 im Walde Erschlagenen 
ist wenig anzufangen. Die Fliichtseeneii, die Aitiema schildert, mögen 
sich zngetrages haben. Dass TiUys Heer nur wenige hundert Mann 
sonte Terkra haben, erseheiBt auch wenig gianbwfirdig gegenüber dem 
zugestandenen Schwanken des Kampfes in seinem Beginne. Doch kann 
man die Naebridit, dass nur wenige ligistisdie OfBiiere gefallen seien 
nnd unter ihnen als Tomebmster ein Bittmeister, gelten lassen. Anderer- 
seits moss ^e ÜberHefening der Etaiglichen, dass anf der Gegenseite 
eben so viel Leute geMen seien, wie auf der ihren, ebenfUls abgelehnt 
werde», ebenso die von dieser Sdte vorgebrachten Zahlen von 1200 Toten 
und 1800 Oefuigenen, die aller Wahrscheinlichkeit nach einfach aus der 
Luft gegrüfen sind. Als glaubwttrdig kann die Nachricht angenommen 
werden, dass dee Königs Leibkompagnie zum grösseren Teil aufgerieben 
wurdet Se war übrigens (aus jungen Adeligen bestehend), abgesehen 
von einem im Frühling aus der Nationatbewaffhung aufgebrachten Fuss- 
regimente, die einzige national-dftnische Truppe bdm Heere; dieses be- 
stand sonst, abgeöohen von einigen Offizieren und Beamten, ausschliess- 
lich ans Deutschen. Das schwedische Regiment, von dem Liehtenstein 
spricht, war nicht bei Lütter. Tfllys Armee schloss weit mehr nicht- 
dentsdie Elemente in^aich als die des fremden KOnigs. 

Dass weder Herzog Georg von Lüneburg, noch irgend welche von 
seinen Truppen am Kampfe beteiligt waren, hat schon von der Decken 
(1, 225 ff.) nachgewiesen. Wenn dieser Verfiisser trotzdem an einer Um- 
gebung durch die Wallensteiner festhalten will, und diese von Liehten- 
stein breit ausgemalt wird, so widerspricht das unsem besten Kachrich- 
ten, und man kann es durch eine in der Gegend lebende Tradition nicht 
stützen. Derartige Traditionen fOhren fast ausnahmslos auf Buchgelehr- 
samlceit zurück. Auch die Nachricht, dass die Reiterei nicht habe fechten 
wollen, weil sie in letzter Zeit ihren Sold nicht erhalten habe, gehört 
in die Kategorie der baltlosen Ausreden, an denen es ja bei Unterllügenden 
nie feit, Sie tritt allerdings schon sehr früh auf. Schon am 20. Tage 
nachi ä» Schlacht schreibt Gamerarius an Rusdorf '), dass bei Lutter 
ean Teil ron Christians Soldaten, den rückständigen Sold fordernd, seine 
Pflicht nicht tbun wollte. Aber dass dieser Vorwurf die Reiterei nicht 
treffen kann, bewdst ein unabweisbares Zeugnis. König Christian schreibt 



1) äöltl. Der ReligiooBkricg ia DeutHchlaud 3, 2Ui. 
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sdbst am 29. August : J>a8 Unglück, so wir im letzten Treffen gehabt^ 
bat der Qeneral Fuchs Teriusacht, weteber lebendig tot war, wie er be- 
stellen sollte, was ihm befohlen. Das Fnssvolk wolUe ganz nicht stehen, 
die B«terei that das Beste**). 

Ob der vom KOnig gegen Fachs erhobene Vorwurf in irgend welchem 
Zusammenhange steht mit dem, was Aitzema enftblt, bleibt wie offene 
Fr^ge. . Ganz zurückweisen Iftsst sich die MOglichkdt nicht Die dort 
über Fuchs mitgeteilten Einzelheiten kann mau gelten lassen, jedenfiiUs 
eher als die in der hannoverschen Chronologie erweiternd vorgebrachten, 
doch muss im Hinblick auf des Königs. eigene Aussage die Bemerkung 
Aber das. gute Fechten des Fussvolks, das Fliehen der Beiterei zurAck- 
gewiesen werden. Aitzema bemerkt ausdrflcklich, dass trotz der Ein- 
bebaltung des Soldes kein Soldat nach Geld rief. Die schlechte Haltung 
der Infimterie muss also doch auch wohl auf andere Ursachen als Un- 
zufriedenheit fiber Nichtauszahlen des Soldes zurfickgeffibrt werden. Das 
von Slange aufgebrachte und ihm mehrfach nacherzählte Märchen von 
dem Yerlassen der dänischen Beiter durch die deutschen erledigt sich 
schon, durch die Thatsache, dass es ausser der Leib-Kompagnie (eine von 
etwa 100!) dänische Kiavallerie bei der Armee nicht gab. Die Ver- 
pflegung war wohl auf beiden Seiten dfirftig genug; jedenfalls wird in 
dieser Beziehung von beiden Seiten geklagt. 

Es würde zu weit ffthren, hier alle die Verkehirtheiten und Eigen- 
mächtigkeiten, in den eingangs genannten und anderen darstellenden 
Werken aufzuführen. Durch besondere Willkörlicbkeit zeichnen , sich 
V. d. Decken, Licbtensteiu, Heilmann und Larsen iras. . Hier sei nur her- 
vorgehoben, dass V. d. Decken und Lichtenstein gegen alle Quellen den 
Kdnig schon am Vormittage des 16. bei Lutter ankommen lassen, so 
dass er einen vollen Tag Zdt bat, die Schlacht zu überlegen und sie 
vorzubereiten, dass sie ihn dorcb gegnerische Trappen umgehen bezw. 
pl<)tzlicb in der Flanke angreifen lassen (v. d. Decken sogar von beiden 
Seiten her), und dass noch Larsen, der besser seinem Landsmann Jahn 
gefolgt wäre^ ihnen das nachschreibt Gerade die ausführlichsten Dar- 
stellungen und diejenigen, zu denen man deutscher- wie dänischerseits 
zunächst greifen wird, sich Aber die S<^lacht zu belehren, sind irre- 
führend. :und unbrauchbar. 

1) Kong Christiau den Fjerdes egenbäntUg^ Breve i, d. U S. 91. Vgl. W«itz 
in Forscfauig«!! znr deuUchen Geschichte J, 646. 
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Beilage 1. 

. Bericht im Haaptstaatsarcbiv Dre8de,n (ygl. oben 3. 9)« 

Bericht von dem zwischen dorn König in Dennemarck und Gen. TjlU 

fürgaugenen treffen"). 

£s ist menDigliohen bewuet^ dmcb wie viel mancberley practikeii. der 
Bftmiecbeii kayaerlichen Mayt, nnserm aUergnedigsten berm, durch viel 
untersdüedliehe könige, förBten und berrcD zugesetut, und. wo nicht- Gott 
der allmechtige ihr..B0Dii. kaysu Mayt. alss einen gerechten gecrOnten und 
gesalbten kayeer, könig und berm dnrch seine göttliche gande bey dero 
gereobtra Sachen erhalten, nicht müglich gewehsen wehre, gogen alle 
diese feinde obzusiegen; wie denn dasselbe der ganzen weit genfigksam 
offenbar und dnrch vielfeltige intercipirte schreiben solchee am tage ist, 
anch IQ solcbem Ende der graf von Mansfeld benehen den älterem her- 
zogen zue Weymar durch Schieden sieh mit dem Betlehemb Gabor zn 
coniungiren gezogen, dorne ihr. försü. Gn. herzog zu Friedland mit seiner 
armada gefolget Dieweilen aber der kOnig zo Dennemarek mit einer 
noch stftfckem armada in niedersSehsiscben craisz verblieben, haben ihr. 
fürsll gn. herzog zue Friedland die eingenommenen Stifter, alsz Magde- 
bnrgk und Halberstadt, nicht gar ohne volck verhissen , wollen, sondern 
zu dem ende nacfavolgende regimeuter, als henn Christen [Wrat]iszlaw'>) 
nnd herm obiisten Altringeis in besazung der gnamisonen gelassen, 
wie auch nachvolgende r^imenter, alsz reuterey dasz alte sftchsiscbe, 
DesFourische, Hausmannische und 6 compagnien Grabaten, wie auch des 
[Oerboni]') und Colloredo regiment zu fusz, ein lager im stift Halber- 
stadt zu formieren und auf des kOniga armada achtung zu geben, hinder- 
hussen, wie auch auf allen noth&U dem herm general TSlly, welcher 
schwach an volck Göttingen belagert, zu secundiien. Dieweil nun der 
herr general TiUy nach eröberung der Stadt GMtingen auf Nortbheimb 
geruckt und, wiewohl solches nicht belftgert, doch mit einem trommeter 
auffordern fassen; darauf die in der stadt etlicbe tage frist begevet. . In- 
mittelst haben sie es dem könig in Deonemarck avisiert, welcher dann 
alssbald sich mit dem Christen Fuchs conjungirt, und alsz mit einer 



ii) Überschrift von anderer Hand. 

b> Fröidiszlaw Haiulsclir. 
c) Zerobine Handmehr. 
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annada too 25000 zne lOfls und fuss, benebeDst 30 stfick geBcbfls kom- 
men and dasselbige entsezet Darauf Ihr ezcellens herr general Tilly, 
weil er manschaft nber 12000 effectire niebt gebabt^ auch berr gnf 
Tilly an petaohn, wegen der cbolica, ubel anfgewehseii, sieh auf ein 
meil weges gegen GOttingen in einen ibme zum Tertheil gelegenen ort 
reteriret; wie denn die ganze königl. rentterey anf des berrn genenlen 
ÜUy nacbzugk geaexeti aber wenig zu ihren nuzen, inaonderhdt weil die 
nacht eingeMen, verriobten können. Inmittels hat herr general Tilly 
denen obbemelten FddlendiBchen 6 regimentem unter den oomando des 
obristen Des Fours ordinanz geben, zu Ihr zu etossen und sich mit Ihrer 
armada zu conjungireo. Seindt also diese r^menter den 20. augnsti bey 
Güttipgen ankommen und eine grosse meil von ihr. exoell. l&ger den 
21. disz still gelegen. Inmittels hat der kOnig in Dennemarck avisia • 
bekommen, dass diese 6 regimenter zum herm general Tilly stoesen und 
ihren weg auf Duderstadt zu nehmen werden, ist derhalben mit seiner 
ganzen armada angebrochen in dieser intention, gedachten Friedleo&ohen 
regimentem den weg abzuschneiden, sie zu schhigen und, wie die ge- 
fimgenen sagen, alsz dann sdnen weg nach Österreich zu nehmen. Ihr 
excell. herr general HUy hat zwar den kftnigischen aufbrach alsbald 
Temommen, ihr vorhaben aber ihme nicht einbilden können, haben 
zwar ordnnng geben, bis auf weiter ordinanz sich fertig zu halten; weiln 
herr general Tilly aber keine nachrichtung haben können, waaz agent* 
lieh d(Mr königisch intwtaon sey, ist es also die ganze nacht Tcrblieben. 
Den 22. diaz firöbe, ehe man didianam oder tagewacht geschlagen, seindt 
die Ton der wacht in die iSger kommen und angezeiget^ dass man mit 
grossen stucken schiszen höre. Wefl nun die Friedlendischen regimenter 
eine ganze mcü 7om berrn general Tilly gelegen, bat ein tbeil geglaubet, 
der ander theil werde von königiachen angefochten. Seindt derhalben 
beiderseits gegen einander gerAckt, in meinung, eines das ander zu ent- 
sezen; alsz man aber recht zugesehen, bat man befanden, das es in der 
lüft ein donner gewebsen. Gleich in dieser stund hat herr general Tilly 
avisia bekommen, dass der könig mit seiner armada bey Duderstadt in 
Bigszfeld, dem cburfllrsten von Mainz zugehörig, sich befinde. Weil sich 
dann der herr general Tilly mit der ganzen armada albereit im felde, 
hat er sich alsbald resolTiret« an dasz königiscfae l&ger zu zihen und, 
wo mQglicb, sich mit ihnen zu schlagen oder die Stadt zu entsezen, auch 
in solcher Intention alsbald fort marairet. Es ist aber ein solches wetter 
mit einen solchen erscbröcklieben regen, welcher bisz in die Nacht ge- 
wehret, dass es unmüglich gewebsen, dass ein theil gegen den andern 
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die piatoln, wil geschweigeD die muszqeten brauchen könneii, wie auch 
die finetere nacht eii^e&Uen, wie es denn aoch nidit allein die ganze 
nacht» sondern auch den nachrolgeoden 23. und 24. aagusti stets ohne 
uDterlass ger^net. 

Es ist aber herr genend Tilly mit seinem lAger nur eine ?iertel 
meil Ton den kömgischen gelegen, aber wegen ubleo und bOsen wetter 
nichts fomehmea können. Den 24. augnsti, weil der kOnig gesefaeo, dass 
er nicht rechte, kundschalt gehabt, und obbemelte 6 regimenter schon 
hindurch gewesen, er Termeinet, der herr geneial Tilly sey ihm nun m 
stark, hat derhalben seine Intention endern müssen, und weil er an pro- 
viant grossen mangel gelitten, sich reaolviret, nach WoUfenpütel zu re- 
teriren, daselbsten einer besseren oocasiott, sein intent ins werk zu seoen, 
zu erwarten, ist daranf desselbigen tages mit seiner ganzen armada auf- 
gebrochen, seinen weg auf Lindau neben den Harz zu genommen. Worauf 
herr general Tilly den 35. gar frühe gefolget und desselbigen tages des 
kOniges nachzugk erreichet, etwas, jedoch weniger importanz, geschar- 
mnziert, die kftnigischen aber alle brücken hinder sich abgeworftn, welche 
doch henr general Tilly alszbald so viel müglich wieder machen lassen 
und den k(^nigischen gevolget, daranf die nacht eingefidlen. Sein also 
beede liger, die kOnigischen hinter einem beige neben einem walt, die 
Tillisehen aber an einer hohe gegen den konigischen über gelegen. Den 
26. angnsti seindt die königischen vor tages aufgebrochen, und sobald 
herrn general Tilly solches avfeirt worden, seindt ihr. ezcell. alszbald mit 
der reutterey gofolget Die königischen aber haben sich in guter Ord- 
nung alzeit reterirt und zuglach defiandirt. Aber bey allen pftssen haben 
die könig. volck verlohren, wie denn solches leichtlich zu erachten, wer 
för sich gehen und sich zurücke defendiren soll, ihme nicht so viel vor- 
theil bleiben wird alsz dem andern, welcher allein fortgebet und auf den 
andern dringet, insonderheit da er sich an seinem vorhaben nicht wil 
verhindem lassen. Dieses reteriren und defendiren von den kömgischen 
und attaggiren von den keyserischen hat slso diesen ganten tag gewehzet. 
Gegen abend zwischen 4 und 5 uhrn ist die könig. armada durch den 
Harz gezogen und denselben pass mit dragonem und muszquetirem stark 
defendirt, aber doch von den keyserischen aus demselben pasz getrieben; 
seindt also von königischen 8 oder 400 mann im selben pass oiedergehauet 
worden. 

So bald herr general Tilly durch solchen pass kommen, bat er auf 
der andern selten die königischen in voller guter Schlachtordnung gefun- 
den, hat derhalben auch auf selbiger selten des passes sein volk in 
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schlachtöidniiiig, so viel der plaz deszelbigen orts leiden wollen, gestellet. 
Darauf die kOit^seltltti auf ennen nahen dabey gelegenen beigk-tich re- 
teiiroti' und sich wiedenitnb in sdilaehtordnnng präesentirt, alszbald 
2 stfiek darauf plantirt nnd auf die Tillisehen feuer geben lassen, aber 
gleich darauf selbigen bergk wiederamb verlassen und sich auf einen 
negst dabey gelegenen, noch hfthern abermahl in der Schlachtordnung 
gestellet. Darauf herr general Tilly mit seinem volk gefolget, diesen izt 
bemelten von den königischen verlassenen bergk eingenommen und etliche 
stück plantiret, gegen einander mit stücken gespielet und mit der reuterey 
auf der selten bisz in die nacht gescharmüziret, auch also diese nacht 
gegen einander über gelegen und so nahe, dass die schildwachten auf 
einander mit steinen werfen können. In der nacht haben die königiscticn 
biszweilen ein stück abgehen lassen und nach den Tillisehen Wachtfeuern 
geschossen. 

Den 27. augusti seindt die königischen elliche stunden vor tages 
ohne drommelschlagk mit ihrer ganzen armada stillschweigend aufge- 
brochen. Alsz aber von der kayserischen Friedländischen reuterey ihr 
aufbruch vermerket, seindt die kayserischen regimenter zu pferd alszbald 
in der königischen verlassenen posto gorücket. und dem herrn general 
Tilly der könig. aufbruch avisirt, der alsbald der kayscrl. reuterey be- 
nebenst den Christen Desfour den königischen zu volgen anbovolilen und 
wo müglich, bis ihr excell. mit der ganzen armada hernach kähmen, 
durch scharmüzel auf/uhalten. Ist also der h. obrist Des Fonr mit denen 
nachvolgendoii regimentern, alsz dasz alte sächsische, Des Foiirisch und 
Hausmannisch, beneben 6 compagnien crabaten den königischeii in aller 
eil nachgefolget. Und ob die königischen gleich ihre pagasi vorange- 
schickt, haben sie doch derselben eine so grosso menge gehabt, dass sie 
durch solche ihrer marsa zu vollbringen sehr verhindert worden, auch 
untorwegens viel wagen stehen lassen und verbrennet; auch viel Soldaten, 
so sich von den königischen vers])ätet und zurücke blieben, sind vou 
denen crabaten nieder gehauet worden. * •" ' 

Eine halbe meil \'on Seesen haben die izt bcmelte kayserischen regi- 
menter zu ross den königischen nachzugk in einem thal und wald ange- 
troffen und stark auf sie gesetzt, dass sio also gezwungen, sich in einen 
scharmüzel mit ihnen eiä./ula.oLii. Haben also diese izt bcmelte regi- 
menter die könig. m J stunden lang aufgehalten. Inmittels ist herr 
general Tilly mit der luianteria und ganzen armada uachkominen. So 
halt ihr. excell. ankommen, haben sie die reutterey, weil es lauter walt, 
aufhalU'u lassen und mit dem fuszvolk in guter Ordnung bis/ au die 
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köoigischen marsirt. Da denn ein sehr starkes scbiszen und hartes treffeD 
von einem und andern theil gewehsen. Die königischen aber wollten 
sich an ihrer intention nicht verhindern lassen, defendirten sich hinder 
sich und marsirten vor sich in gar guter Ordnung, kahmen also durch 
denselben walt und stellen sich in einem hinder bemelten walt gelegenen 
vt'ldt in Schlachtordnung, marsirten auch in solcher Ordnung durch ein 
negst dabey gelegenes morastiges bächlein auf ein schönes und erhöhetes 
veldt, welches sich je lenger je mehr zu einem wohlgelegenen bergk 
accomodirte und oben auf dem berge das schloss, so vor wenig tagen 
von den königisclicii eingonomiTicn worden , genant Luther. Stunden 
also die königischen am selbigen berge in einen sehr schönen vorteil in 
guter Ordnung, defendirten die päss mit ihren dragonern und muszque- 
tirern. Ihr excell. herr g. Tilly aber nam dasz erst von den königischen 
verlassenes veldt ein. stellet sein volk auf denselbigen in Schlachtordnung 
und lisz niemandt über das gedachte morastige bächlein, ausserhalb den 
ausschuss von den alten sächsischen, Des Fourischen und Hausmanni- 
schen regimentern zu ross, benebenst denen crabaten, welche stets mit 
den königischen ohne unterlass scharmuzirten, wie auch, wen der schar- 
müzel zu grob war, von den königischen regimenterweisz auf sie gesezt 
und zurück gejaget worden. Interim spielten 6 stücken auf henn general 
Tilly Seiten auf die königischen ohn unterlass. Die königischen, ob sie 
gleich viel stücken auf der wahlstadt verlassen, haben sie doch über 2 oder 
3 nicht gebraucht, ausz wasz Ursachen, ist mir unbewust. Man hat aber 
hernach gefunden, dass man ein patterye oben auf den berg gemacht, 
und ob sie vielleicht hki zu Verfertigung derselben gewartet, kann man 
nicht wissen. 

Dieser verlauf weret von morgen ^ülie von 3 uhr an bisz nach 
mittage umb 2. f]ndlich hat der könig in Dennemarck sich genzlich 
resolviret zu schlagen, derhalben sein Schlachtordnung an und in einen 
walt und hinder einer hecken gemacht, theils aus Ursachen, dass es die 
Tillischen nicht gewahr würden andern theilsz wegen der Tillischen stück. 

Alsz herr g. Tilly solches vermerket, hat er alsbald seinen unter- 
habenden regimentern Ordnung geben, wie sie treffen sollten, solcher ge- 
stalt, dass herrn Tilly reutterey und fiissvolk auf der rechten und die 
keyserischen Friedlendiscben regimenter zu ross und fuss auf der linken. 
Darauf sie angefangen, über obgeraeltes morastige bächlein zu marsireu ; 
und alsz des herrn obristen Cronnenbergks und obristen Schönbergerisch 
reutterey und Reinachijiche regimenter zu fuss über das bächlein ge- 
wehsen, haben die königischen solches zue ihrem vortel in acht genommen, 
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seindt derhalben mit ihren regimentern zu ross und fnss mit einander 
in grosser furia und resolntion herfürgebrochen und heftig uf die Tilli- 
schen gedrungen, auch die hienüber gewesene regiraenter, weil sie wegen 
desz bächleins in so grosser eil niemand secundiren können, insondeilieit 
die reutterey in zimbliche Unordnung getrieben. Herr gvdi Tilly und 
veldtmarschalch graf von Anholt haben dem volk zugesprochen und die 
regirnenter angeführet, ist also dasz völlige treffen angangen und seindt 
die königisehen vegimenter den Tillischen so geschwind mit einer solchen 
furien auf den halsz kommen, dass die königischen einestheils schon über 
das oft gemelte büchlein und unter den Tillischen stücken mit ihren 
fahnen gewehsen. Die Fridlendische und Tillische infanteri und reutterey 
aber hat ihnen dapfer wiederstanden, sie wiederum h /.nrüek hienüher ge- 
schlagen. Haben sich also die regimentcr fussvolk und reutterey durch 
einander vermischt und auf beiden seilen ein solch schiszen uud gedöhn 
von trommeln und trommeten gewehsen, in Sonderheit weil es gleich 
zwischen Wäldern und borgen, das menniglichen die obren davon erfüllet 
worden ; tiat also ein theil dem andern sehr hart zugesetzt. Dieses hat 
also eine lange weile gewehret, dass man, wem die victoria bleiben würde, 
nicht wohl urtheilen können. Tnmittels hat die reutterey oberhalb und 
liiiuler dem fussvolk ein solch hartes trert'en auf einander gethan und 
sich beederseits verschossen, d-dss keiner mehr zur ladung kommen können, 
sondern nur mit den seitenwehron einander gewürget haben, auch sich 
also unter einander gemischet, dass keiner, wer die veldzeichen nicht 
wohl in acht genommen, gewusst, wer frcundt oder feindt ist. 

Alsz nun dasz königliche fuszvolk den grossen und herzhaftigen 
wiederstandt ihrer wiederpart empfunden, haben sie sich wieder nach 
ihren vortel angefangen zu reteriron. Denen sindt die Tillischen mit 
allem ernst nachgefolget. Seindt also die königischon in ihrn reteriron 
gleich auf dasz ort kommen, wo die reutterey in treften noch gewehsen, 
darüber sie in eine Unordnung geruhten und also zertrennt und auf das 
haupfc geschlagen worden. Die reutterey, welche auch den kürzern ge- 
zogen, ist viel geblieben ; die übrigen, alsz sie gesehen, dass das fuss- 
volk ganz geschlagen, haben sich mit der Hucht salvirt, da denn ein 
solch mezkeu und würgen, so wolil unter reutterey alsz fussvolk ge- 
wehsen, dass es nicht genugksamb zu boschreiben. Ist also des königs 
ganze inlauUiiia, so er dazumahl bey ihm gehabt, im stich blieben. 
29 fendlein haben sich benebenst ihren obristen und officirern in he- 
meltes schloss Luther salvirt, sich aber auf gnadt und unguadt dem 
herrn general Tilly ergeben müssen. 
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Der ^dßig ist nach aussage der gefimgeoen bisz mm allerlesten 
Tfirblieben und, alaa er gesehen, dass aUes verlohFon, sieb auch nach 
WoUfenbtUitel mit wenig reattern reterirl. Wie er denn von einem von 
adel yoin alten sftehaisebeii iegiiiieot, ao des vorigco tagcs von dem könig 
gefangen worden ond oafiii Wolifirapütel gefftbret^ alsz.sie aber solche 
seitong TOmommen, ihn den gefangenen wieder laufen lassen, mit 80 
pferden den kAn^ mrack kommen gesehen worden ist; berichtet auch, 
dass er gesehoi in die 80 oometh naeb Wolffiuipütei zu dien, bej weldieii 
aber auch kaum aber 80 pferd gewesen sein. In solchen ist nun der 
abent berbey kommen, auch des berm general Tilly armada sehr mfide 
und knftioBz, dieweil sie nicht allein bei izig harten treffen viel mfibe, 
sondern auch eilieb und fllnfzigk stunden stets zu pferd, ohne essen und 
trinken, weil ihre pagasi alles zurfick gewebsen, selbige nacht bey Luther 
liegen blieben. 

Auf der walilstadt und im waldc semdt etlich tausend toden cörper 
gelegen, auch bey vorgemelten t^g etliche hundert geblieben, darunter 
viel vornehme ofticirer, alsz general und obristcr Hansz Philip Fuchs, 
der junge landgraf von Hessen, obrister Wersche, obristcr Marquet Pentz, 
obrister leitenant Unfug und des königs geheirabder raht und general- 
commissarius | Poggewisch] '), des königs cammerherr. einer von Kösen- 
crunz, und noch viel andere vornebme leute, Ueren namen man noch 
nicht gewust hat. 

Bey etlich und sechzigk fahnen nnd Gameten, wie auch etliche von 
den Soldaten zerrissen sein und umb die hüt gebunden >vorden. 

Unter den gefangenen aber hat man domalilen gewust den ohristen 
und general-commissarium Loliohausen. des kniiif^s hofmarschalck. welciier 
sehr verwundt, obristen Linstaw, obrisLen liernhart Ge|i|st''), nbn'sten 
Gerzky, obristen Courraville, obristen leitenant Krippe, obiisten leit(>nant 
Lemisz, etliche ritmeister, 21 capitanen, 26 leutenant, 33 fendricb santpt 
vielen von adel und reformirten officirern. 

Des königs von l»* iiuemarck artholoria ist im stich blieben, und haben 
sich daznmahlen albereit 22 stück, so die k^nigischen hiudeilassen, be- 
funden. Ist also dieses der ganze verlauf der ansohenliehen, herrlichen 
victori und schlacbt, welclie den 27. augusti zwischen den kay-serisrhen 
und königischen fürgelaufen, (lot der allmechtige gebe der römischen 
kayserlichen mayt, unserm allergnedigsten herrn, g^en alle dero und doro 

a) Hohisch Handsrhr. 

b) Gerat Handscbr. 
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hochlöbliches erzhaiisz. feinde ferner glücklichen sieg und uberwündung, 
iins7. allen aber christlichen glaubens dormalilcinsz gewünschten friede 
im Ilömischen reich, damit ihr. kayserl. mayt, da««plbe in gutem con- 
tcnto und guter gesundheit viel lange jähr fruchtbarlichen besizen und 
geniessen mögen. 

Beilage II. 

Die folgende sutyrische Ziisainineustellunjr, die sich im gleichen IJanil des IlanpU 
staatsarchives Drcsilni (neO!) S. n:i2. n:!:5) tindet, wirft hrllt s Licht auf die Auffassung 
der Siegor von der Niederlage dos dünischea Königs, ist auch kiütitrgcschichtlich nicht 
oline Interesse. 

Die hälfen, welche kdoigl. Majestilt wider den Kaiser zukommen. 

1. Der vertriebene pfalzgraf aendet 20 eentner gifinen keez, welchen er 
in Holland, aeider er daseibaten gewesen, ermarketentert und ver- 
dienet. 

2, Engelland sendet 1000 tabaerdhren und 4 bahr oometianten. 
8. Saphoi sendet 100 heehelntiflger und 20 meuaeMen. 

4. Norwegen schicket 80 last cobelau und blaulisch. 

5. Schwen sendet 1000 ledige milchkfibel. 

6. HoÜaid sendet 50 s&cke langen pfeffer, welchen sie auf der west* 
indianischen reyse erboutet. 

7. Venedig sendet 100 last seyfe mid 400 Weingläser. 

8. Aus Lappenland werden 15 zfiubeior, die ihntti guten wind «od 
nobel machen können, auf dass, wenn sie fliehen, sie sich für den 
nachfol^den mSgen eaviren, hingesendet 

9. Findlandt sendet 200 rennthier, dass sie desto geschwinder mfigen 
ansreysen und aus dem staube kommen. 

10. Grfinlandt sendet 100 seehnnde^ auf dass, wenn sie den speck auf- 
gefressen, fir die Stiefel damit sa schmieren haben. 

11. Der Muscowiter sendet 1000 weise fnchsbslge. 

12. Fka&krdch 10 Bosefaellische Hugenotten, Ton denen sie untren lernen 
können, der Obrigkeit rebdlisch und untreu zu sein. 

18. Bethlem schicket 2 duzet briefe, die sie mit dem Türken gewechselt, 
und des gewesenen pfalzgrafen confoederaiion, das motel daraus su 
behalten, Teutschland zu Tenrathen. 

14. Lfibeck sendet das geschüz, welches sie kOntg Gbristiano genommen, 
als sie den helfen gefangen nehmen 0. 

t) Erinnerung an die Qefungeniuihme Christians IL 1532. 
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15. Hamburg seodet dem köoig ein abscbrift kejr. prmlegii, dass es eine 
reichstadt worden und ihme nieht mehr subject sey^). 

16. Brannacbweig sendet 1000 kugeln, die er bey belilgerung ihrer atadt 
vergeblicb hinein geschossen*). 

17. Brehmen schicket 6 &bnen, welche sie dem Braunsohwnger abge< 
nommen, als sie sein volk in die Weser gcgaget*). 

18. Ditmarsehen sendet 24 fahneo, welche sie vor Meldorf den Dehnen 
abgenommen, als ne den Holsteinischen adel erschlagen^). 

19. Die hansestftdte 9 tonnen credit, wenn die rosenobel ^) alle, fidem 
daraus xu machen. 

20. Die Dehnische stftnde schicken 400 wmo danhirschen und reiche- 
«capitulation, dass er in Dennemarck residiren soll. 

21. Schweden sendet abscbrift der alten rertrSge, die er mit einnehmung 
Stockholm gebrochen, und dass Dennemarck der cron Schweden neben 
Norwegen zugehörig. 

22. Der Türcke sendet eine protestation, dass er das argument solcher 
rebellion wijsder die ordentliche Obrigkeit nicht könne loben, und do 
sie dem Bömischeo Keyser nich wollen gehorsamen, sie ihme under- 
würiig werden müssen. 

23. Wenn nun diesze hfilfe nicht gnug, schicket der Römische keyser 
ihme zweene w^eiser, den forsten von Wallenstein und grafen von 
Tylli, wofern er Dennemarck nicht finden könne, dass sie ihme den 
weg zeigen sollen. 

1) Kaiserlichet Pki?iieg vom 26. Juni 1618. 

2) RoliigcrtingcD durch Ilerzog Ileiuridi Julius iroj inofi mu\ duich Herzog 
Friedrich Ulrich U;i5 mit Unterstützung des Schwagers l)i>z\v. Hnkels ( hristiun IV. 

3) Es wird Uerzog Cbristiau von Draunschweig gemeint sein, der im Januar 1623 
ttod wieder im September 1$95 mit seinMi Telke in die KShe von Bremen kam. 
Doch ist von einer Feindseligkeit der Stadt gegen ihn nichts heltaont. Oder sollte 
au die Niederlage üricbs von lirauDBchweig bei Drakenburg (unweit Nienburg) am 

23. Mai 1547 zu denken sein? 

4) Schlacht bei Ilenimiugsiedt 1500. 

5) Anspielung aut den Sundzoll, der als SchiffszoU in Kosennobeln gezahlt 
wmrde. 
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Fietro Aretino^H künstlerisches Bekemtnls. 

Von 

* * * ' . 

' ! . Eb ToHlAr. 

Eine vor kunem efschienene (9tischichte der litteiarischen Kritik 
mh besonder^ Berfioksiehtigung Italiens, die fleiesige Arbeit eioes juugen 
amerikanisehen Gelehrten, J. E. Spingaru gedenkt mit kdnem Ein- 
zigen Worte des Pietro Aretino. Wenn ^man Spingarna enge Begren- 
zung des Begriffs «literary criticism" gelten Iflsat, 80 ist sdn Stillecbwirigen 
auch volIatiUidig gerechtfertigt. Was er im Auge int» ist immer nmr 
die Darstellnng der herrschenden poetiseben- Theorien, er 
Spridit TOn einem ,body of rules* nnd »common body of Benai^anoe döc- 
trine*, und was er meint, ist das System poetischer Theorien wie es in 
den systematischen Xebrbüobem der Poetik des 16. Jahrbnnderts fixieort 
wurde. Dieses ist allerdings ein so geseblossenes und absolutes, dass 
man es ohne weiteres als die Poetik der Beoaissance bezeiobnen kann. 
Aber Poetik und litterarische Kritik sind zweierlei Biage, und es ent- 
steht die Frage, ob es unter den VerMern der letzteren nicht etwa 
auch Qegner der ersteren gegeben hat. Ohne allen Zweifel bat es solche 
gegeben, und den hmorragendsteo Platz unter ihnen verdient Pietio 
Aretino. . 

Sdne Stellung ist rasch prftzisiert: er leugnet die Poetik als solcbe, 
er Tomeint ihre ganze Berechtigung. 

Was soll man aber sagen, wenn er das Ersoheinen .einer der ersten 
vulgären Poetiken in einem enthusiastischen Briefe an ihren Verfasser 
Bernardo Daniello mit posaunendem Lobe begrfiaat'), wenn er dem Ter- 
&s8er der „Prose delh volgar lingua" in zahlreichen Briefen und Sonetten 

1) A history of litcran crititism in the Henaissaiico with special reference to 
tili' intiui'iRT of Itiily in tlie fonuation aud deveiopmeat of modern clawiciwo by 
J. E. tSpiugani, Nt-w YorJs 185)ü. 

2) Lette» di M. Pietro Aretiuo, Poiigf 160d. 6 fiSnde. toL I fol. 67. 



K. Vossler: Pietro Aretiuo*8 kOiutleriadieB BekenntiÜB ^9 

haidigt und iho auch nach semem Tode noeh Terhenlieht ^ean er 
einen Txissino .Die Seele der Seele und des Lebens dea Buhmee* nennt ^ 
und wenn er die theoretischen Arbeiten eines Fracastoro, Francesco 
Alunno und anderer in den Himmel erhebtf Was soll man anders sagoi, 
als dass er sich in einem bedauerlichen DuaUsmug befindet swischen 
seinen eigenen Uebeneugungen und den litterarischen Konrentionen der Zdt 
. Die . Zugeetftndnisse, die er an die Anscbattungen und Brftuche der 
schriftstellerischen Welt und an seine ogene litterarische Machtstelliittg 
gemacht hat, dnd so weitgehend und tiefgreifend, dass er su einer ge» 
ordneten Darlegung seiner originellen Kunsttheoiien niemals gekommen 
ist und dass er sich deren notwendige Folgerungen in ihrer ganzen Trag- 
weite auch nie zum Bewusstsein gebracht hat Ja sogar das Wesen 
dieser sein« Theorien selber schien ihm eine systematische Darlegung 
von Tornherein zu verbieten. Bs kann deshalb bei Aretino auch nicht 
von einer Poetik oder einem ^literary criticism** im eben gekennzeich- 
neten Sinne des Worts die Bede sein, sondern nur von gelegentlichen und 
zerstreuten kunsttheoretischea Bekenntnissen. Die wichtigste QueUe 
zur Darstellung dieser Bdcenntnisse . bieten die 6 Bftnde der aretiniachen^ 
Briefe. 

Ich yriOalB den Ausdruck Bekenntnis, indem ich damit das stark 
persOnlicho und subjektive Element in den Theorien Aretinos andeuten 
mochte. Es sind seine höchst eigenen Theorien, entsprungen ans 
seinem Temperament, aus seiner eigentümlichen Yeranlagung, und 
ihm nur kOnnen sie zu Geeichte stehen, oder höchstens noch wenigen 
Anderen seines. Schlages. Die Benaissancepoetik ist Gemeingut Aller; 
Aretino aber will s^e eigene Poetik haben: die Poetik der Wenigen, 
der Originalen, des Genies. Es mag zum Teil gerade dieees stolze 
Gefühl der Ausnahmestellung gewesen sein, das ihm eine sachliche Aus- 
arbeitung und Darlegung seiner könstlerischen Grundsfttze als unnötig — 
nein! sogar als unratsam erscheinen liees. Wer sich das Air eines 
Genies geben will, wird immer zunächst damit anfangen, von aller Kunst- 
lehre verächtlich zu reden. Das Genie kennt und braucht kone Kegel ! 
Der Satz ist heute in Jedermanns Munde; aber Aretino ist einer der 
Ersten, leb glaube sogar der Erste, dem er voll und ganz zum Bewusst- 
sein kam. Was genial an ihm ist, ist gerade seine Lehre von der 
Freiheit des Genies. £Se ist entstanden im Gegensatz zu der herrschenden 
Poetik und als natürlicher Ausfluss seines gesteigerten Selbetbewusst- 

1) ibid. IV, 24, 3(>, 251. \ , 22, 2ii, 41, 45, 4y u s. w. La CwHgiauu, UI, 7. 

2) Lett m, 185. 
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seios und dw eigentfimlicbeD Aosoabmestellnog die er sich der übrigen 
litterariBeben Welt gegenüber Tersebafift batte. 

Die ersten gedruckten Briefe Aretinos, soweit sie fQr uns in Be- 
tracht kommen, fallen nm 1587, also in eine Zeit, da er bereits zn den 
anerkanntesten Leuchten des Jahrhunderts gehörte. Von diesem Augen- 
blick an bis in die letzten Jahre lässt sidi in seinen Anschauungen 
kaum dne Entirickelung noch Modifikation beobachten. Chronologische 
Rficksichten sind also bei unserer Untersuchung überflüssig. 

Das übermässige Selbstgefühl macht sich bei Aretino begreiflicher^ 
weise schon frühe genug geltend. Mit S2 Jahren legt er sich zum ersten 
Male Oifentlich das Beiwort .Divino* zu^). 

Der Begriff, den er von seiner Bangstellung unter den zeitgenüssi- 
scheu Poeten bat, erhellt vidleicht am unmittelbarsten aus seinem Brief 
an Qianiaeopo Lionardi, den Gesandten des Herzogs von Urbino (6. De- 
zember 1537). Aretino Iftsst sich hier in humoristischem Flaudertone 
gehen, TeihüUt * seine litterarische Kritik unter dem Gewände eines alle- 
gorischen Traumes und sichert sich damit die Gelegenheit, seinen Zeitge- 
«nossen manche Scbmeidielei und manch bittere Wahrheit zu sagen, ohne 
emstliche Angriffe befürchten zu müssen. Dieses grosse allegorische 
Tableau*) der ganzen zeitgenössischen Kunst nimmt unter den Bekennt- 
nissen Aretinos den ersten Platz ein und bietet fSr uns jeden&Ils den 
passendsten Ausgangspunkt 

«Obschon Ihr als Gesandter eines Herzogs ron Urbino immer wachen 
müsst imd Euch darum wenig auf Träume versteht^ so will ich Buch 
doch einen auftischen, der so toll ist, dass sogar der Daniel damit 
nicht zurecht käme. Heute Nacht, als ich just recht ausgezeichnet 

schlief siehe, da stellt sich mir das liebliche Geschöpf des Traumes 

dar. ,Wa8 giebts, Herr Luftibus?^* sagte ich ihm. »Sieh dort^ 
erwiderte er, ,dea Berg Famass*. Und schon befond ich mich am Fuss 
des Berges und schaute in die Hübe als hätte ich das uneinnehmbare 
S. Leo*) Tor mir. Aber dass der Aufstieg so teüflisch schwer sei, 'ist 
eine Fabel; - die Ldchtigkeit des Abstiegs Jedoch eine Tbatsache. -Yon 

1) cf. Ph. Cbasiiw, Stüdes sur Sbakespeare, Marie Stuart et UArätin. Paris 1851. 
p. 40(J. 

2) Die i'hmetzimg dessolben bietet cijie Hcilu" vou Scliwieiigkeiteu. Einige Auf- 
kiaruDgen verdanke ich dem HcbeiiswArdigen und saclikundlgen Rate Domenioo Gnoli*». 

;>) Ser GinuMlolnut'. 

■i) IJmilitiift's Kort im IIi'r7n<t1tiiii T'rliitm. das zum Krst iniM'd L'nn/ Ifulieiis viin 
deu Tiiippen Leo's X. genommen Miinic lOktoltcr l Die sjiriihwortlit he Berüliuit- 
heit des Forts gelit wahrsdteinlicli auf dieses Ereigius zoriiek. 
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den Abhängen des Bergs auf dem der beil. Franz seine Stigmata er- 
hielt, Men Erdmassen berunterf Felsen und entwanselte Bftnme; von 
dort oben aber stflrzen ganze Klafter HenBcbea danieder — ein rer- 
flucbter Spass! Da ist es eine Wollust und ein abermeoschliehes Ver- 
giifigen, zu sehen, wie sie sieb da und dort an einen Wurzeistock an- 
iüammern, schwitzen und Blut kaken*^ u. s. w. Aretino malt das ver* 
zweifelte Gebaren der abstürzenden Körper mit einem satirischen und 
komisoben Realinmus der an die HdUenstftrze eines Rubens mahnt 

nünd all das, föbrt er fort, um einen Kranz, der wie ein Wirts- 
bausscbild aussieht. Die Hosen fallen ihnen ab vor Angst und kOpf- 

liogs plumpsen die dummen Kerle in einen Tintensee Wer nicht 

schwimmen kann, ersauft, und wer schwimmt und ans Ufer kommt, der 
siebt so närrisch aus, wie nicht einmal die armen Seelen, welche Dante 
im hollischen Peche tanzen lässt Wohl schaute ich ihnen allen unter 
die Nase, aber sie waren derart besudelt, dass ich sie nicht erkannte. 
Aber das Geschrei, das sie machten ob ihres grossen Unglücks! Der 
eine beweinte seine Kommentare, der andere seine Übersetzungen, ein 
dritter seine Romane und wieder ein anderer wieder andere NeuschOpf- 
ungen seines Geistes. Ich konnte das Lachen nicht halten und sagte 
zu ihnen : ,Ihr, die Ihr so gelehrt seid, musstet Euch ein Beispiel an Cäsar 
nehmen, der seine Kommentare flbers Wasser gerettet hat Freilich 
solltet Ihr Eurem Schicksal danken, dass es Euch leb'endig bograben 
hat mit samt Eurem langweiligen Zeug, denn wer Kommentare und 
Übersetzungen schreibt, stebt noch tiefer als wer Wände verputzt, Bretter 
vergypst und Farben reibt für einen Giulio Romano, oder sonst einen 
berühmten Maler.* . 

So sprach ich zu ihnen. Und während ich meine Kleider vor 
ihrem Schmutze schützte, kam mirs vor, als ob mein Diener Ambrogio 
eiligen Schrittes hinter mir herliefe — aber siebe, da befand ich mich 
plötzlich in einem Wirtshaus, das eigens dazu gemacht war, um 
die Dichterlinge zu fangen, und als ich drin war, konnte ich nicht 
umhin, mit Cappa auszurufen: .Wer niemals im Wirtshaus war, der 
weiss nicht, wie bimmlisch es ist!") Ich hatte schon einen ordent- 
lichen Appetit in meinem Magen zusammengebracht und war im Begriff, 
mirs einmal tüditig schmecken zu lassen — siehe, da stellt sich mir 
eine Marfisa*) dar mit ^er Sturmhaube auf dem Kopf, einem Panzer 

1) Cappa iüt eiuü I'igur au» der l'urtigiiuia. <\i't>tiuo ciüuit akU hier helbvr. 
V|^. La Cftitighum, II, 1. 

2) Miiriisa ist oiiic Vigni nus dem Rasenden RoIukI (Schwester iIcs Hu^jriero) 
and bezeichnet hier wohl Bichls anderes als Minerva, wie mir aus einer Bemerkung 
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am Leib und einem Wurfspeer io der Hand: ich sie sehen — Bte mir 
sagen: ,Halte dich fest!" — imd entrückt sdn nach oben — war das 
Werk eines Augenblicks. . . . Meister Apollo, vor den ich nun geführt 
wurde, hatte von ungeiSlhr eine Medaille mit mnoem Eopf in der Hand, 
und kaum war er mfflner ansichtig geworden, da Öffnete er die Arme 
und setste mir einen £us8 mitten auf die Lippen ^ einen so süssen, 
dass Einer der ümstehenden sagte: ;Potz Wetter^'*)! Ach, was er für 
ein schöner Knabe ist^ dieser Apoll! Wahrhaftig, wenn die Boma*) 
im Schhife sieh mit ihm zusammengefanden hätte wie's mir yer- 
gOnnt war hätte um keinen Preis mehr aufwachen wollen; oder 
ist sie vielleicbt nicht Iflstem nach so zartem Kraut? Er hat zwd 
grosse- lachende Augen, ein lustiges Gesicht^ eine freie Stirn, eine- breite 
Brust, die schönsten Beine, die schönsten Ffisse und die schönsten 
Hände, die man sich nur denken kann; und alles in allem — um es 
parfümiert zu sagen — sieht er aus wie ein Kunstwerk aus lebendigem 
Elfenbein, tber das die Natur all das Bosa von Anrorais Wangoi aus^ 
gebreitet bat 

Kurz,' dieser WoUusterr^er liess mich mit den Musen plaudern^ 
und als ich mich in ihrer Mitte niedersetzte, fühlte ich mich wie zu 
Hause^ so fireundschaftlich umkoste und kajolierte mich*) die Eine 
TOtt ihnen,' die wie die Chronik, und die Andere, die wie die KomOdie 
aussah^). Wahrend -ich versunken war in der Betrachtung der Zimbeln, 
Sackpfeifen und anderer Instrumente, mit denen sie sich die Zeit ver« 
treiben, nehe da singt der gute FhObus nach der Arie des Salomen 
zwei Stanzen der „Slrena* ab, deren Klang mich zu Thränen rührte, 
'nicht etwa vermOge ihres Wohllauts, sondern vermöge der Erinnerung 
an die Qrausamkeiten ihres irdischen Gatten*). 

wuitijr luitvii liervnraugehen scbuint Sie ist dcui Aretinu bcsoudurs geläufig, da er sie 
selbst besungen hatte in einem Gedidit: La Haii>hi3a (1533), das nur uDSugäng- 
fidi wai'. 

1) !ni Original heisst es Sussata! ein Ausruf der Verminderung, <1or Plwa dem 
luoderueu ucdduuti! gleich kouuut uiul den Aretiuo bei gauz iUiuliclier Gelegeulieit wie 
liier, auch im Marescalco V, 10 verwendet haL 

2} Adspidung auf den Myäws von Hais und Bhea Syhia. 

3) Dies ist dfenbar der Sinn und die Etymologie des obsoOn ventflmineltai: 
«on taute eaeariuoie mi accaiezzavn, oder ist carole zu lesen (?). 

4) Arctino will hier iiiuleuten, dass er sich in <]vn rrzilhloiden Utterafm^attongai 
sowolil, wie in der KouKidie bcsoiulei"s ausgezeichuet habe. 

5) Anspielung auf die „8lauy.e in lode della Sireua", welche er zur VerheiTlichuug 
der Frau ehies gewissen Gion Antonio Sirena gedichtet hatte. Aretino's LiebesverfaiUtiiis 
zu dieser Sirena wurde offenbar durdi die Eifersucht. des Mannes gestOrL c£ Opere 

. di Aret ed. Fabi, Müano 1863 j». 63 und ddö flf. 



Digitized by Goögle 



Pietro Aretiuo's kUnstlürisclies Jicki'uutuis 



48 



Die tSnende Fama (Fama eicala), die dazti kam, nnterbrach den 6e- 
Bang; Etum hatte sie mSch eilcannt, so fing sie an, so eiftig von nidneii 
Verdiensten zu iMjihwatzen, dass ich sie bitten mussie, die Ohren der armen 
Mosen zu soboneii. Darauf nahm ihr endloses Geaehwatee äne andwe 
Biditang und sie rentierte „das Lob Gottes*^, ein Werk' der gOttlicben 
Peseara sowie einige Gedichte der gelehrten Gbmbara. Ich sage Euch, 
dass sich hier die Husen nicht mehr halten konnten vor Freude darfiber, 
dads es solche Frauen gäbe. 

Frau Minenra, die mich, wie bereits erwähnt, aufgegriffen hatte und 
denken mochte, dass ich doch ein tfichtiger Kerl sei, nahm mich jetst 
kfihnlich und weislich bei der Hand und sagte : „Fflhren wir ihn ein 
ifrenig zur Belustigung!* So besuchten wir den Pegasus in sdnem Stallt 
er wurde gestriegelt von Quinto Gruaro, und Pro Biagio') füllte ihm die 
Futterraufe. Br ist ein hübsches Stück Tieh und gerade recht uin auf 
seinem Bückra die verehrungswürdige Dummheit derer zu tragen, die 
täudoMlerlei verrücktes Zeug machen, um berühmt zu werden. Nachdem 
ilßh dem Tiere Kopf nnd Flügel getätschelt hatte, trank ich soviel Pferde- 
wasaer*) als zwei erkaltete Franzosen Wein getranken hätten. Das 
Wasser sieht ans und schmeckt wie das der .drei Brunnen**). 

Nachdem ich mir so den Sehnabel genetst hatte^ gelangten wir in 
ein Studierzimmer, voll mit Federn, Tintenftssern und Papier. Und ohne 
dass ich sie ifiragte, sagte inir die bewaffnete Dame; .Dies ist der Ort, 
wo die Geschichte jener Kämpfe gesobiieben werden soll, die der Hertog 
von ürbino gegen die Feinde Obristi auszufechten hat.*^ Und ich und 
sie zugleich brachen in die Worte aus: ,Zu etwas Anderem konnte das 
ja nicht dienen i'' Nach dem Schreibzimmer sah ich ein verborgenes 
Gärtchen voll mit wunderbar grünen Palmen und Lorb^en; und da ich 
mir dachte, dass sie zu Triumphkränzen für den Herzojg bestimmt waren, 
unterbrach ich die Göttin, als sie eben den Mund Üffnete, und sagte: «Ich 
weiss schon, was Ihr sagen wollt** ; und als ich (in der Ferne) Marmor 
ineisaeln hörte, da dachte ich mir ebenfalls, dass man dort an den 
Triumphbogen und Statuen für Francesco Maria und seinen Sohn arbeite. 
' Jetzt, siehe! befand ich mich mit ihnen zusammen in der Kirche 
der £wigkdt. Sie war in massivem dorischem Stile gebaut zum Zeichen 
ihrer ewigen Dauer. Gleich am Eiugatig stiess ich auf zwei Brüder 

!) Vittoiia ( olonna, die Witwe des Grafon von Peseara.. 

2) Zwei T'oi'tastcr. 
■i) HyppokreuL'. 

4} Er memt offeidiar die Tro Fottane bd S. P«oki tot Rom. 
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von mir: Sansovino und Timn. Der Eine setzte am Tempel die Bronce- 
thnre ein, auf der man die 4000 ManD Infanterie und 800 Mana CkvaUerie 
angegiaben sah, mit denen seine Exeellenz Italien durohatrafte und 
dem Papste Leo zusetzte. Als ich ihn fragte, warum er noch ein Feld 
auf der Thfire fragelassen habe, antwortete er: ,Um darauf die künftigen 
Thaten des Paolo einzugraben.* Der Andere (Tizian) hing ein grosses 
Gemälde über dem Hochaltar auf, auf dem man frisch und lebendig 
die Siege des Kaisers dargestellt sieht. 

Nachdem ich mir alles besehen hatte, lasse ich mich an den Au^ang 
nach dem grossen Garten fahren, wo ich einigen jungen Leuten begegne: 
Lorenzo und Domenico Yeniero, Girolamo Lioni, Francesco Querini, Fran- 
cesco und Federico Badovaro. Diese bedeuteten mir mit dem Finger an 
dem Hund, ich möchte leise auftreten. Inzwischen stieg ein angenehmer 
Duft von Lilien, Hyacinthen und Hosen mir in die Nase. Ich nähere mich 
den Freunden und erblicke auf einem myrthengekrdnten Throne den gött- 
lichen Bembo: sein Antlitz leuchtete in nie gesehenem Glanz ; er thronte 
mit dem Diadem des Bnhmes auf dem Haupt und hatte um sich her einen 
Kranz erlesener Geister: hier war Jorio, Trifone, Molza, Nicolo Tiepolo, 
Girolamo Qnerino, Alenumno, Tasso, Sperone, Fortunio, Guidiccione, Varchi, 
Vittor Fausto, Pier Francesco Gontarini, Trissino, Capelle, Molino, Fracas- 
toro, Bemzano, Bemardo Navagiero, Dolce, Fausto Longiano, Lion* MaiKo 
und auch Eure Herrlichkeit habe ich dort gesehen; kurz alle berühmten 
Leute Sassen hier herum ohne Bangunterschied und wie*8 der Zufall 
wollte. Dieser Chor erlauchter Geister lauschte aufmerksam der , Ge- 
schichte von Venedig*, deren Text dem Munde des Höchsten* in ihrer 
Mitte (Bembo) entströmte mit jener Gravität^ mit der sich die Schnee- 
flocken vom Himmel niedersenken: sogar der Atem in der Biiist der 
Hörer hielt sich au; aber ich — ungewohnt so lange ruhig zu bleiben 
— blickte auf nach einigen hellen Wölkchen, aus denen süsser Thau 
daniederträufte auf die offenen Lippen der Zuhörer und wunderte mich, 
wie die Vögel, die Winde, die Luft und Blätter in Aufmerksamkeit 
versunken sich nicht rührten; selbst die Veilchen dämpften ihren Duft 
in Ehrfurcht ab, und die Blüten wagten nicht in unseren Sehoss herab- 
zuregDisn, um uns den Ohrenschmaus nicht zu mderben. Ich sagte 
leise bei mir selbst: Valete et plaudite. 

Siehe! da bietet sich mir eine duftende und überreiche Küche, um 
die sich abgemagerte und schemenhafte Gestalten drängten, und wie sie 
mich sahen, da brachen sie in ein grosses Gerede aus wegen meines wohlge- 
nährte Aussehens. Da mir's aber vor allem drauf ankam, die Speisen in 
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der Kücbfi zn sehen, grfisete ich mit mönchischer Presumption den Eodi, 
d^ fast vmweifeln woUte, wefl ich ihm ein hernieohee oder manrisehes 
Kapitolo unterbrach, das er gerade beim Bratspiesswenden absang Der 
Gevatter Koch rOstete gerade einen Phönix ftber einem Feuer mit Weih- 
rauch von Aloe. Ich wartete wahrhaftig nicht erst auf die Einladung, 
um mir einen Bissen daTon «i nehmen. W8hr«)d ich dessen Sfissigkeit, 
Substanz und Greschmack mit dem Urteil memes Gaumens kostete, sah 
ich aus wie mein Hausbttrschchen^, wann es sein Bosenwasser trinkt und 
vor Lust die Arme reckt und sich dehnt wie ein brfinstiger Priester f). Da 
hörte ich Apollos Stimme: «Iss nur, damit diese Luders hier Hunger leiden, 
denn de haben meine Schwestern immerzu mit nichts als Sohl, Gras 
und Salat gefüttert.*^ Ich konnte kein Wort reden, dank änem Bechor 
göttlichen Weins, den ich im Zug wa^ auszutrinken und nickte Apollo 
Dank zu mit dem Haupt. 

Im Weitergehen treif ich auf ein Geföngnis, vollgestopft mit Leuten, 
die noch ärmlicher angethan waren als heutzutage ein Hofmann. Man 
sagte mir, dass sie immerzu Perlen, Gold, Bubinen, Porpur, Saphir, 
Bemstdn und Korallen gestohlen hatten und ich antwortete: «Bd all 
dem Diebstahl sind sie aber doch recht sehlecht gekleidet* Andere sah 
ich, die, nachdem sie das gestohlene Gut zurückgegeben hatten, nur 
weisses Papier in der Hand behielten, als kämen sie Ton Ftebriano^). 

Am Schlosse meines Traumes befosd ich mich auf einem Markt, 
wo Staren, Bister, Raben und Papageien sich abmühten, die Gftnse am 
Vorabend Ton Allerheiligen nachzuahmen"). Die Lehrer der besagten 
Vögel waren dnige schäbige F&dagogen *') mit Toga und Bart, welche 
die Aufgabe hatten, ihnen eine gezierte Sprechweise beizubringen^). 
Ach, was hatte es Euch einen Spass gemacht, hier einen Hfther zu 
hören, wie er artikulierte: onqnanco, uopo, scaltro, snello, sovente, quinei 

1) Bekuiintlidi Irlito Arctiiio in Fdlldsdiaft mit Fratu esro nerni, doni Krtindor 
Jcnpr Itiirk'skPti (';i|titiili .nif Ks^waren und älnilirlic Imnak' ItiriLn'. (!iov;miii Maiiro 
um Friuli ist ciucr der ziüilreifluni Macliahmcr iicniis, gegen dessen Schule sich die 
ganze folgende Satire ifehtet 

-2) U mio bagatthio. 

3) Die irOrtlidie Überaetxuiig mdchte hier gar m obscön ansIMteD.' 

4) Kleines Städtchen in den Marcbe, das noch heute wegen seiner Papierfabrik 
berOhmt ist 

5) Vpnnntlich s dir rinn die (iänse am Vombiiod dieses Festes, weil sie um 
diese Zeit fjeschlaclitot winli ii fV) 

6) Das Wort hiUte dauialä die lledetUung von l'edaut. Vgl. Viirchi, Hi'colano. 

7) inseguargli a favellar per punti di hma. 
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und quitidi und rflfttio^). Ihr hftttet Euch vor Lachen gekrümmt^ wenn 
Ihr den ApolL gesehen hättet, wie er rot vor Zorn einen dieser TMpel 
au& Pferd setzen Hess, weil er nicht im Stande war, einer Naehtigall 
das Wort Gnaffe beizubringen und wie er ihm deshalb den Besonanz- 
boden sdner Leier auf d^ Hintern zerbrach, und wie die Fama den 
Handgriff ihrer Posaunen an ihm zu Schanden aohlug. 
, leh weiss, dass Ihr den Grund solcher Strafe erratet und brauche 
Each darum nur noch zu erzählen, wie mir am Sohlusa ein Korh voll mit 
Kränzen um mich zu krdnen dargereicht wurde, worauf ich sagte: »Ünd 
wenn ich einen Kopf wie ein Blephant hätte, so wollte ich mir nicht ge- 
trauen, sie alle zu tragen*^. , Warum nicht gar !* anwortete mein Begleiter. 
«Diesen Kranz aus Bauten reichen wir Dir fSr Deine witaigen Hureur 
Dukioge'), diesen aus Brennneeseln fElr Deine satirischen Sonette gegen 
die Priester, diesen tanseodfarbigen fttr Deine lustigen Komödien, diesen 
ans Domen för Deine christlichen Schriften, diesen aus Cypressen 
für den Tod, den Deine Feder so manchem Manne bereitete^ diesen aus 
Oliven zum Lohne für Deine Aussöhnung mit den Fürsten, diesen aus 
Lorbeer fAr Deine Kri^- und Liebes-Stanzen und dieser aus Eichenlaub 
m der bestialischen Kraft Deines Geistes gewidmet, weils ihr gelang, 
den Geiz der Grossen zu besiegen.^ „Und siehe,** antwortete ich, »ich 
nehme sie an und gebe sie Euch zugleich wieder zur&ck, denn wenn 
ich mich morgen mit all dem Grünzeug auf dem Kopfe sehen liesse, 
so würde man mich för verrückt erklären. Poeten krünnng und Bitter- 
schlag haben ihren Kredit schon lange eingebüsst.. Gebt mir darum 
lieber ein Patent, kraft dessen ich mein Taljsnt, das mir die Himmel 
zugetfiUt haben, verkaufen oder versetzen kann. Auf diese Weise werde 
ich nicht bloss einige Dukaten gewinnen und von meiner Arbeit leben, 
sondern ich werde, auch die Sticheleien nicht mehr anzuhören brauchen, 
welche die Pedanten in den Buchhändlerläden g^en meinen Namen laut 
werden lassen. ~ Immerhin werde ich mir noch Gdst genug übrig 
behalten, um eine Entschuldigung zu finden für Euer unnttliches Ver- 
hältnis zu den Frau Husen* — war ich eben im Begriff fortzufahren, 
als sich über einen Streich der Frau Thalia ein grosser Lärm erhob: 
sie hatte, zum allgemeinen Gelächter, der Fama ihre Flügel bestrichen, 
dass sie aussah wie ein Krammetsvogel der auf den Leim gegangen 
ist — und ich erwachte." 

1) Aiifiqntt rtr. jir'vi'Vsc und hei don Pctrarkistca bosondore beliebte Worte, vou 
denen slcli nl»rij^ens inohrorc bebaiiptet haben. 

2) Bagioaainenti piacevoK. 
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In clieBem wunderbaren Uetnen Kunstwerk hat jeder der zeitg«ii<to- 
siflchen Künstler den Platz erhalten, den er auch sonst in der 'peisön- 
lieben Wertschfttaung Aretinos einnimmt Ex liebte es, solch kritisehe 
Bernen %ia halten, bd denen freilich persftnlicbe Schmeicheleien und 
QehSssigkeiten eine grosse Bolle spielten Hlr selbst aber — und das 
interessiert uns zunächst — hält sich hier, Torsichtig zugleich und stolz, 
hors de concours. Die joviale Grossprahlerei, mit der er von denr saf** 
tigen Kusse erzfthlt, den ihm Apollo mitten auf die Lippen druckt und 
von den acht Kränzen, die ihm in einem Korbe dargebraobt werden, 
ist in hohem Masse charakteristisch &a die eigenartige Auifossung seiner 
litterarischen Stellnng, und nicht weniger bezeichnend ist der Gynismus, 
mit dem er alle Ehren zorückweist und nur klingende Mfinze fordert. 
Ein strotzender, lachender lind oft cynischer Uebermut, das ist der 
Gmndton nicht bloss dieses Briefes, nein, ich mOchte sagen, des ganzen 
litterarischen Gebarens unseres Messer Fietro. ünd diesen Obermut 
haben die Zeitgenossen in ihm gross gefOlttert Arturo Graf in seiner 
geistreichen Verteidigung AreUnos hat ganz recht, wenn er diese, die 
Zeitgenossen, in erster lanie verantwortlich macht för die Unarten seines 
Schützlings*). 

Bekanotlieh ist Aretino der Erste, der ohne humanistische Stadien, 
ohne ernstliche Arbeit und ordentliche Kenntnisse sich einen hervor- 
ragenden putz in der Litteratur erwarb ; der Erste^ der durch journa- 
listische Umtriebe, Beklame, Maldicenz und Schmeichelei ^r schlimm- 
sti» Sorte sich zu aner beneideten, bewunderten und gefilrchteten GrOsse 
emporschwang. Ein grosser Teil seines fabelhaften Erfolges filUt auf 
Rechnung da veränderten litterarischen Verhältnisse, wie sie sich zu 
Anfiing des Jahrhunderts gestaltet hatten: die grosse Demokratisiening 
der humanistischeii Bildung und des ganzen geistigen Lebens hatte be- 
gonnen ; und Aretino ist der erste Parvenü. Ihm konnten die alten Vor- 
urteile der Gelehrten und , Poeten-Philologen* nicht imponieren. 

Nicht genug dass ihn sein gütiges Schicksal mit den glänzendsten 
Erfolgen überhäufte, es bat ihm zugleich auch die goldene Frucht der 
Wahrheit lächelnd in den Schoos gespielt: den Satz von der freien 
Herrlichkeit der Kunst. Er hat diese Wahrheit an sich selbst erleben 
dürfen : nemlich, dass man ohne Bildung, ohne Antike, ohne rhetorische 
Exerdtien und poetische Vorschriften ein grosser Künstler sein kann. 
Vom Erleben einer Wahrheit bis zum Erkennen ist aber noch ein guter 

1) Vgl. ü. h. Cortigiaua JIJ, 7 luid aus seiner späteren Zeit die .,i i ruali iu gluriu 
de ]ft Bdnft di Fronda", Lett. VI, ü ff. 

2) A. Gxa£, AttraverBo il Cinquecento, Toiino 1888, p. 87 ff. 
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Schritt. Auch Bdovenuto GelUni z. B. hat es erleben düifeo, mitten 
im Blütezeitalter klassischer Qelehrsamkeit und Eunstpoeeie ein her- 
Tonagender Stilist zu werden ohne irgend welche litterarische Bildung. 
Dennoch glaubt er der Rhetorik und Grammatik mehr als seinem eigenen 
Sprachgefühl und unterbreitet das Manuskript seiner Vita dem gelehrten 
Varchi zur Korrektur*). Ganz anders Aretino: er I98st sich nicht im- 
ponieren, negiert frischweg die ganze Poetik seiner Zeit und setzt an 
deren Stelle seine eigene Kunstlehre ^. 

Ausser den bereits erwfthnten persönlichen Faktoren (Aretinos 
Selbstbewnsstsein und seine eigenartige litterarisehe Laufbahn und Er- 
fiihrung) waren es, wie mir scheint, hauptsächlich noch zwei grosse 

von aussen wirkende Elemente, die seinem munteren und- fiber^ 

♦ 

mutigen Geist auf die Spuren dieser neuen Kunstlehre halfen: 1) Die 
Pedanterie und 2) die Malerei. Tor der ersteren hatte er einen 
unbegrenzten Horror, fAr die zweite hegte er ein tiefes Verständnis und 
begeisterte Bewunderung. Fast jedesmal wenn er auf kunsttheoretische 
Fragen zu sprechen kommt, geht er von Einem dieser beiden Pole aus: 
entweder stellt er sich in Gegensatz zum pedantischen Dichteiphilologen 
seiner Zeit, oder tritt er bewundernd vor die ewigen Werke eines 
Michelangiolo, Baphael, Sansovino und Tizian. Das zeitliche Znsammen- 
treifen dieser beiden auf den ersten Blick so verschiedenartigen Er- 
scheinungen: der höchsten Ausbildung der Pedanterie') und der höchsten 
Bifite der bildenden Kfinste — sie fallen beide in die erste H&lfte des 
16. Jahrhunderts ^ das ist es, was auf die Anschauungen Aretinos be- 
stimmend gewirkt hat. Aus dem gemeinsamen Spiel dieser und der be- 
reits erwähnten (persönlichen) Goeffidenten ergiebt sich gleichsam als 
Resultante das kfinstlerische Bekenntnis Pietro Aretinos^). 

Die Pedanterie könnte man beinahe eine Erfindung des angehenden 
16. Jahrhunderts nennen; wenigstens stammt der Name etwa aus dieser 

1) Ich hoffe uiicbgowit*sen zu halten, da-ss snjrar das Wesen dos Cclliin'srhon 
Stiloi; solhst mit jotipr» imsidh ren Dualismus von naiv und rlietoriHcli uns hinliinjilich 
oiitMihurt, wie schmcrziich Bcnvenuto gerade daä emidiuid, was wir an iliin schiit/on: 
den Mani^ rlietonscher Schnlnng. (B. Cellini^s Stil b seiner Vita. Halle, 1900. 
Festgjdte für Gröber.) 

■2) Wenn er in der Praxis trof?:dem sohr nft- zum Mnsplbstnniliiirit Nirh.ilinior 
herabsinkt, m ist der brund dafür docli uiemals in etwaiger Üusuherheit seiner tlieo- 
retisdien Überzeugnn^eu su suchen. 

3) Man denke nur an Gialio Canillo Delminio, der um jene Zeit tlorierte! 

4) Ifh hcdirnn iiiirh dio=;ps iiir'fhnnischon Vergleich«! nur <hr Dciiilii likoit zuliebe, 
weit entfernt ciuer uiccUanischcu Atifl*aääung der Litteraturgeschithte ilas Wort zu 
reden. 
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ZdtO* jngondfrificbe Hamanist des Qaattrocento ist zum pedan- 
tdsehen Schtdmeister zusammeDgeschrumpft Der Sieg^ des Gieerooianis- 
mufl am Hofe Leos X. beniohnet zugleich auch den Yerfoll der oen- 
lateiniaclien Poesie, die. von nnii ab zur pedantiseheo Spielerei herab- 
sinkt. Mit Bembo, dem gefeierten Tork&mpfer der Gioeronianer hUt 
die Pedanterie ihren glänzenden Einzug aber auch in die italieniacho 
Diehtung. Giceronianer, Petiarchisten und Boccaocisten sind Eines 
Geistes Kinder, und Bembo ist ihrer aller Wortführer. Der Dichter ist 
zum Philologen geworden und woss seine Bindrfld[e nicht anders mehr 
zu Tenidttdn als durch das Medium tines grossen Terstorfoomi Sprach- 
kOnstlers, seis Cioero oder Virgil, sei's Petrarca oder Boccaccio. Die 
Behenschung der Formen: Grammatik, Metrik, Bhetoiik und Poetik 
wird seine vomehmste Sorge — alles Dinge, die Aretino hasst und 
▼eraditet — zum Teil vieMebt auch weil er sie nidit besitzi 

Dasselbe eingeborene italienische Formgeffihl aber, das in der Litte* 
ratur so pedantisch systematisiort und kategorisiert wurde, trieb in der 
Malerei die schönsten Früchte. Tizians frischer Sinn fürs Gegenstftnd- 
liehe ohne sentimentale noch pfaüosopbische NebraabsicbteB, ohne knnst-- 
theoietische Voreingenommenheiten, sagte dem ästhetischen Genussmen- 
sehen Aretino in ganx anderer Wdse an. Aretino und Tizian sind nicht 
nur innige Freunde gewesen, sondern auch ebenso innige QeistesFer« 
wandte. Was Aretino bei den Littent^ Termisste, fiind er bei den 
Malern wieder: die Torurteilsfireie und unmittelbaie Auffiusnng und 
Wiedergabe der Natur. Wie eng und zahlreich seine Beziehungen zu 
den bildenden EQnsten und ihren bedeutendsten Vertretern waren, 
zeigt am einlenchtendsten die Monographie Ton J. Dumesnfl"). Ein ge- 
meinsames geistiges Band umschlingt jene grosse Tkias von Venedig, 
welcher Sansovino ein ewiges Denkmal gesetzt hat auf seiner bronzenen 
Tfafire in S. Harco: Tizian, Sansovino und Aretino. 

Es mag wohl richtig sein, dass die grossen bildenden Kfinsttor 
manchen Nutzen für ihre Werke aus dem Umgange mit Aretino zogen 
— wir wollen dem eitlen Pietro wenigstens einen Tdl seiner dieabe- 
zfiglichen Versicherungen gerne glauben *) — ; in der Hauptsache aber 
war Er der Empfangende und nicht jene. Es konnte auch wohl nicht 
anders sein; denn die fahrende Kunst in der Hochrenaissance ist die 
Malerei und nicht die Dichtkunst. Das Ennstideal der ZAt ist ein 

1) Vjil. A. Graf, ] retUxnti, in Attrav. il ciiiquec. p. 171 ff. 

2) Histoire des pliis celebres amatcnrs Italiens, Paris p. 211—325. 

3) Leu. III, 184. 

NfiOB mmyiEui. jarkbubchkii z. 4 
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Malerisches auGli bei den Diebtern. Ariost will seine inneren Eindrucke 
ohne spirituale oder sentimentale Interpretation in durchaus nnpersdn- 
licher Weise herausstellen. Sein Zweck ist imnaer nur das Bild. Man 
lese nun die berftbmte Bescbreibang, die Aietino von einem Sonnen- 
unteigang auf dem Ganal grande giebt (Lett III, 48), und man wird 
sehen, dass auch £r ganz in derselben Weise arbeitet wie Ariost. 

, . . . . Wie Einer, der sieh langweilt und nicht weiss, was er 
tbun und nnnen soll, wandte ich mein Auge zum Himmel, welchen 
niemals, seit Gott ihn sdiiif, so feine Scbattiwnng und Beleuchtung v«r- 
sehönte, wie jenen Abend. Die Luft war derart, wie sie Jene gerne 
malen möchten, die Eneb, o Tizian beneiden, weil sie Euch nicht er- 
reichen können. Ihr schaut hier, wie ichs Each enäble, zunächst die 
Hftnaer, die, obgleich aus gewöhnlichem Steine, in dner känstlichen 
Materie verfertigt schienen. Dann seht Ihr die Luft: hier klar und 
heiter, dort trfib und finster. Betrachtet auch die wunderwfirdigen 
Wolken in ihrer dichten Feuchtigkeit. Ein TeQ davon im mittleren 
Oesicbtsfold nAherte sich den Dächern der Häuser, die andern zogen sich 
ins awatletate Gesichtsfeld hinaus^), und rechts verlor sich alles in 
grau-schwarze Farbe. Ich staunte ob dem Farbenreichtum dieser Wol* 
ken. Die vordersten glühten in flammendem Sonnenfeuer und die hin- 
teren röteten sich in gedämpfter mennigüurbener Glut. Ach, mit wie 
meisterhaftenrPinselstrichen diängte die Natur den Äther*) immer mehr 
nach hinten und entfomte ihn von den Häusern, geradeso wie es Yecellio 
macht, wenn er Landschaften malt An manchen Stellen zeigte sich ein 
grflnlicbes Azur, an anderen ein azurblaues Grün, wie es die grillenhafte 
Katur, die Meisterin der Meister gemischt hatte; und wie es ihr gefiel, 
so liess sie mit ihren Schattierungen die Formen bald znräck bald her- 
vortreten; 80 dass ich, der ich ja weiss, wie innig Euer Pinsel von ihr, 
der Natur, beseelt ist, drei- und dermal ausrief: 0 Tizian, wo bleibt 
ihr nur! . . . .* 

Zu dieswi Briefe bemerkt De Sanctis"): ,Es ist auf&llend, wie das 
Bild der Natur mit ihren Farben und Schattierungen keinerlei gemöt- 

1) Nach links hinteu (?) Der Text butot : i quali (nuvoli) iii la prinripal vediita 
n)P7.7.\ 91 stavann vicini ai tetti (ieirli editicy, e mozzi nclla penultinuv Die l'bcr- 
st tziuig, lüe Chiislos von iliesem Briefe giebt (a. a. 0. iä-t), ist eine ganz willkür- 
Ma imd imntvalAasige PaiapfaraBe. Dte anderen OberButeii]^ von Taine (Voyage 
ea Italic) lind DumMnil, a. a. 0. ktMonte ich bei der Reviuon leider nicht mehr m 
Kate ziflicn. 

2) Die wolkenlose Luft 

3) D. S. Storia delb lett. it. II, ISG. 
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liehe Erregung oder moralische Erhebung im lieschaner erzeugt, sondern 
nur die Bewunderung und das Staunen des Berufskünstlers, wies eben 
einem Italiener jener Zeit entspriclit. Aretino schaut die Natur mit 
den Augen Tizians (a traverso il pennello di Tiziano).* 

Beide Künste, Dichtung und Malerei hatten eine entschiedene Rich- 
tung aufs Gegenständliche und Sinnliciie genommen, und da die Ausdrucks- 
mittel des Malers dieser Tendenz entschicdBn besser zu üille kommen, so 
war es natürlich, dass jener und nicht dieser die führende Rolle übeiiiahm. 

Es ist Aretinos Ruhm, sich diese Thatsaclie auch als Theoretiker 
zum Bewusstsein gebracht und zu Satze cremacht zu haben. Gaspary 
hat das Richtige erkannt, wenn er sagt; „Technische Ausdrücke der 
Kunst, Bilder, welche aus ihrer Sphäre entnommen sind, verwendet 
Pietro gerne in seinen Briefen und anderen Schriften und zuweilen mit 
energischer AVirksamkeit. Er redet mit Bezug auf den (sprachlichen) 
Styl von Zeichnung, von Colorit, von dem Relief der Erfindung und 
der Miniatur der zierlichen Ausführung, und manche solche Bezeich- 
nungen sind aus diesem künstlerischen Jahrhundert der Sprache der litte- 
rarischon Kritik verblieben und dienen ihr noch heute in glücklicher 
Weise* 

Ich möchte noch einen Schritt weiter gehen und behaupten: 

Aretino hat sogar seine ganze originelle Anschauung vom Wesen der 
Künste zuerst aus der Beobachtung der bildenden Künste gewonnen und 
hat sie von da aus auch auf die Dichtkunst übertragen. Ein strikter 
Beweis, dass sich dieser psychische Prozess bei ihm gerade in dieser 
Reihenfolge vollzog, ist freilich kaum zu erbringen. Um so leichter ist 
es, die Sache plausibel zu machen. Dafür spricht ausser der damaligen 
Ueberlegenheit der Alakrei über die Dichtkunst und ausser der ange- 
borenen Neigung Aretinos zur Ersteren vor allem noch der Umstand, 
dass die theoretischen Fragi-n tucr bei den bildenden Künsten viel ein- 
facher lagen, und das künstlerische Schallen durch pedantische Rück- 
sichten nicht verkümmert wurde. Die ^Nachahumng der Natur" ge- 
schah hier meistens unmittelbar, und vei hdltnisraässig selten durch das 
Medium konventioneller Formen und Vorlagen hindurch — wenigstens 
wollte es so das Prinzip der grossen Maler und Bildbauer jener Zeit. 
Leon Battista Alberti (De picttira III). Leoiuii In da Vinci (Trattato 
della i'iltura) und Vasari sind sich darin duitluLis euüg. Einem un- 
philosophisclien Kojd wie Aretino musste ausserdem das Verhältnis vom 
Modell i^uiu Bild auf den er^^ten Blick schon viel fasslicher und eiu- 

1) Gesch. d. iL Lit II, Am. 

4* 
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filcber erscheinen als der abstrakte Vorgang dichterischen Schaffens. Die 
Malerei, glaubt ja auch das gewöhnliche Publiknm, sei darch ein viel 
strafferes Band an das Gegenständliche, an das Modell gebunden, als 
der Dichter. Besonders die realistische Kunst der veneaanischen Meister 
schien ganz unmittelbar surftdanweisen auf die sinnliche Wirklichkeit 
als Urquell aller Kunst 

Es darf uns darum kaum Wunder nehmen, wenn ein Mann wie Aretino 
ein jedes Ennstwerk nur am Massstab dieser sinnlichen WirUiehkeit misst. 
So soll er denn von der Malerei die folgende Definition gegeben haben: 
,Ich behaupte daher in Efirze, dass Malerei nichts anderes ab Nach- 
ahmung der Natur ist, und dass Jener, welcher sich ihr in seinen Werken 
am mdsten nShert, auch der vorzüglichste Meister sei. . . . Es ist also 
Aufgabe des Malers, jedwedes Ding derart naturgetreu durch seine Kunst 
daransfcellen, dass es selbst naturwahr scheine. Jener Maler also, dem 
diese Fähigkeit fehlt, ist kein Maler, während im Gegenteile derjenige 
der beste und vorzflglichste Maler bleibt^ dessen Bilder am TollkommeU' 
sten die Natur nachahmen* 

Liest man maHs in Aretinos ^efen die zahhiäoheii Stellen nach, wo 
er sich über Werke der bildenden Ktlaste lobend oder tadelnd ausspricht, 
so findet man, dass er fiberall und immer nur nacb ihrer Naturwahr- 
heit sie beurteilt Er steht in seiner Kritik durchaus auf dem Stand- 
punkt des Verismus. An den Porträts wdss er nichts höheres tu rflhraen 
als ihre frappante Ähnlichkeit, ein Lob das er in seiner rhetorischen 
Gesf^ranbthdt bis aur Identifizierung des Porträts mit dem Modelle 
selbst libertreibt So in den meisten seiner vielen Sonette auf Portttts. Z. B. 

in, 35. La lor sctiiluaiiza nel suo üroute aitvro 
Ritnitto ha Tidano huomo immortale; 
Tarcbe il dipinto h non m«tt' ver, che il vpro. 

Anderswo spricht er von einem Porträt Karls V. das Tizian ge- 
malt hatte in den folgenden Ausdrficken: 

Y, 58. IM man*«!! quella Idea, che la Natura 

Inüta in vivo e spirltal dlRegno, 

E cl(»l gi-an Carlo, il santo fpcmpio degno, 
Non pur" di Titian" Sacra pittiira — 

als habe das Modell selber aktiv mitgewirkt zur Herstellung des Bildes'). 

1) L. Doko, L'Aretino, owero IHalogo della Ptttora; Yen. l.')57, der zum grossen 
Teil dlD Ansichten Axetino^s, freilich in stark verwitoBertcr Form, .viedctigiclit Ich 
« liicro nach der f 'hor^iot/.ntig in „Qnelleoschr, f. Kunstgesch. n. Kunsttccbnilc dcB M. A. 
UDil der IJonni«« " H. Wien 1871". 

2) Vgl. aiuii i.('tt. Iii, 2.31» A. M. Giau Tuoli» Titture. 
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Sogar in deD freierfiindenen und grossen KompositioDen ist iiim die 
Naturwafarheit des Details ein sehr wichtiger Pankt Ao Zeugoissen 
dafür fehlt es wahrhaftig nicht. Wir begnügen uns mit dem folgenden 
Brief an TiziaD. 

IV, 134. „Die Kopie des wahren nnd leibhaftigen Christusbildes 
fär den Kaiser, die Ihr mir am Weihnachtsmorgen geschickt habt, ist 
das köstlichste Geschenk das je ein König seinem Günstling gab. Am 
Dornen ist die Krone die Christus trägt, nnd BInt ist das Blut das von 
den DornenspitieD trftufelt, und anders kann die Geissei das Fleisch 
nicht schwellen machen von bläulichen Streifen als Euer göttlicher Pinsel 
getban hat an den unsterblichen Gliedern des frommen Bildes" 

Sogar die gemütliche Wirkung des Kunstwerks ist für Aretino in 
aller erster Xinie durch die Vollkommenheit der malerischen Illusion 
bedingt. Unsere symbolistische Malerei mit ihren technischen Uuwahr- 
scheinlichkeiten und Gezwungenheiten wäre ihm ein Buch mit sieben 
Siegeln gewesen. Je vollkommener die Täuschung, desto tiefer, meint 
er, mfisse die Bfihrung sein; und er kann jene niemals vergessen über 
dieser. Man lese seine Beschreibung von Tizians Annunziata (Lett. 1, 
180) oder vom Petrus Martyr desselben Meisters (1, 171) oder von 
Francesco Salviatis Bekehrung Pauli (III, 176) und man wird sich da» 
von aufs handgreiflichste überzeugen. Als er im „ Dialog über die 
Malerei"*) von der „Wirkungsmacht* des Malers sprechen möchte, da 
hat er, ohne es zu merken, die Täuschuogsmacht im Kopf, denn er 
sagt: , Dante charakterisiert vortrefflich die ganze Wirkungsmacht des 
Haiers in folgenden Versen: 

Mniti Ii niorti, c i v!\i paroaii vivi: 

Noll vidi' nie" <li tik' du vide il vim-o." irm>:. Xll. (»7.) 

Gerade auf diese objektive Naturwahrheit gründet er die Über- 
legenheit Tizian's über alle zeitgenössischen Maler. Er erkennt das 
Kolorit als eines der wichtigsten Mittel zur Vervollständigung der 
malerischen Illusion'); und so muss denn Michelangiolo bei ihm hinter 
Raphael und Raphael hinter Tizian zurückstehen. Wenn man die 
grösstmögliche Vollkommenheit der malerischen Illusion als höchstes 
Ziel in der Kunst gelten lässt, so ist diese Bangordnung auch durch- 
aus gerecht. 

1) Vfri. auch IV, 181 A Jacopo TinUire. 

2) SU tt. 0. p. 70. 

3) Dl«Ld.m«.a.0.p.65f. 
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Das ist es also, was Aretino ans der venezianischen Malerei gelernt 
liat und was er nun aueb lauf die Dichtkunst übertragen wollte: die 
unbedingte Hochschatiung der Naturwahrheit. Der Prozess, der sich 
in seiner Seele vollzog, bat ein Analogen in der Neuzeit: wie hieir die 
Erfindung der Photographie zum Bealismus und zum Yerismus führte, 
so gewann auch Aretino eine ganz neue Aufiiusung der Kunst aus seiner 
BerQbrung mit der Tenezianischen Malerei. Und wie es die Realisten 
und Veristen getban haben, so wirft auch er alle überkommenen Eon- 
ventlonen von sich'), iiogeduldig nach der Natur und nach eigenem 
Gutdünken zu schaffen und erklärt vor allem den Pedanten sdnen 
Krieg. Berühmt und viel (»tiert ist sein revolutionftrer Brief an Lodovieo 
Dolce (1, 122). 

.Wandelt immersn die Wege, welche die Natur Eurem Streben 
weist, wenn Ihr wollt, dass Eure Schriften sogar von dem Papier, auf 
das Ihr sie schreibt, bewundert w»d«Di; und spottet der hungerigen 
Wort>Jäger, denn zwischen Nachahmen und Phij^eren. ist ein grosser 
Unterschied. .... Heutzutage sind aller Ohren voll von uopo und 
altresi u. s. w. Das macht sich aber ebenso lächerlich, wie etwa ein 
Kavaliere, der sich in einem Wams mit Unter goldenen Klunkern und 
mit einem tdlerförmigen Barett sehen Hesse. Man würde ihn fär verrückt 
oder für maskiert halten. Und doch kleideten sich solchergestalt in 
früheren Zeiten einmal der Duca Borso und Bartolommeo Coglioni Und 
was für einen Wert haben schöne Farbra, wenn man damit nur Schnörkel 
ohne Dessin malt? Wert bekommen sie erst, wenn sie ein Micbelagnolo 
mit seinen nnselstrichen aufträgt, ein Mann, der die Natur und die 
Kunst so tief erschüttert bat, dass sie selbst nicht mehr wissen, wer 
von ihnen beiden Schülerin oder Meisterin ist. Um ein guter Maler 
zu sein, muss man noch etwas anderes können, als ein Stück Sammet 
oder eine Gürtelschnalle abmalen. Auf die Gestalten (Zeichnung und 
Entwurf) ^) kommt es an, ^agte Giovanni von Udine, als Einige seine 
ausgezeichneten Grottesken bewunderten. Ich will es Euch nur sagen: 
die wahren Nachahmer von Petrarca und Boccaccio sind diejenigen, 
die ihre eigenen Eindrücke mit der Holdseligkeit und Gra^e ausdrücken, 
mit der es Petrarca und Boccaccio gethan haben, nicht aber diejenigen, 



1) wir lasMn uns durch seine Inkonsequeiu in der rraxis und durch spattir 

ilisdie Wiilorsprildio in seinen .Uisseriuif^en niolit ino fnlinni und behalten nur öa& 
Wcsentlii Iii' und N«'!!o in Arctiiin's Atisrjrtunnigen im Auge. 

2) t olleoni, vene/iiuiisciier ( omlottiere, 

:3) liamtracci nemA es Aiettno in seiner bursefalkoMn AnBdmekBweifle. 
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die ihre qaiDd, quindi, soventi nnd snelli und nogar auch ganze yerae 

stehlen 0 irrende Schaar, ich sage Eoch and wiederhole Euch, 

dass die Peesie eine Grille der Natur in ihrem Jubel ist, dass sie auf 
der eigenen Inspiration beruht, und wenn sie deren mangelt, so wird 
der poetische Gesang ein Tanibourin ohne Schellen und ein Glockentunn 
ohne Glocken. Wer singen will und dazu nicht schon von den Windeln 
auf begnadet ist, der bleibt ein lauer Tropf; und wers nicht glaubt, 
der mags an einem Beispiel Ionen: die Alchimisten haben mit unend- 
licher Mühe die Kunst ihrer geduldigen Habgier ausgedacht und doch 
nie Gold geschaflTen — nur Scheingold; ron der Natur aber wird es 
ohne die geringste Anstrengung khur und rein geboren. Darum folget 
mir, wenn ichs mit jenem weisen Maler halte, der, als man ihn fragte, 
wen er nachahme, auf eine Gruppe ?on Leuten deutete, indem er damit 
sagen wollte, dass er nach dem Leben und nach der Wirklichkeit 
arbeite; gerade so wie ichs mache, wenn ich spreche und schrdbe. Die 
einfache Natur selbst, deren Sekretftr ich bin, diktiert mir was ich 
schreibe, und mein Vaterland lOst mir die Zunge, wenn die abergläubische 
Shrfhrcht vor fremdartiger Rede sie binden m9chte. Lasst immerzu die 
Sudler »ebinte* und nscaltro* in diesem und in jenem Sinn gebianchen ; 
Ihr aber haltet Euch ans nervige Fleisch und lasst die Haut den Peli- 
kanen, die da stehen und mit ihrem leeren Diebsgehim um einen 
Ereuser Berfibmtheit betteln. Ich ahme mich selbst nach, das ist ge- 
wiss! Denn die Natur ist eine reiche Geftbrtin, die sich Dir nackend 
giebt, die Kunst aber ist eine schmarotaende Laus, die sich ansaugen 
muss. Darum bemfihet Euch, Skulptoren des Sinnes und nicht Miniatoren 
der Vocabeln zu sein.*' 

Solche Ausbrfiche dnd nun aber nicht etwa bloss sporadisch. Are- 
tino hat in seinen Schriften wohl mehr als hundertmal solche und ähn- 
liche Gedanken in immer neuen und immer kühneren Wendungen prok- 
lamiert. — Er liebte es ja, seine patentierten Spezialitäten zu haben, 
die er mit marktschreierischer Grossprahlerei als seine litterärische 
Mission und höchst eigenes unveräusserliches Verdienst in Ansprach 
nahm. Dazu gehörte z. B. der schöne Beruf, den Fürsten und hoben 
Herren tüchtig die Wahrheit zu sagen. Mit Freuden griff er das Arios- 
tische Schlagwort auf und nannte sich ^die Geiasel der Fürsten*. Ausser- 
dem spielte er den Befreier und Protektor des Schrifbstelleistandes und 
des verkannten Talents (virtü)'); und in ähnlicher Weise sollte nun 

1) Z. B. Lott I, 8.> . Adiuii^ue i buoui debbuuo uvermi curo: percbe iu cou il 
sangue milHai aemiire per la veit&: et per me solo a i Qostrl tempi veste di broccoto, 
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auch der Krieg gegen die PadanteriA zu den spezifischen Misi^ionen seioes 
SchriftstellerdaseiDs gehören. Seine Orazia, das einzige Kunstwerk, das 
er mit wirklicher Sorgfalt aasgefeilt hat, sollte eine KoukarrenzliMSttmg 
zur Beschämung der Pedanten und Gelehrten sein. So fordert er steh 
im Prolog das Publikum heraus: 

()r iiiatoria cangiando 

IMiiri'iii :i 1.1 vostn irr:fzia 

Non i>ur di larvi attouti 

Ncl inuio dcl sik'iuiu 

MeaUre in note or di mde om d^assenzio 

Straui c tieri accidenti 

Vi csprinipr,'! l'Onizia 

Ma il tutto tra «Ii ^'üi 

Considerate, e poi 

Giiista seiitoiiza darnlo 

Circa In sfil »Ii si jHTcliira isioria, 

Accii) diiaro ä'iiiteudu 

Se piü mertano in s6 kde i& gloria 

De la Natura i dlscepoU o vero 

Gü Scolari de l'arte. 

Folgen wir eine Weile diesem Kriege gegen die Pedanten, wenig- 
stens in seinen wichtigsten Etappen *). Aretino geht natürlich von sieh 
selbst ans und hat dabei znnfichst mit der unwillkommenen Thatsaehe 
zu rechnen, dass die verhassten Pedanten ihm mindesten Etwas voraus- 
haben: humanistische und philologische Bildung. Was thut er? Er 
rahmt sich laut seiner gottbegnadeten Ignoranz und leugnet den Wert 
der Bildung fiberhanpt Er prahlt von der .Wissenschaft seiner Igno- 
ranz* und mit demütiger Unbescheidenheit scbreibt er an Dolce: 
, Ja, Herr 6e?atter, die Dienerin des Bubmes beleuchtet meinen Namen 
mit einer Talkkerze und nicht mit einer Fackel, denn meine Ignoranz 

liegt auf der Hand Ich, der ich die Schule nur als ABC^Schütse 

besuchte^, verdiene Nachsicht, wenn ich schlechte Terse mache, nicht 
aber Jene, die sieb über der Kunst der Griechen und Lateiner den 
Kopf zerbrechen, alles besser wissen und ihren Böhm in der Beobachtung 



heo nelle copi)t' lYoro. si orna di f?t'minc, ha dv le collano, dv i daiiari, cavalca da 
Heina, e sprvit:i d i Ini])eradrice et riveiita da Dea: h empio, cbi nou dioe: ch'io l'lio 
ri^sta nel sii<» anticn st;ito. 

1) Wir kOuneu lüglicli ubselieu vou der gelegeuÜicLcu Vei-spottung der rt-daa- 
teo fai den Kbmfl^iai Aretino^s. 

3) 1, 77 ia sdenza ileila mia ignoranza. 

3) Tanlo . . . quanto intesi la Santa croce, ta S. croce' Iwdoutet in der fanuliürcn 
Sprnclie noch heute: das ABC. 
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eines Akuts oder eines Vokals Sachen. lo (disse Gibd Qiordano) non so 

ne ballar, nb cantare, ma ch . . . rei come un asenazzo" ... ,Ich 
lache über die Peciaiitei), die sich einbilden, die ganze Bildung beruhe 
nur in dw griechischen und latainischon Sprache und behaupten, dass 
wer diese niclit verstehe, überhaupt nicht mitreden könne . . . Ich trage 
das Gesicht meines Geistes ohne Maske, und wenn ich auch kein Jota 
weiss, so kann ich docli den gelehrtesten zur Lehre dienen" *). Seinem 
BVounde Doni schickt er ein philosophisches Buch ungelesen zurück mit 
dem Beinerken: «Ich will resolut drauf losleben und künmiere mich 
nicht um Grübeleien und Ergründung des Wesens der Dinge** «Ein 
langes Leben tmd eine lange FJrfahrung lehren mehr als alle Lehrer und 
alle Böcher* , Warum wollt Ihr im Eifer Eurer Freundschaft es 
bedauern, dass ich keine gelehrte Bildung (lettere) habe, wo doch das 
Streben nach einem guten Namen die beste Bildung ist, die der Mensch 
lernen kann und die Erfahrung die hervorragendste Wissenschaft?* 
schreibt er an einen Freund^). , Darin allein nur übe ich meinen 
Geist: £bre erwerben und Umgang mit Menschen. Diese beiden Dinge 
lehren, was keine Schule weiss. Es wäre darum vernünftiger, wenn Ihr 
mich gebildet uänntet statt diejenigen, die Griechisch und Latein 
sprechen; darüber lachen die Nanna und die Pipa^), wenn sie sich in 
der Sprache ihres gesunden Menschenverstandes unterhalten*. 

Man sieht, dass Aretino, wie alle genialischen und selbstsicheren 
IgnoranteUf Wissen, Bildung und Pedanterie auf einen Haufen wirft, 
um alles zusammen als unnötigen Ballast erklären zu können. Wer 
die eingetrocknete Wissenschaft des Cinquecento kennt, wird ihm aber 
kaum daraus einen grossen Vorwarf machen und wird es ihm auch 
gerne verzeihen, wenn er etwas übers Ziel hinausschiesst, wie in seiner 
sohtasten und beröhmtesten Invektive gegen die Pedanten. ,Wie viel 
besser wäre es, wenn die grossen Herren sich freie, ergebene und wohl- 
meinende Personen im Hause halten wollten, statt sich mit d«r föch- 
sischeu Bescheidenheit der Pedanten einzulassen, dieser Esel von ander- 
leut's Büchern, die, nachdem sie die Toten zu Tode gehetzt und aus- 
geplündert haben, nicht ruhen bis sie auch die Lebendigen ans Kreua 

1) Lctt. ], 

2) I, 247 f. 

:)) IV, m. 

4) V, «45. 

5) III, m 

6) Zwei Figuren ans don Baglonun. piac. 
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bringen. Wahr ist^j, die Pedanterie hat den Medici vergütet, die Pe- 
danterie hat den Herzog Alexander ermordet und die Pedanterie hat den 
ßavenna ins Gefängnis gebraclit ') ; und was nocii schlimmer ist, sie hat 
die Ketzerei gegen unsereD Glauben hervorgerufen durch den Mund des 
£rzpedauteu Luther.'' 

Wenn Aretino das Werk Luthers einseitig beurteilte, so muss man 
ihm doch zugehen, dass gerade in der Politik der Renaissance das 
ßücherwissen manchen dummen Streich verschuldet hat; und man muss 
ihm auch zu seiner Ehre zugestehen, dass er trotz aller Modedienerei 
selbst in der Keligion noch die pedantische Orthodoxie der Berufstheologen 
bekämpfte'); ja sogar in der Kriegswissenschaft ist ihm die Pedan- 
terie zuwider^). 

Die häufi^te Form der litterarischen Pedanterie im 16. Jahr- 
hundert ist wie gesagt der Gieeroniaoismus, Petrarebismus, Boccaccis- 
mas u. s. w. Aretino wdss genau, wie unzertrennlich diese Erscliei- 
JiUDgen mit einander verwandt sind und bekämpft sie darum alle zumal. 

,Den Pedanten die sagen, dass die besten Schriftsteller niemals 
?om Latein des Cicero abirren, antsvorte ich, dass jeder gute und ordent- 
liche vulgäre Schriftsteller sich fast immer vom Toskanisclien des Boc- 
caccio fernlifilt" *). Wie Cicero die Sprache seiner Zeit und seines Volks 
geschrieben hat, so nimmt er auch für sich dasselbe Recht in Anspruch^). 
Die preciösen Nachahmer der Trecentisten überschüttet er mit Hohn; 
• 80 oft sich nur Gelegenheit bietet von ihnen zu reden, er nennt sie die 
pisciaquindi und cacaquinci^, parodiert sie und hänselt sie. 

Eine andere Form litterarischer Pedanterie waren die klassicieren- 
den und philologischen Reformbestrebungen in der Orthographie und 
Grammatik. Auch daför hatte Aretino nur verächtlichen Spott'). 

Diesem Kriege gegen die Pedanterie fehlt nun freilich auch nicht 
die komische Seite. So oft und so grimmig Aretino zu Felde ritt^ es 
war ihm doch nicht vergönnt^ einen lebendigen Pedanten anfzuspiessen. 



1) Der Brirf ist ;m ilcii K.inlin;»! von Ravcnna gerirhti'f 1. 143. 

2) Vgl. ausser seinem Ipocrito uud andei-eu gelegcuUicheu Ausfalleu bcsoiuieis 
Bebra Brief an Antonio BnidoH I, 177 £ In B|NU»ren Jahren freilich geriet erlnuncr 
mdur ins I' ahrwasser der Gegenrefonoatiou. 

:{) V, 183. ai Conto . . . 
4) I, 210. 

ö) Vgl. II, ^12; IV, 143. 

^ U, 182. Die Zeugnuse sind zahllos und zum Teil auch sdion gesamnidt. 

VI, nennt er die Pedanten: Don eaca lettere e piseia dottrioe. 
7) Vgl. z. B. seinen köstlichen Brief au Clario IV, idl. 
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Er lebte im Haas mit der Pedaiterie» aber in feiger Freuiidaehaft mit 
den Pedanten; und gerade mit den tonangebenden Initiatoren pedantiaeher 
Beformbestrebungen, wie Triaaino, Tolomd, Fortanio, Thfone u. a. hütete 
er sich woM «u brechen. Im selben TerhSltnis henehlerischer Frennd- 
scfaaft stand er lom gefeierten Wortfahrer aller Pedanterie: Pietro 
Bembo^), den er mit den Andern zqsammen in seinem allegoriscben 
Traum nicht ohne ein feines spöttisches L&cheln verherrlicht hat. Ein 
ironisches Schicksal wollte ea sogar, dass er mit seinen nikchsten 6e- 
sinnungsgenOBSen, mit den kühnsten Antipetrarchisten in Fehde ge- 
raten sollte: Niecolo FrancOi Anton Francesco Doni und Fnnoesco Berni. 
Es lag in den damaligen Verhältnissen^ dass sich die Schriftsteller nach 
persönlichen Bncksichten und nicht nach Kunstrichtungen zusammen- 
schlössen. 

Der Nachahmung Petrarcas stellt Aretino die unmittelbare Nach- 
ahmung der Natur und den Begeln dw Theoretiker die Freiheit des 
gottbegnadeten Genies entgegen. Damit kommen wir xnm positiTen 
TeU seiner Bekenntnisse. Aretinos Auflassung des künstlerischen Genies 
nähert sich bedeutend den Ideen modemer Stürmer und Drfinger. Wie 
diese, so will auch er eine freie, schrankenlose und unergründliche Natur- 
kraft darunter Terstanden wissen, au deren Wesen bis au einem gewissen 
Grade etwas UngeschUchtes und Wüstes gehört. Es mutet einen gm» 
merkwürdig an, wenn man mitten aus dem Blütezeitalter des Klaasicis- 
mos horaus die tönende Stimme eines protzigen Kraftgenies Temimmt. 

I, 200 : Si che leggendo le mie coglionerie, scusatimi con voi stesso 
per chlo son* piü tosto Propheta, che Poeta. I, 83 Die Natur gab 
mir das Yerrecht einer grossen und fieien Ausdrucksweiae, und diese 
will ich nicht verftlschen ; und die Himmel, die mich so geschaffen 
haben, schützen mich vor den Drohungen der Menschen.** 

III, 176. ,»Ieh kann die Natur, die mich so geschaffen bat, wie 
ich bin, nicht bündigen.** 1, 114. »Wenn der Geist Pasquinoa mich in 
prophetischen Wahnsinn Tersetat^ so bin ich furchtbarer als der Teufel, 
von dem Ibr auf der Kanzel gepredigt habt* u. s. w. 

Die der Benaissance eigene Ueberscbätzung des Individuums hatte 
dazu geführt, dass man sich den Beinamen Divino zulegte, wobei man 
wahrscheinlich gerne an die neuplatomsche Seelentbeorie dachte*). Ausser 
von einem „göttlichen Genie* spricht Aretino auch gerne von einem 

1) Vgl. die aiisgczeii;lmeti'U IJeiuorkuiigeu vou A. Graf, iU a. 0. p. 59 f. 
$) ÄllerdmKa snchte Aietbo, dm Divino aitch «ineo monliu-heD Sinn zu gelwD. 
V, 349 A GadakUno. 
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ingegDO falale^), vou einem „unbesieglicben** oder «verscbwenderiscben'', 
ja sogar von einem .bestialischen'* Genie. 

Ein Beweis von Genialität scheint ihm auch die liascliheit der Pro- 
duktion Verächtlich redet er von der ,sesshafteD Geduld der Pedanten* 
und rühmt sich seiner Natur, die all ihre Erzeugnisse in zwei Stunden 
ausspeie", sodass die sämtlichen Druckereien mit nichts anderem 
brächäftigt werden könnten, als mit dem Drucken seiner Werke, falls 
er nur ein Drittel der Zeit, die er wegwerfe, auf litterarische Thätigkeit 
verwenden wollte „Ich lasse mir angelegen sein, die Charaktere mit 
derselben Lebendigkeit zu xeichnen, mit welcher der wunderbare Tizian 
dieses und jenes Gesicht portraitiert ; und da die g^ttteo Maler haupt- 
sächlich eine schöne Gruppe von skizzierten Figuren schälasen, so lasse 
ich meine Schriften drucken so wie sie sind und kümmere mich nicht, 
Worte auszumalen, denn die Schwierigkeit liegt in der Zeichnung . . . . 
und alles ist Possen ausser schnell und original zu sein* Alles Nach- 
geahmte und Studierte nennt er mit einem sehr oft wiederkehrenden 
Lieblingsausdruck: stitico und stitichezza (Hartleibigkeit). Für die Im- 
provisatoren und Stegreifdichter der Gassen und Marktplätze hat er warme 
Liebe und Bewunderung. Schon von Kind auf war ihm sein Lands- 
mann Bernardo Accolti mit dem stolzen Beinamen L'ünico Aretino als 
leuchtendes Muster vorgeschwebt; einen andern Improvisator, einen ge- 
wissen Berna aus Pistoja feiert er in einem sehr launigen Briefe^) und 
in einem nicht weniger interessantnn S hreiben bemüht er sich um die 
Freundschaft eines modanesischen Bänkelsängers und Stegreifdichters®), 
dessen Beruf und Leben er nicht ohne einen Anflug von Neid sich aus- 
malt und mit dem genialischen Treiben des Margutte') vergleicht. 

Äretino aber war viel zu tief in die Qebeimnisse der Maler- und 
Bildhauer-Ateliers eingeweiht, um über seiner Bewunderung für die rasche 
Produktion den Wert der geduldigen Uebuug zu vergessen. Namentlich 
jungen Talenten gogenüber läast er es nicht fehlen ao Mahnungen zu 
fleissigem Exercitium: „Wisset, scbireibt er einem gewissen Antonio 



1) z.H. anlitsslidi Uidi«]aiigelo8 HI, 45. 

2) I, 99 u. .203. 

3) III, 72. 

4) T, 253. 

5) III, 307. 

6) UI, 2331 

7) Margutte ist eine der gelimgensten Figuren des Horgante Maggiore von Lnigi 

Pulci, xvm, ms. 
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Gallo, daas die Natannkge ohne Uebnng un Samenkorn in einer Papier- 
töte iat*'); den Jaeopo Tiepolo ermahnt er in aeinem nnflberaetzbaren 
Italieniaeh folgeadernmaaen: Si che atteodete, d figliuolo alla Poeaia, enon 
mftBcate a darei opra: di che ci naaeeate per darcela. Paraeverate in 
tal eoaa aenza perdere hora in comporre Terai e proae in piü aorti; 
imperoch^ il miglior maeatro che aia ^ fl fiura, le cul fiequenie a fare 
insegnano, e piü da loro che da altri impaia chi ih. *) 

Die höchste und wichtigate Eigenachaft dea Geniea aber iat die 
Originalität; and anf dieaen Ponkt legt AretiDO den aUeigrOaaten Nach- 
drnck. Wo immer er auf kunattheoretiache Fiagen zu apiedien kommt, 
stellt er der Nachahmung die Originalität nnd der Knnat die Natur 
gegenfiber. Das Genie ahme nur aich aelbat nach, sagt er, und prote- 
stiert, daaa aein Stil fiberhaupt nicht nachKuahmen und mit keinem 
andern au rerwecfaaeln sei*). £r hat aich mehrmala auaf&hrlich dber 
die Frage der StUnachahmnng anageaprochen und nähert rieh dabei be- 
trächtUch den Anschaunngen Petrarcas^): Wae man von andereD gdernt 
hat, aoU man aich organisch aarimilieren und zum iodiTiduellen Eigen- 
tnm umgestalten*). Den ähnlichen Stiltheorien entsprechen bei Petrarca 
und Aretino auch ähnliche Folgen: bei beiden ftthrt daa bewuaate und 
krampfhafte Streben nach Originalität mm rhetoriachen Schwalat. Nur 
darf man nicht vergeasen, dasa Aretino mit dem lebendigen Idiom seiner 
Heimat zu thun hatte, während Petrarca aeine Sprache an toten Schrift- 
werken lernen musste. Bekanntlich sind noch «ne Beihe anderer Momente, 
die mit kunsttheoreüacben Fragen nichts zu thun haben^ fär die Stil- 
entwickelnng Aretanoa entscheidend geworden*). Im groaaen ganzen legte 
er, wie wir aua bereita citierten Zeugniaaen aehen, auf atiliatiache Aua* 
arbeitung (,Wortminiatur*) einen sehr geringen Wert, denn das Haupt- 
verdienst dea Kfinatlera suchte er in der Erfindung («Zeichnung, Sklsr 
zierung'). 

Wie den meisten Fhanatihern des Genies, so erging es auch ihm: 
er flberschätzte dnigermaasen den Wert der freien Erfindung neuer Motive. 
Bearbeitungen, Uebersetzungen, Bedaktionen, Kommentare n. a. w. sind 

1) I, VMi vgl. atlcb bes. VI, 145 a lo Arnigio. 

2) V, 150. 

3) T, 76 cosi chi sl sfoiza di diventar me, nelta llo« non i pur hii u. I, 84. 

l Kp. (h rc'lms familiarilms et variac, od. Fracassetti; Fir. 1851» — iü\, .XXII, 2; 
XMII. 1.) Vd aiuh meine Arbeit: Poetisdie Theorien m der ital. Frührenaissance, 
Berlin lUUO j). 4Gfi". 

5) Dies in KQize der Sinn seiner längeren AnsfOhrnngen I, Iä2f. n. I, 247 If. 

6) Man vergteiehe dorilber seine eigienen Gestftndnissc Lett II, ö2, V, 107. 
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ihm ebenso verhas»t wie die evidenten Nachahmungen'). Er sucht den 
Ruhm des Genies in der Manigfaltigkeit SMoer Werk«, in der Tcrschwen- 
derischcn FöUe seiner Schöpfungen. Wenn er einem Künstler eine be- 
sondere Ehre erweisen will, so zählt er dessen sämtliche Werke auf. 
Sine unwillkürliche Vorliebe zieht ihn zu der überfliessenden und form- 
losen Poesie des Volkes hin. Burchiello und Pulei^ gehören zu seinen 
Lieblingen, die Dialektdichtung findet in ihm einen warmen Fürsprecher') 
und die Sprichwortweisheit und der Mutterwitz der untersten Klassen 
einen liebevollen Beobachter*). Kurz ülrrai] sucht er das Originelle 
und das Natürliche, ^ Lebendig frei und kühn, nicht schüchtern knech- 
tisch lind lau will ein Kunstwerk sein, sonst wird r^^^ von Fürsten . . . 
und Volk . . . verachtet* (V, 122) ruft er aus, und das Volk mit seinem 
^Es gefallt mir nicht" oder „Ks gefällt mir* ist ihm ein ebenso autori- 
tativer Kritiker wie die Kenner der Kunstlitteratnr ^). Aretino gehört 
SQ den Ersten, die die grosse Bolle des Unbewussten in der Kunst er- 
kannt haben. „Es ist gewiss, sagt er in seinem Brief an die Pedanten, 
dass die wahren Dichter oft etwas Wunderbares und durchaus Passendes 
sagen ohne ein Jota dran gedacht zu haben ; deslialb vergleicht man sie 
mit den Quellen, die lebendiges, klares und schmackhaftes Wasser her- 
vonpmdeln and nicht wissen wie und warum' 

So sehen wir sa unserem grossen Erstauntm wie Aretino in sbvd&i 
Anschauungen die Poetik der Romantiker und die der Bealisten mitein- 
ander vereinigt. Es ist nicht schwer zu erklüren, wie dieses Wunder 
zu stände kommt: das grosse ETangeUnm Pietros ist die Natur, und 
zwar unterschiedslos die subjektive sowohl wie die objektive. Indem er 
die Natur des Eünstlera^ das Genie als hßchstes Prinzip ani^tellt, nähert 
er nch dwn Subjektivimius und den Bomantikem ; indem er die objek- 
tive Natur, das Gegenständliche als Urquell der Kunst proklamiert, 
stellt er sich auf die Seite der Bealisten und Yeristen. Zum Bealisten 
wurde er hauptsächlich durch den Kontakt mit der venezianischen Malerei 
und zum Bomantiker wurde er haupt^chlich dank seinem Hasse gegen 
die Pedanten. — Und dank seinem gdttlichen Leichtsinn hat er sich 



1) V^'l. z. B. seinen Brief •^cgcn Bernte Übentrheitimg de«) Orlando inoamorato 
II, 121 f. 

2) II, 1821.. 

3) V, 21Hf. II. 264. 

4) IV, 204, 2^6 u. 239 f. 

5) YJ, mt 

6) V, 299. 
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diese Doppelseitigkeit und diesen Widersprach seiner Anschauungen nie 
zam Bewusslsein gebracht und mnss nun darum uns Moderne besonders 
symjjathisch berühren, die wir in gleicher Weise mit der romantischen 
und mit der veristischen Kunst liebäugeln und allerseits ihre Vereinigung 
anstreben. — Man ist sich, glaube ich, dieser Boppelseitigkeit in Aro- 
tinos Aoschaiiungen bis Jetzt no( h nicht genügend bewusst geworden. 
Wenn x. B. Gaspary von ihm sagt : ^ So giebt der verständige Verfechter 
des Natürlichen selbst das verderblichste Beispie! der Affektation und 
des Bombastes" so möchte er offenbar einen Widerspruch zwischen 
Aretinos Theorie und Praxis konstatieren, bedenkt aber nicht, dass dieser 
nemliche Widerspruch schon in der Theorie selbst besteht, und dass 
Aretino nicht bloss als .Fürsprecher des Vernünftigen und' Natürlichen* 
(p. 469 f.), sondern ebensosehr als Prophet des freien, wilden und un- 
TSrnfinftigen Genies „seine Bedeutung" hat. Nach zwei Smten hin 
also durchbrach Aretino den fiann der klassischen Benaissancepoetik : 
ab Bealist und als Romantiker. 

Wir können uns nicht Iftnger der Frage entsiehen, ob denn Pletro 
mit seinen kflhnen Anschauangen allein dastehe im Cinquecento, oder 
ob er nicht Tidmehr eine gann Gruppe Gesinunngsgenossen um sich 
habe. Gewiss giebt es eine solche Gruppe von Gegnern der herrschen- 
den klassischen Eonstdichtung und der herrschenden Benaissaueepoetik. 
Die wichtigsten Namen sind: Folengo, Bemi, Doni, Franoo, Ortensio 
Lande, etwa noch Giraldi Ginsio u. a. Es ist vm Teile wenigstens jene 
ganze Schule, die Arturo Graf so ausgeseichnet charakterisiert hat mit 
den Worten : «Mao könnte sie ffiglich die Unordentlichen (gii scapigliati) 
in der Litteratur des 16. Jahrhunderts nennen, eine handvoU Leute, die ^ 
als abenteuerliche Freibeuter ihren Sehriftstelierberaf ausüben ... Sie 
haben keine sonderliche Bildung, aber Geist und sehr wohl auch guten 
Geschmack — wofern sie nicht — wie es freilich oft geschieht — ab- 
sichtlich insBizzarre und Paradoxe Terfallen; sie ehren keine Autorität, 
hassen die Tradition, empören sich gegen die Regel, streben nach Neuem 
und bringen ihren eigenen Geschmack und eine unTerwfistliche Efihn- 
heit mit^ die oft in Frechheit ausartet* *). 

Zu dieser Schule gehört auch Aretino. Seine Gesinnungsgenossen 
ins Auge zu fassen bietet sieh mir vielleicht sp&ter einmal Gelegenheit. 
Soviel glaube ich aber jetzt schon versichern zu können, dass keiner 

1) a. a. O. p. 474. 

2) a. a. 0. 49f. 
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TOD ihnen ein so tiefes küDstlcrisclios Verständnis und ein so sicheres 
divinatorisch-kritisches Genie besitzt wie unser vielgeschinähter Pietro. 
Wer hat z. B. — mim gestatte mir diesen letzten Beleg — wer liat 
mit cimlich umfassendem und tief dringendem Blick den i»ro?scn Stil- 
umschwung erkannt, der sich noch iu der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
auf sämtlichen Gebieten der Kunst volhog? Wer anders als Areüno 
w&re fähig gewesen, anlAssUch einer ciftellierten Scheere so geistreiche 
Beobachtangen zu machen, wie die folgenden, denen ieh das Unrecht 
einer Uebersetzung nicht anthun möchte. 

Brief I, 197 an Gianfrancesco Pocopftino: 

Certamente se l'etit nostra fimc buona, come e bella, nen si invi- 
diarieno TeceeUenze deile passate ne si dtibitaria diH 'inventioni future. 
Noi pur vediamo al sommo dei miracoli tutte Tarti et ogni cosa ridursi 
al magno. Ecco le forbicette mandatemi son piene di trophei rilevati 
e grandi. Veramente n cominci«^ a mutar ver<?o tosto che si viddero i panni 
di Leone in capella lavorati dalla seta, e da l'oro sopra i cartoni disegnati, 
e coloriti da Baphaello. Non si usano piü fiori piccoli in damaschi, ne 
in razzi, le verdure delle spalliere compariscono di lontano, gU habiti 
tranno al lungo et al largo. Non si pate piü II tormento, che ci da- 
vano le scarpe, ogni cosa si taglia, et arricbisce. Fino agil scrittori 
mostrano i caratteri patenti, e di dd fede la maniera di messer Fran- 
cesco Alnnno, la pratica diligentia del qnale fa confessare alle stampe 
d^essere scritte a ninno, et allo scritto a penna d'ess^ stampato. 
Gaardate, dore ha posto la pittura Michelagnolo con lo smisurato de le 
sue fignre, dipinte cm la maestä del giuditio, uon col meschino de l'arte: 
per ci^ fatc da hnomo naturalone dando tuono e snono al suono et al 
tnono de la poesia, risuscitando il morto de lo stile, con lo spirito dei 
subietti: perche non c'e vivanda piü satievole che il latte et il miele: 
e come tali condimenti provocano il fastidio del gusto, cosi il profume 
de le paroline galanti induce la tossa a Torecchie. Ma cid sia detto 
con sopportatione di chi la intende altrimenti. 

Ich erlasse mir die undankbare Aufgabe, all die kleinen und zahl- 
losen theoretischen Widersprüche, Ungenauigk eilen und Inkonsequenzen, 
in die Aretino verfallen ist*), zusammenzulesen; in der Hauptsache 
bleibt darum sein ästhetischer Standpunkt nicht weniger fest, nicht weniger 
hervorragend und einheitlich. Um so lebhafter aber ist der schreiende 

1) So ist es z. B. eine Konzesnon an die Renaissancepoctik mit Ibror Lohre von 
der Wiilil cles Stoffs und der idealen Vacbahnning, wenn Aretino dem Lione empfiehlt, 
nur borahmte Lente m porträtieren. (III, 153.) 
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Widerapraeli zu bedauerOf in den seine sehriftsteHeriaehe Praxis zu 
seinem ftslJieliseliea Oevtoen getreten ist — ein Wideispnich dessen er 
sich selber sehr genan bewusst war, wenn er cynisch gestand, dass er 
sieh nur des Geldgewinnes halbsr dem Oescfanudc und den Instinkten 
des grossen Pabliknms anpasse — ein empörender Widerspruch der uns 
Anlass giebt, unserw kleinen ftsthetischen TJntersncbnng in ernster Nach- 
denklichkeit diesoB moralische Schwänzchen anzuhängen : Schlechte Sitten 
verderben zuweilen den guten Geschmadc. 



NEUB HEIUKLU. JAHKIlUKClIBtt X. 



Die Mathematik der Natur. 

VoU 

Karl Boehm* 



Die hohe Fakultät, bei welcher ich heute als ein Bittender erseheine, 
deren Vertreter mir die Bhre ihrer G^nwart schenken, nennt sich die 
naturwissenschaftUeh-mathematische, sie bezeichnet ihren Gegenstand als 
philosophiam naturalem; mit der ersten Hälfte des lateinischen Aus- 
druckes erinnert sie an die andere ehrwürdige Fakultät, aus deren Schosse 
sie selbst sich in neuer Zeit losgelöst hat, mit welcher sie an vielen 
Universitäten noch in offiziellem Zusammenbange steht, mit welcher sie 
den geistigen Zusammenhang nie verlieren sollte. Das Beiwort naturalis 
besseichnet eine Abgrenzung der Arbeitsgebiete: Was wir erstreben, ist 
auch Philosophie, aber es ist eine Philosophie der Natur. Bs dQrfte 
schwer sdn, eine gute Definition deesen zu geben, was hier Natur ge- 
nannt wird. Vielleicht darf man sagen, dass mit diesem Worte der In- 
begriff aller Erscheinungen mit Ausnahme der Erscheinungen des Selbst- 
bewusstseins bezeichnet wird. 

Aber eine Sonderung der G^enstände allein würde die scharfe 
Trennung der beiden Wissenschaften und damit der beiden Fakultäten 
nicht erklären und rechtfertigen; ee tritt hinzu ein fundamentaler Unter- 
schied der Methode; und hier erinnern wir uns des anderen Namens, 
welchen unsere Fakultät sich beilegt. Wir wollen die Bezdehnung «natur- 
wis8en8chaftlich-nuithematisch<^ so interpretieren, dass in ihrer Zusammen* 
Setzung mehr als eine Koordination gefunden wird, das» der Bindestrich 
zwischen den beiden Bestandteilen des Ausdruckes uns mehr als ein ein- 
faches ,und** bedeutet. Mit anderen Worten: Nicht Naturwissenschaft 
und Mathematik, sondern mathematische Naturwissenschaft soll uns als 
Gegenstand und Ziel gelten, auf welches sich die Arbeit der Fakultät 
richtet. Ob diese Auslegung des Namens den Intentionen derjenigen 
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entspricht, welche den Namen gegeben haben, ob sie sich also vom histo- 
rischen Gesichtspunkte aus recbtferiagen Iftsst« weiss ich nicht; sie dem 
Inhalte und Geiste nach zu rechtfertigen, soll das Ziel der folgenden 
Ansfubrungen sein. 

Also matbenutiscbe Naturwissenschaft oder Naturwissenschaft nach 
mathematischer Methode. In diesen Worten liegt der Qsgensatx der 
FaknltiUen begründet. Nicht weil wir unsere Wissenschaft auf die Natur 
beschrftnken, sondern weil wir diese nach mathematischer Methode be- 
greifen wollen, mussten unsere Wege sich von denen der Philosophie 
scheiden. Diese Bmandpation der Naturwissenscbafb ist ein Prozess, 
welcher sich im Verlaufe von drei Jahrhnn(|^rten allmählich vollsiefat 
Zu einem Bruche kommt es im neunzehnten Jahrhundert, in welchem 
die Philosophie einen letzten, genialen aber venweifelten Versuch macht, 
das schon Torlorene Gebiet zurAckzuerobern, während die Naturwissen- 
schaft mit grösserem Nachdruck als je zuvor die Worte der Platonischen 
Akademie Aber ihreThore schreibt: fujdetg ayewfteTp7jT*tg svM* ttmzw. 
Nur wer mathematisch denkt, soll hei uns Eingang finden ! 

Wenn die Natur ein Gebiet ist, wdches wir mit der Lehre von 
Grösse und Zahl zu durchforschen vermögen, so muss ein tiefer Zusammen- 
hang zwischen der Natur und dieser Lehre bestehen. Insofern meine 
Ausf&hrungen, welche bei der Efirze der Zeit und der GrOsse des Gegen- 
standes leider sehr fragmentarisch bldben müssen, von diesem Znsammen- 
hange bandeln werden, durfte ich sie mit dem Ausdrucke benennen, wel- 
chen Hegel Uber einen Abschnitt seiner Logik gesetzt hat: Die Mathe- 
matik der Natur. 

Wenn man die Entwicklung der menschlichen Gedanken durch die 
Jahrhunderte verfolgt, so begegnet man nicht selten der höchst merk- 
würdigen Thatsache, dass gewisse Begriffe und Wahrheiten hervortreten, 
ehe ihre Zeit erfällt ist, zu einer Zeit, welche für sie noch nicht reif e^ 
scheint. Es ist, als sei das Bild der Wahrheit im Traume dem Mensehen- 
geiste gezeigt worden, welcher nun — erwacht — mit einer undeutlichen 
Vorstellung dem Bilde nachstrebt Als ein sehr bekanntes Beispiel dieser 
Art liesse sich der Satz anführen, dass jedes Ding aus einer Ursache folge, 
der Satz der Kausalität. Derselbe begegnet uns in irgend einer seiner 
unzähligen Formen bei den frühesten Anfängen des wissenschaftlichen 
Denkens. Und doch war es eine wissenschaftliche Leistung allerersten 
Banges, als der junge Schopenhauer — durchdrungen von dem Lichte der 
Lehre Kants — es unternahm, den Inhalt des Satzes vom zureichenden 
Grunde in vollkommener Klarheit und Schärfe zu enlwickeb. Mehr als 
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dieser Satz interessiert uns ein anderer, welcher mit ihm auf das engste 
verknöpft aber mit grösserer Unbestimmtheit ausgesprochen worden ist. 
Man redete in den Zeiten der Scholastik viel davon, dass in der Wirkung 
nichts enthalten sein könne, was nicht schon in der Ursache stecke, dass 
IJrsaclie und "Wirkung gleichen Inhalt besässen. dass sie gleich seien, und 
brachte diesen unklaren Gedanken lu die Form des Satzes: causa ae(|uat 
effectum, welchen man leider mit Newton's Satze von der Gleichheit von 
Wirkung und Gegenwirkung konfundiert hat. Ks lag jenem zuerst ge- 
nannten Satze zu Grunde das dunkle Gefühl, dass in dem Wechsel der 
Erscheinungen nichts wahrhaft entstehen, nichts wahrhaft vergehen könne, 
dass Etwas immer konstant bleiben müsse, dass zwischen den sich ablösen- 
den Naturvorgiiugeu ein gewisser zahlenmässiger Zusammenhang l)estehen 
müsse. Die Erfahrung schien den Gedanken nur zum Teil zu bestätigen. 
Man sah sich daher genötigt, mehrere Arten von Ursachen zu unter- 
scheiden, je nachdem der erwähnte Satz auf sie angewandt werden konnte 
oder nicht. Kurz, man fand in dem Satze mehr Schwierigkeiten und 
Dunkelheiten, als Aufklärungen. Und doch enthielt er den Keim einer 
sehr tiefen Erkenntnis, welche in der Naturwissenschaft des neunzehnten 
Jahrhunderte zur Entfaltung gelangen sollte, wovon wir uns im Verlaufe 
unserer Betrachtungen überzeugen werden. Solchen frühgeborenen Wahr- 
heiten gegenüber können wir verschiedene Standpunkte einnehmen. Der 
eine ist der rein empiristische; auf demselben erscheinen uns solche 
dunklen Erkenntnisse als Erfahrungsthatsachen, als Resultate einer sehr 
unvollständigen, mangoUiaften Erfahrung, hervorgegangen aus einer ge- 
wissen leichtsinnigen Neigung des menschlichen Verstandes, auf unge- 
nügende, vereinzelte Beobachtungen Sätze von grösster Allgemeinheit zu 
gründen. Wir werden jener Erscheinung gegenüber einen ganz anderen 
Standpunkt einnehmen; wir erblicken in jenen unklaren und unentwickel- 
ten Aussprüchen Äusserungen unseres Erkenntniswillens, also nicht 
eigentlich Sätze, sondern Postulate der menschlichen Vernunft. Der Satz, 
von dem wir reden, würde demnach unter diesem Gesichtspunkt er- 
scheinen als ein Ausdruck der Forderung: Wir wollen die Natur qnanti- 
tativ erforschen, wir wollen sie messend, mathematisch begreifen. Oder : 
Wenn uns die Natur überhaupt begreiüich sein soll, niuss sie uns mathe- 
matisch begreiflich sein. Welches ist nun der Sinn dieser Forderung? 
Was verstehen wir darunter: einen Naturvorgang mathematisch be- 
greifen ? 

Wir müssen unf? zunächst daniber klar werden, was es überhaupt 
beisst: ein Objekt, eine Ersclieiuuug messen, und wollen in dieser Ab- 
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sieht UDsece Aufmerkaamkeit auf diejenigen Grössen richten, welche im 
emioeDten Sinne «messbtre* genannt werden mfissen, die Uaumgiössen. 
Und hier beginnen wir mit der Behandlung der noch einfiieheren Frage: 
Wie flberzeagen wir uns TOn der Gleichheit rftumlieher Gebilde? Die 
einfachste rftamliche Figur wird gebildet TOn zwei Punkten, welche eine 
bestimmte Entfernung haben; und indem durch zwä Funkte immer eine 
gerade Linie gelegt werden kann, tob welcher ein Stfick durch die zwei 
Funkte abgegreixt wird, können wir als einftehstea Banmgebilde eine 
durch zwei Punkte begrenzte gerade Strecke bezeichnen. Wie vergleichen . 
wir Strecken? Wir tragen die eine Strecke durch den Raum und legen 
sie an die andere an ; können wir die beiden Pnuktepaaro, durch welche 
de begrenzt sind, zur Deckung bringen, so nennen wir die Strecken 
gleich. Oder auch, wenn die zu vergleichenden Strecken eine räumliche 
Verschiebung unmittelbar nicht gestatten, also etwa an nicht transpor- 
tableu Objekten, Gebäuden und dergleichen fixiert sind, so schaffen wir 
uns ein transportables Objekt, an welchem eine dritte Strecke markiert 
werden kann, einen Maassstab, und legen diese Yergleichungsstrecke zu- 
erst an die eine, dann an die andere der beiden Strecken an, wobei wir 
uns des Grundsatzes bedienen: Sind zwei Grössen einer dritten gleich, 
so sind sie unter sich gleich. Das Charakteristische ist dort wie hier 
in dem Umstände zu erblicken, dass wir ein räumliches Gebilde, also 
in dem gewählten Fall äne Strecke, durch den Raum bewegen und dabei 
die Überzeugung besitzen, dass das Gebilde dasselbe bleibt, dass also 
die Eigenschaften einer räumlichen Figur unabhängig sind von dem Ort, 
an welchem sie konstruiert wird. Darauf allein beruht die Möglichkeit, 
einen Maassstab zn verwenden. Die erwähnte Thatsache ist eine Eigen- 
tümlichkeit unserer Raumanschauung, ja es ist die einzig charakteris- 
tische Eigenschaft unserer Raumanschauung, die Wurzel aller Geometrie, 
was iielmholtz in einer tiefsinnigen Abhandlung über die Grundlagen 
der Geometrie mathematisch bewiesen hat. Jedoch hat schon vor ihm 
Schopt'nliuiier in seiner oben erwähnten Abhandlung mit unzweideutigen 
Worten die Vertnutung ausgesprochen, dass die neun Axiome des Euclid 
mit jener einfmhen Thatsache vollkommen äquivalent seien. Da die 
bedeutende Stolle bisher der Aufmerksamkeit der Leser entgangen zu 
sein scltcint. so erlaube ich mir, Ihnen dieselbe vorzulegen; sie findet 
sich im sechsten Kapitel, genauer im § 39 der Schrift , lieber die vier- 
lache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde** und lautet: „Die 
blosse Einsicht nun. dass ein solcher Unterschied des Orts die übrige 
Identität nicht authebt, scheint mir jene neun Axiome ersetzen zu können 
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und dem Wesen der Wissenschaft, deren Zweck es ist, das Einzelne ans 
dem AUgemeinen va erkennen, angemesseifer zu seyn, als die Anstellung 
neun versebiedener Axiome, die auf Einer Einsicht beruhen. Alsdann 
nftmlich wird von den g^metrlDcben Fi^nuen gelten, was Aristoteles, 
Metapb. X, 8 sagt: sv ta»tttnQ ^ munr^z kvorr^i; (in iUis aequalitas uni- 
tas est*). 

Diese Bemerkung, dnreh weleb« wir den Gang unserer Betrachtungen 
unterbrochen haben, raubt dem Terdlenste von Helmholtz keinen Schim- 
mer TOD seinem Glänze; aber sie Teranlasat uns, Schopenhauern, dem 
prachtvollen — von naturwissenschaftlicher Seite oft angebnlirlich an- 
gefeindeten — Denker, einen ehrenvollen Platz einzuräumen unter den 
Männern, welche sich das Ziel gesetzt haben, die Grundlagen der Geo- 
metrie zu erforschen und klar zu legen. 

Wir kehren zu unserem Thema zurück. 

Hier fragen wir uns: Giebt es etwas Ähnliches auch für nicht räum- 
liche Gebilde, für andere Erscheinungsformen? Können wir eine Erschei- 
nung, welche nicht räumlich ist, mit uns forttragen, sie unter veränder- 
ten Umständen reproduzieren, als dieselbe erkennen, sagen: Dies ist 
dieselbe Erscheinung ? Ein Beispiel: Wir hören einen Ton von bestimmter 
Höhe; können wir diesen in unserem Gefühl festhalten, nachdem er ver- 
klungen ist, und können wir dann, wenn wir unter anderen Umständen 
einen Ton liören, diesen mit unserem Erinnerungsbilde vergleiclien? Bis 
zu einura gewissen Grade, ja. Das musikalisch geübte Ohr weiss di« 
absolute Tonhöhe zu beurteilen; der Violinspieler hat das a, nach wel- 
chem er sein Instrument stimmt, ziemlich sicher im Gefühl. Aber selbst 
das musikalisch jjeschulte Gehör können wir in Verlegenheit bringen, 
wir können ihm gewissermassen Fallen stellen. Wenn ein Dirigent einen 
Chor a capella singen lässt, so kann er zu Heginn die Tooart sehr wohl 
im Gefühl haben, den Ton selbst angeben; wenn nun aber die Säuger 
während des Vortrages allmählich um ein Geringes in die Tiefe oder in 
die Höbe ziehen, so wird — wenn ihm nicht besondere Umstände zu 
Hilfe kommen — am Schlüsse selbst der gewiegte Musiker nicht mit 
Sicherheit für die Reinheit des Tones garantieren können; er wird ge- 
nötigt sein, dieselbe auf andere Weise zu kontrolieren ; er wird z. B. eine 
Stimmgabel zu Hülfe nehmen. Sehen wir zu, auf welchen Voraussetz- 
ungen diese Art der Koutrole beruht. Zunächst auf der Annahme, dass 
die gleiche Ursache stets die gleiche ^Virkung hervorbringt, Ua8b die- 
selbe Stimmgabel immer denselben Ton erzeugt; sodann auf der anderen 
Annahme, dai>s die Stiniuigabel dieselbe ist, die sie vorher war. Das ist 
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ja allerdings nicht genau richtig; wenn die Stimmgabel verrostet oder 
abgenuttt wird, bleibt sie nicht diesdbe; aber von solchen stofflichen 
Veribiderungen abgesehen, ist sie ein Ding, dessen Eigenscbaft als ton- 
erzeugendes Mittel mit seinen rftumlieben Dimensionen zusammenhängt, 
deren UnverSnderlichlEeit uns ein Qrundsats ist. 

Oder ein anderes Beispiel: Die Wftrmesustande. Diese können wir 
noch weniger als die Tonempfindongen im Gefilbl festhalten. Sie er- 
innern sieh, dass Ton griechisdieii Soldaten erz&hlt wird, sie seien im 
heisscn Asien auf eine Quelle gestossen, deren Wasser nachts warm, am 
Tage kfihl gewesen sei. Das lag natflrlich nicht an der Quelle, sondern 
an den körperlichen Zustftnden, in welchen die Beobachter m den ver- 
schiedenen Tageszeiten an die Quelle herantraten; diese Zustände wiede- 
rum waren von der wechselnden Temperatur der Luft heeinflusst. Jeder- 
mann weiss, dass derselbe Keller, dessen Temperatur uns im Sommer 
schaudern macht, im Winter einen angenehm temperierten Aufenthaltsort 
darbietet. Kurz, alle unsere Temperatnrempfindungen sind dermassen 
von äusseren Umständen und von der wechselnden Beschaffenheit unserer 
Organe abhängig, dermassen relativ und subjektiv, dass von einem Fest- 
halten solcher Eindrücke nicht die Rede sein kann. 

Aber wir bemerken, dass ein bestimmtes Quantum einer Flüssigkeit 
oder eines Gases, das wir in eine Glasröhre einschliessen, sein Volumen 
mit den Temperaturschwankungen, welche wir empfinden, wechselt. Das 
Volumen aber ist eine ruuraliche Grösse, welche wir mit dem Maass- 
stabe messen können — wie wir es ja an jedem Thermometer thun — 
welche wir zu jeder Zeit /.n rekonstruieren, wiederzuerkennen im Stande 
sind. Indem wir nun annehmen, dass einem bestimmten Temperatur- 
zustande ein ganz bestimmtes Volnmen stets entspriclit, können wir zwei 
Temperaturen auch dann für identisch erklären, wenn eine direkte Ver- 
gleichung nicht möglich ist; wir sind von unseren aubjektiveu Emptin- 
dungen frei geworden. 

Wir ersehen aus diesen ßeispielen, dass wir, um irgend welche nicht 
räumliche gleichartige Erscheinungsformen festhalten und vergleichen zu 
können, denselben irgend eine räumliche Grösse zuordnen. Dass sich 
solche Grössen ausfuidig machen lassen, ist oben ein Teil jenes tiefen 
Zusammenhanges, welchen wir die Mathematik der Natur nennen. 

Damit aber ist das Wesen der messenden Thätigkeit noch nicht er- 
schöpft; wir interpretieren vielmehr durcii diese noch etwas in die Er- 
scheinungen hinein, was zunächst nicht in denselben zu liegen scheint. 
Um zu sehen, worin dieses Etwas besteht, knüpfen wir wieder an die 
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BaumgröflseD an, welche ja för iios die messlmreii Grossen xar' e$o^ 
BiDd. Wir liaben bisher nur von der Gleichheit ritamlicher Gebilde ge- 
sprochen. Gleichartige Grössen — also z. B. Strecken — stehen aber 
auch dann in einem ganz bestimmten Verhältnis zu «nander, wenn sie 
nicht gleich sind. Wir können die kleinere von zwei ungleichen Strecken 
an die grössere so anlegen, dass der dne Grenzpunkt der kldnea mit 
dem einen Grenzpunkt der grösseren zusammen, der zweite Grenzpunkt 
der kleinereo in die grössere Strecke hineinftllt; von ihm ausgehend 
können wir die kleinere Strecke noehmals abtragen und — in dieser Weise 
fortfahrend — entscheiden, wie oft sie in der grösseren enthalten ist. 
Erhalten wir keine ganze Zahl, so kann es doch möglich sein, dass wir 
uns eine dritte Strecke yerschaffen Ton solcher Grösse, dass sowohl die 
kldne als die grosse Strecke ein ganzzahliges Vielfaches der Vergleichungs- 
strecke ist. Auf kompliziertere Fälle gehen wir hier nicht ein. Die 
Thatsache, dass eine Strecke das Vielfache der anderen ist, Iftsst sich 
nicht weiter b^griflflich erUfiren, bedarf auch einer solchen Erklärung 
nicht, denn sie wurzelt unmittelbar in der Anschauung. Das gegenseitige 
Verhältnis zweier ungldcher Banmgrössen drücken wir demnach durch 
die Zahl aus. 

Was aber ist die Zahl? 

Die Zahl entspringt aus der Anschauungsform der Zeit, wie die 
Baumgrösse aus der des Baumes. In der That: Zeit ist das Vermögen, 
die Succession, die Aufeinanderfolge der Erscheinungen wahrzunehmen. 
Folgen nun gleiche Erscheinungen auf einander — seien es nun gleiche 
Objekte, welche wir nach einander auf&ssen oder sei es die regelmässige 
Wiederkehr derselben astronomischen Vorgänge^ welche wir beobachten — 
so geben wir jeder dieser Erscheinungen ein Zdchen (da ja die quali- 
tative Unterscheidung Im gldchen Erscheinungen nicht ausreicht) ; diese 
Zeichen sind die Zahlen. Die Verknüpfung dieser Zeichen, also die 
Operationen, welche wir arithmetische nennen, das Bechnen, unterliegt 
gewissen Gesetzen, welche in den Axiomen der Aritiimetik ausgesprochen 
sind. Es ist hier nicht der Ort, zu untersuchen, welches der Ursprung 
dieser Axiome ist Wahrscheinlich entspringen dieselben einem Zusammen- 
wirken des Sinnes der äusseren, also räumlichen, Anschauung mit dem 
Zeitsinne. Sicher ist nur — und das ist f&r unsere Zwecke vollkommen 
ausreichend — dass die betreffenden Axiome, auf Baumgrössen ange- 
wandt, unmittelbar anschaulich werden. 

Alle diese Beziehungen nun, welche in dem Beiche der Zahl herr- 
schen, übertragen wir demnach auf die Erscheittungen, welche wir, um 
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sie vergleieheo za können, mit gewiesen RaumgrOseen in Verbindong 
bringen. Wenn wir zwei Lichtquellen vor uns haben, so können wir 
sagen, ob dieselben gleich intensiv sind (wir haben sogar Mittel, dies 
sehr genau zu entscheiden), oder ob die eine intensiver ist als die an- 
dere; mehr als dies liegt nicht in unserer Empfindung. Definieron wir 
aber die Lichtstarke einer Lichtquelle durch eine Funktion der rftnm- 
lichen Entfernung, in welcher sie dieselbe Wirkung hervorbringt wie 
eine „Normalkerze* von gewisser Grösse und Beschaffenheit sie in der 
Einheit der Entfernung erzeugt, so übertragen wir das Zahlenverhftltnis, 
in welchem die gemessenen Entfernungen stehen, und welches nur auf 
diese angewandt einen eigentlichen ^nn hat, auch auf die Lichtwirkungen 
selbst, 80 dass wir etwa sagen können, die eine Lichtquelle sei 10,5 mal 
heller als die andere. Aber es ist klar, dass von einem solchen Zahlen- 
verhaitnis ursprünglich keine Spur in unserer Empfindung vorhanden ist 
Wir sehen, dass in jedem Brscheinungsgebiet, welches wir der wissen- 
schaftlichen Forschung zugänglich machen wollen, der erste und wich- 
tigste Schritt darin besteht, dass wir den Maassstab festlegen, mit wel- 
chem wir die betreffenden Erscheinungen messen. Es ist zu bedauern, 
dass uns hier die Zeit fehlt, die Lehre von den physikalischen Maassen 
in alle Disziplinen hinein zu verfolgen. Einzelnes haben wir bereits 
kennen gelernt: Ffir Tonhöhen gaben die räumlichen Dimensionen schwin- 
gender Körper einen Anhaltspunkt für die Messung, welche in der Beob- 
achtung der Schwingungszahlen sieh vollendet; ffir Wftrmeznstände haben 
wir in dem Volumen ein Mass gefunden ; Lichtstärken messen wir durch 
die Entfernungen, in welchen verschiedene Lichtquellen dieselbe Hellig- 
keit hervorbringen, Lichtarten, also Farben des Lichtes, durch die Grösse 
der Ablenkung, welche die Strahle durch ein Prisma erleiden u. s. f. 
Es ist vielleicht die grossartigste Leistung in jedor Wissensehaft, diesen 
ersten Schritt zu thun. Sie sehen — hochgeehrte Anwesende — wie in 
unseren Tagen durch die Verwertung einer, vor einem Jahrhundert noch 
fast unerforschten Naturkraft, der Elektrizität, die Industrie eine wahre 
Umwälzung, der Verkehr einen ungeahnten Au&chwung, das Antlitz 
unserer Städte eine tiefgreifende Veränderung erfährt; dass wir die Ar- 
beit eines Wasserfalles in einem dfinnen Drahte nach meilenweit ent- 
fernten Orten leiten können, um hier die Nacht zum Tage zu machen. 
AUes dies wäre nicht möglich ohne die genaue Abschätzung der einzelnen 
Wirkungen jener Kräfte gegen einander. Dass wir dazu im Stande sind, 
ist das Resultat der wissenschaftlichen Arbeit eines Jahrhunderts. Aber 
wenn uns die Aufgabe gestellt wfirde, diejenige That zu bezeichnen, 
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welcli« jenen Fortschritt am mSchtigsten gefördert bat, ja dessen Wurzel 
und Bedingung ist, so müssten wir die Namea der beiden Männer nennen, 
deren Standbild ror einem Jahre in der Stadt ihrer Wirksamkeit, in 
Gottingen, enthüllt, deren Grösse bei dieser Gelegenheit aufo neue ge- 
feiert worden ist, dea Namen des herrlichsten aller Mathematiker Carl 
Friedrich Gauss nnd den des yortrefflichen Physikers Wilhelm Weber. 
Diese beiden sind ge Evesen, welche das Maasssystem fSot elektrische 
and manrnetiscbe Grossen geschaffen haben. Ich wftsste keine genialere 
wissenschaftliche Leistung auf diesem Gebiete zu nennen. 

Unser Ziel, die raatheniatische Naturwissenschaft, ist mit diesem 
ersten Schritt, mit der Festlegung des Maassstabos für die einzelnen Er- 
scheinungsformen, noch nicht erreicht. Wir haben durch ihn eine un- 
endliche Verfeinerung unserer Nomenklatur erzielt, statt eines Namens, 
welcher eine Fülle gleicliartiger Zustände oder Erschoinun<:en unter sich 
begreift, haben wir eiue ganze Skala von Bezeiclinun<i:cn, durdi welche 
jede einzelne individuelle Erscheinung charakterisiert unil von anüeren 
gleichartigen unterschieden wird; statt der Bezeichnungen warm und 
kalt haben wir die ganze Skala der Temperaturen. Wir haben metrische 
Be/iehungen zwischen gleichartigen Ersclieinungen ; aber bis jetzt nur 
zwischen solchen. Und unser Ziel ist, die Natur zu erlbrscheu; diese 
aber präsenti(!rt uns nicht dit; einzelnen Arten von Erscheinungen rein- 
lich gesondert, wie sie der Menschenverstand sondern muss. Im Gegen- 
teil. Wir linden die Ers^cheinungen im ewigen Wechsel; wir sehen sie 
iu buntem Koigen sich durchschliugen und die Gestalten tauschen. 

Der Hammer des Schmiedes föllt auf den Amboss;. die Bewegung 
hört auf, sie verschwindet. Und statt ihrer etwas ganz anderes : Wärme 
und Schall. Wenn der Schlag stark genug ist und einige Male wieder- 
holt wird, so sehen wir auch noch etwas anderes entstehen: Das Eisen 
glüht, es leuchtet, also Lichtwirkung. 

Und wir beobachten unter dem Kessel der DampfinaachiBe, daas 
eine chemische Individualität, die Kohle, Ternichtet oder doch verwan- 
delt wird. Und durch diese Verwandelnng entsteht Wärme; diese Wärme 
aber wird wiederum remichtet, sie setzt sich um in das Getriebe der 
Bäder und Stangen ; und dieses erzeugt in einem Drahte jenes gebeim- 
niSTOlle Etwas, das wir elektrischen Strom nennen; den Strom kdnnen 
wir zwingen, ein Metall aus seinen Verbindungen auszuscheiden, also 
wiederum chemische Indiridualitäten entstehen und vergehen zu lassen : 
Ein Kreislauf ohne Anfang und Ende. 
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Und wir haben fflr jede Erscheinungsform einen besonderen Maass* 
Stab; für die mechanische Arbeit einen, fflr die Wärmeerseheinnngen 
einen anderen n. s. f. Wenn nun im Wechsel eioe Ei-schciiiung in die 
andere öbergeht, so stehen wir da und blicken der Erscheinung nach, 
ratlos, me am Ufer eines iStromes stehend, öber ^reichen kein Steg führt. 

l)a.>s sich aber eine Brücke schlagen l;is>t von der einen Erschei- 
nuiigsiorm zur andcni, das ist die grosse natuiwissenschaftlicho Ent- 
deckung des neunzehnten Jahrhunderts. In ihr vollendet sich jener grosse 
Zusammenhang, die Mathematik der Natur, von der wir reden. 

Und wieder sind es zwei Männer, an deren Namen die nilmivoUe 
Endeckung sich knüpft. Beiden hat man Standbilder errichtet; aber 
sie stehen nieht wie Gauss und Weber friedlich auf demselluni Sockel 
vereint, sondern durch viele Meilen getrennt, so wie sie auch im Leben 
keinen Berührungspunkt fanden. Das Denkmal des einen steht in einem 
kleinen süddeutschen Städtchen, in welchem er geboren war und freud- 
los sein Leben beschloss, das des anderen in der Hauptstadt des deut- 
schen Kelches, deren Glanz durch die Gegenwart des Mannes während 
mehrerer Jahrzehnte erhöht wurde. Die beiden Namen sind Uobert 
Mayer und Hermann Helmholtz. Die Entdeckung, weiche sie beide UD- 
abh&ngig von einander gemacht haben, li^t in folgendem: 

Erscheinungen geben in andere Erscheinungen über, d. h. etwas Ter- 
schwindet und etwas anderes entsteht an dessen Stelle. Was verschwin- 
det und was entsteht, kOnnen wir zunScbst qualitativ, also mit einem 
Namen bezeichnen, z. B. hier verschwindet Bewegung und entsteht Wftrme. 

Aber whr haben gelernt, eine Erscheinung viel genauer ku definieren 
als 08 durch den Namen geschieht^ indem wir sie messen, sie durch ge- 
wisse ZahlengröBsen ehankterisieren. Die Bewegung eines Körpers wird 
charakterisiert durch seine Masse (sein Gewicht), welches eine Zahl ist 
und durch seine Geschwindigkeit, welche ein Zablenverhftltnis, also wiede- 
rum eine Zahl ist. Statt der Geschwindigkeit kOnnen wir auch die 
Hdhe, aus welcher ein Körper herabgefallen ist, einführen. Ein Wftrme- 
zustand wird bestimmt durch den Stoff und die Masse des erwftrmten 
Körpers und seine Temperatur, welche wir mit dem Thermometer, also 
ebenfalls lahlenmässig, feststellen können. Und nun besteht nicht nur 
zwischen der Art der Erscheinungen, welche in einander übergeben, son- 
dern auch zwischen jenen Zahlen, durch welche die beiden Zustünde de- 
finiert sind, eine feste Beziehung. 

Dies ist eben die grosse Entdeckung. 
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Nicht nur entsteht aas Bewegu&sf unter gewiaaen Umst&ndeD stets 
Wärme, sondern es entsprieht einer bestimmten Bewegung immer ein 
guQz bestimmter W&rmeTorgang : Ein Eilogrammgewiebt^ welches wir 
durch eine Höhe von 427,5 m herabMen lassen, erzeugt darch seinen 
Aiiftchhg eine Wärmemenge, welche im Stande ist, ein Liter Waaser 
von 15* des Luftbermometers um 1* sa erwärmen. 

Zwischen den Maassstäben verschiedener ErscheinnngsfonDen bestehen 
feste Zusammenhänge. Nun kann man stets aus den SiMilen, welche 
einen Zustuid definieren, einen Ausdruck nadi bestimmten Begeln zn- 
sammensetseo von solcher Art, dasa, wenn iwei Zustände in einander 
Ubergehen, der f&r den ersten — verschwindenden — Zustand gebildete 
Ausdruck dem f&r den zweiten — entstehenden — Zustand gebildeten 
Ausdrucke gleich wird. Diesen Ausdru(dc nennt man die Energie. Die 
Energie bleibt also im Weehsd der Erscheinungen konstant; daher heisst 
das von Hayer und Helmholtz entdeckte Gesets „das Gesetz von der 
Erhaltung der Energie*. Wir müssen dasselbe als ein Besultat der Er« 
&hruDg ansehen, wie es auch Heimholte selbst stets als Erfahrungssatz 
bezfflchnet. Dass aber so etwas wie das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie existieren mfisse, ein gewisaer zablenmässiger Zusammenhang der 
firschfinungen, das liegt in dem Postulate der mathematischen Natur- 
wissenschaft. Ehe wir die mathematischen Gesetze der Natur suchen, 
müssen wir annehmen, dass dieselbe überhaupt mathematisch begreiflich 
sei. Und in diesem Sinne können wir sagen, dass der alte Sate von der 
Gleichheit der Ursache und der Wirkung sich erfüllt hat in dem Gesetz 
von der Erhaltung der Energie. 

Die vorhergehenden Ausführungen haben gezeigt, welches das Wesen 
der mathematischen Naturforschung ist. Jeder Erscheinung ordnet sie 
eine Grösse zu, welche im Kaurae ist und mit der Intensität der Er- 
scheinung sich verändert, so dass durch die Angabe einer Zahl, durch 
welche die Grösse der räumlichen Veränderlichen fixiert wird, auch die 
zugehörige Erscheinung eindontig bestimmt wird, welche nun auch unter 
veränderten Umständen wiedererkannt werden kann. Sehen wir von der 
Bedeutung ab, welche jeder ein/einen unter diesen Raumgrössen — als 
dem Bestimmungsfitück einer Naturerscheinung — zukommt, so erhalten 
wir statt eines Komplexes von Erscheinungen eine Vielheit von Raum- 
grössen, welche sich in einem gesetzmässigen Zusammenhange verändern, 
Veränderungen von luiunigrossen sind Bewegungen. Die Mannigfaltig- 
keit der Vorgänge in der Natur erscheint unter dem Bilde eines Kom- 
plexes gesetzmässig verknüpfter Bewegungen; oder, wie wir auch sagen 



" : IUI III II — llf- 



Digitized by 
I I 



Die Mathematik der Kalor 



77 



können, unter dem Bilde eines Heclianisnrae; gleichviel ob wir diesen 
ans Stangen, Badem, BoUen und Schnflren greifbar zuaammensetten, 
oder ob wir ihn nur in Gedanken konstruieren. Die einzelnen Teile des 
Mechanismus verschieben sich gegen einander nm Strecken, deren GrOese 
in einem bestimmten Yerhiltnisae steht zu den Veränderungen der durch 
sie reprftsentierten Erscheinungen, wenn diese mit dem Ar die betreffende 
Erscheinungsform gOltigen Maassstab gemessen werden. Der Mechanis- 
mus liefert uns also dn Modell des Naturrorganges, welchen wir be- 
trachten. Die ganze Natur wird sich uns, wenn wir einmal dabin ge- 
langt sind, ffir alle Erscheinungen den Maassstab zu finden, darstellen 
als eine unendliche Mannigfsltigkeit von Bewegungen, welche nach be- 
stimmten Gesetzen vor sich gehen; dieee Auffassung der Natur nennt 
man die mechanistische; dieselbe ist eine unmittelbare Konsequenz der 
mathematischen Naturbetrachtung, derselben mathematischen Natur- 
betrachtung, welche — wie wir gesehen haben — sich vollendet in dem 
Gesetze TOn der Erhaltung der Energie. 

Und nun ereignete sich das Merkwfirdige, dass die heftigsten An- 
griffe gegen die mechanistische Anschauung von den Mftnnem erhoben 
wurden, deren erklärtes Ziel es war, die Lehre von der Energie zu ent- 
wickeln und auf alle Gebiete der Naturwissenschaft auszudehnen. Diese 
Lehre war för uns nur der Ausdruck des zahlenm&ssigen Zusammen- 
hangs aller Erscheinungen, welcher direkt zu der mechanistischen Auf- 
fiissung der Natur führte. Die Energie nun, welche wir so nfichtem 
definiert haben, wurde für die Energetiker ein geheimnisvolles Etwas, 
das Alles ist, von dem alle Erscheinungen der Natur nur <nn schillernder 
Allianz sind, ein Wesen von solchw Erhabenheit und zugleich Zartheit, 
dass jede mechanische Vorstellung schon als lAsterung erschien. ITnd 
deshalb haben sie ihren Eriegaruf in die Worte des mosaischen Gesetzes 
gekleidet: ,Du sollst Dir kein Bild machen!* Uns, die wir in der 
mechanistischen wie in der energetischen Auflhssung eine Form der 
mathematischen Naturerkenntnis erblicken, erscheint der Streit als ein 
wesenloser: Zwei Genossen, die gemeinsam einen hoben Berg erstiegen 
haben, und nun, da sie oben auf dem Gipfel stehen, statt sieh zu stfltzen 
und an einander zu klammem, einen Streit erheben und sich gegenseitig 
herabznstfirzen drohen. Wollen wir jenem Eriegsruf erwidern, so werden 
wir sagen, dass alle Völker sich ein Md ihres Gottes gemacht haben, 
und dass der Nachdruck jenes Gesetzes auf dem Zusätze liegt: „dasselbe 
anzubeten*. Wenn wir das thnn, wenn wir die mechanischen Modelle 
för mehr als blosse Vorstellungsbilder halten, wenn wir in ihnen die 
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Wahrheit selbst zu erblicken glauben, dann alierdiogs treiben wir eiaOD 
wissenschaftlichen Götzendienst. Aber einer so plumpen VorBidlmig 
hat sich wohl kaum ein Anhänger der mecbaDistischen Auffassung der 
Natur schuldig gemacht. Dass diese Auffassung mit der Energetik nicht 
im Widerspruche steht, zeigt uns Meister Helmholtz. Derselbe Forscher, 
welchem wir die Kenntnis des Gesetzes der Energie verdanken« hat die 
Wissenschaft der Mechanik mit besonderer Liebe gepflegt, ihre Grund- 
lagen befestigt und Tertieft, nicht nur tun ihrer selbst willen, sondern . 
auch in der — gegen das Ende seiner rahmTOllen Laufbahn immer 
deutlicher hervortretenden — Absicht, die Domftne der Mechanik zu er- 
weitem, sie föhig zu machen, uns Bilder su liefern für die veisebieden- 
artigsten Vorgänge der Natur. 

Also der Strom der Wissenschaft wird sich Uber diesem in selt> 
sanier Verwirrung der Begriffe gebildeten Strudel wieder schUessen; 
seine Kräfte werden vereint nach einer Richtung strömen und die Mathe- 
matik in immer entlegenere Gebiete tragen. 

Nun liegt uns noch eines am Herzen. 

Werden wir diesen Siegeszug der Mathematik, welchen wir voraus- 
sehen, mit Freude- begrfissen? Werden wir nicht vielmehr befürchten 
müssen, dass mit der Herrschaft der Mathematik das Schöne aus der 
Welt verschwinden, dass die Wissenschaft fiber die bunte Welt der 
Erscheinungen den grauen Schleier ihrer Abstraktionen breiten, die reiche 
Falle der Natur sich auflösen werde in ein armseliges Spiel mit Zahlen 
und geometrischen Gebilden? Ich will derartige Befürchtungen, wie sie 
nicht selten ausgesprochen werden, nicht zu widerlegen suchen, ind^ 
ich darauf hinweise, dass wir bei vielen der grössten Vertreter der mathe- 
nuitischen Naturforschung eine warm empfindende KGnstlerseele finden; 
ich brftuchte nur den Namen Helmholts zu nennen. Aber ich will mich 
dieses Argumentes nicht bedienen; denn Sie könnten mir noch glänzendere 
Namen entgegenhalten, ja den glänzendsten aller Namen, den Namen 
Goethe. Die Erschdnung Goethes ist so riesengross, sein Geist durch- 
flutet so sehr alle Adern des geistigen Lehens unserer Zeit, dass wir nur 
mit unfiroben Gefühlen eine Bahn beschreiten möchten, auf welcher er 
nicht mit uns wäre. Aber ich glaube, wir dürfen mit seinem Segen 
reisen. Wohl hat Goethe, welcher alles verstand, was in dem mensch- 
liehen Gemfite und dem m^schlichen Geiste sich regte, für die Mathe- 
matik kein freundliches Wort gehabt; und gerade ihre Anwendung auf 
die Naturwissenschalt war ihm zninder. Aber das 1^ wohl mehr an 
den Mathematikern seiner Zeit aU an der Mathematik. Die mathema- 
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tische Natarfonchung war damals noch eine jnnge Wissenscliaft; ond 
sie war deh über das, was sie zu leisteo im Stande ist, nicht vollkommen 
klar. Es war vielfach die Ansicht verbreitet, in der Mathematik finde 
sieh eine Erklärung der Dinge. Goethe, welcher wohl wosste, dass es 
eine ErUftrnng nicht geben kdnne, musste sich dorch diese AnflEassung 
abgestossen fifthlen. 

,Der Philosoph, der tritt herein 
Und beweist eoeh, es mfisst* so sein.* 

In diesen Versen bat Goethe — nach Schopenhauers tretendem Aus- 
spruche — den Standpunkt bezeichnet, weichen er in der NaturforschuDg 
am wenigsten leiden kennt«. 

Aber wenn unsere Ausführungen einigermassen klar ausgedrückt 
haben, was sie darlegen sollten, so muss e^' einleuchten, dass in der 
Mathematik der Natur nichts weniger als eine Erklärung der Natur ge- 
sucht werden darf. Die Anerkennung gewisser Phänomene und die Be- 
schreibung ihres Zusammenhangs, also eine Phänomenologie der Natur, 
ist unser Ziel; also genau das, was Goethe auch wollte. Nur dass die 
Beschreibung genauer und umfassender sich gestaltet, wenn wir nicht 
nur qualitativ, sondern auch quantitativ, d. h. messend, mathematisch 
verfiihren. Die blosse Beschreibung der Thatsachen ist seit Kirchhof 
da? erklärte und deutlich ausgesprochene Programm der mathematischen 
Naturforschung. Und es Messe sich leicht zeigen, dass die neueste Ge- 
stalt, welche dieselbe durch die Untersuchungen von Heinrich Hertz 
gewonnen hat, mehr als alle früheren dem Goethe'schen Ideale nahe* 
kommt Also wir sind nicht wider Goethe, sondern auf dem Wege 
zu ihm. 

Und die ästhetische Naturbetrachtung erleidet durch die mathe- 
matische keinen Schaden; so wenig als unsere EmpfiUiglichkeit för Musik 
eine Einbasse erleidet, wenn wir einen Einblick in die Gesetze der Har- 
monie und des Kontrapunktes erhalteo, jene starren Gesetze, welchen 
auch die sublimsten Eingebungen des Etinstlers sich f&gen müssen. 
Oder werden wir mit weniger erhabenen Gef&hlen den Sternhimmel be- 
trachten, weil wir das Qeseta kennen, nach welchem jene WeltkOrper, 
die uns als leuchtende Punkte erscheinen, ihre Bahnen beschreibeol^ 
Gewiss nicht. Und wir werden uns nicht weniger ergötzen an dem Spiele 
der Wellen, weil wir für derartige Bewegungen mathematische Formeln 
blitzen. Und der Anblick der untergehenden Sonne wird uns nicht 
weniger hinreissen, das Farbenspiel des Begenbogens uns nicht weniger 
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entzficken, weil wir gelernt haben, die bunten Farben dareb Breebnng 
der Lichtstrablen su erklären. 

Wdt entfernt also, dem ästbetiscben Sinne etwas zu rauben, föhrt 
ihm die matbematiBCbe Wissenschaft sogar dn neues Element sa. Schon 
die Beschäftigung mit der reinen Matfaematik ist fOr den, welcher sie 
kennt, eine Quelle hober intellektaeller Genösse, welche den ästbetiscben 
sehr nahe verwandt sind. Ifan k(^nnte die Mathematik mit einer Art 
von Paradoxon als eine Kunst des Verstandes besdchnen. Beieheren 
Oenuss gewährt ihre Anwendung auf die Nator. Wer sich rorfibergehend 
dem Zaul>er der sinnlichen Eindrücke entzieht und in das freie Boich des 
Gedankens, ans der Domäne des Kfinstiers in die des Mathematikers 
flfichtet, der wird anch hier eine reiche Quelle ästhetischer Erbauung 
finden. In den Formeln wird er nicht totes Gebilde erblicken, sondern 
einen Ausdruck des lebendigen Willens der Natur oder — wenn er den 
Namen nicht missen will — des Willens Gottes; nicht des Gottes, den 
der Mensch geschaffen hat nach seinem Bilde, sondern des Gottes, wel- 
cher Eines ist mit der Natnr, des Gottes Spinozas, des Gottes Goethes. 



Ein Tagebuch m% Hatthlfisons Jagend. 

Von 

Ksrl Helm, 



Matthissons Tagebuchaiifzeichuuugpn sind zum grössten Teil in 
seinen Erinnerungen (Züricli 1810 — löKi und später in der Äiisofabe 
letzter Hand, Bd. 2— 8). andere aus seinem Nachlass von seinem S'clnvafjcr. 
Gartendirektor Schoi li in De.sj^au, veröllentliclit worden. Indessen ist 
auch noch iingedrucktes vorhanden, über ein Tagebuch aus den Jabreu 
1787 — 1800. das zum Teil ui dei. Eiiiiatjruiiuen verwertet ist, zum Teil 
aber nocli unbekanntes enthält, hat M. Hosäus in ui.r Allgemeinen 
Zeitung IbliS Beilage Nr. 246 kurz berichtet. Em anderes, aus M.'s 
Jugend stammend, entdeckte vor etwa einem Jahre Herr Dr. K. Hauck 
in München in den Händen eines dortigen Anticjuars, von dem ich es, 
durcli den Mntdecker atifmerksiuii gemacht, erwarb. 

Es ist ein Quartliett von 39 Blättern, numeriert 105—143, davoü 
105 und 143 die Deckblätter. Diese sind auf der äusseren Seite be- 
malt: oben und unten findet sich ein Streiten von Wellenlinien, blau 
auf weiss, in der Mitte eine Blumenguirlande auf rotem Grunde. Die 
ßemalung rührt jedenfalls von M. selbst her. Bd. lOUa enthält den 
Titel, 106 b ist leer, auf 107 a— 142 b folgen die Aufzeichnungen. Die 
Tage sind abgesetzt und jeweils mit dem Datum überschrieben. Die 
Schrift ist anfangs gross und deutlich und wird spät«r kleiner, ohne aber 
an Klarheit viel oinzubüssen. Schwer lesbar sind nur wenige Seiten, bei 
denen die Tinte durch das Papier gedrungen und gleichzeitig abge- 
blasst ist. 

Die Zählung der Blätter legt den Gedanken nahe, dass diesem Heft 
frühere Aufzeichnungen vorausgegangen sind, und diese Vermutung wird 
bestätigt durch den Satz auf Hl. 109a (13. Jan.): „Glüklich sei der 
heutige Tag da es mir einfiel wieder ein Tagebuch zu haiton!" Wir 
erkenneil daraus gleichzeitig, dass zwischen jenen früheren und unseren 
^Kt r, tiKinKi.it. .lAiiiiitrKuaiKK x. <j 
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Aufzeichnungen eine Pause lag. Ebenso lehrt uns die Bemerkung , Erste 
AliiuiluL«" auf dem Titelblatt, dass M. seine Autzeicliuunj^cn mit dem 
PJnde unseres Heftes nicht geschlossen sondern noeh weiter fortgeführt 
hat. Die Fortsetzung ist wie alles vorhergehendr v, iihrscheinlich frühe 
vernichtet worden, und nur ein günstiger Zulaii iiat uns gerade dies eine 
lieft gerettet. 

Die uns iiier erhaltenen Aufzeichnungen unafassen nicht ganz ein 
Vierteljahr. Sie beginnen am 13, Januar 1777 mit M. a liiickkehr nach 
Kloster bergen aus den Ferien, die er bei Mutter und Schwester in 
Hohendodeleben zugebracht hatte, und erstrecken sich über die 
Unterrichtszeit (bis 29. März) und einen sich daran anschliessenden 
i.audaufenthalt bis zum 10. April 1777. Ihre Bedeutung liegt in erster 
Linie darin, dass sie uns ein ausserordentlich anschauliches Bild von 
dem seelischen Zustand des jungen sechszehnjährigen Matthisson geben, 
und wir erkennen darin neben dem Originellen unschwer die Züge wieder, 
die typisch sind für jene so empfindungsreiche Zeit. Wir haben dazu 
zu rechnen die Überschwänglichkeit im Ausdruck, die Neigung zu theo- 
retischen Eröteruugen ') und vor allem die Vorliebe zu Selbstbeobachtung, 
Selbst<juälerei und Selbstvorwürfeu, die bei Matthisson durch sein starkes 
religiöses Empfinden noch besonders gefördert wurde. Wie weit diese 
Selbstquiilerei bei ihm geht, zeigt am besten sein Eintrag vom 24. Januar, 
in welcliom er es als ein schweres Vergehen verzeichnet, dass er — 7wpi 
Tage vor der Kommunion — zur Feier« des Geburtstages des Ktinigs 
mit den übrigen Schülern einige Glas Wein getrunken habe: „0! wie 
viele waren da, welche so schlecht für ihre Seele sorgten! Übermorgen 
Kommunionstag und heute in Sünden gelebt!* 

Der Eintiuss, den die Lektüre von Lavaters „Geheimem Tage- 
buch von einem Beobachter seiner selbst" auf M.'s geistige Rntwicklung 
gehabt hat, ist bereits bekannt (vergl. Erinnerungen 1, 2, Ausgabe letzter 
Hand Bd. II S. 139 f.) ; auch hier ist er deutlich zu verspüren. Ja es 
scheint, dass eben diese Lektüre M. angeregt hat, selbst ein Tagebuch 
zu schreiben, und dass er in Erinnerung an Lavaters Schrift auch 
seine Aufzeichnungen als „geheimes Tagebuch* bezeichnet hat. 

Nach diesen kurzen ^\n^^^^('?1 wird sich der Leser niciit wundern 
kÖDDBo, wenn im grössten Teil des Tagebuches Eintönigkeit herrscht, 

1) Ein vorzagUdie« Beispiel dafttr bietet der Eintrag ynm 16. Jiinuftr: „in der 
gpBOllscbaft von vier Freiiiuk'u fem von nii<resitti'teii und mlicii Sclior/cn, wunlo ilio 
l'ra^i' nnf^a'wni-fon, ob eine keosclic Liebe auf Schalen zn billigen sei? Und wir alle 
kamen duriii (iberebL" 
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die stellenweise selbst ermüdend ist. Etwas lebendiger sind die leisten 
Eintrage, die ans der Zeit seines LandanfeDthaltB stammen. An die 
Stelle der fiist ausscbliesslicben Betracbtung der dgencii Person, tritt 
in diesem Abscbnüt die Beobachtung der Natur. Eine Herzensangelegen- 
heit wird zwar mit der üblichen Überschwftnglichkeit dem Tagebuch 
anvertraut^ aber wir erhalten dabei doch das QefSbl, dass hier wirklich 
ein inneres Erlebnis vorliegt ünd wenn wir H. sehen, wie er in Sturm 
und Bogen sich aufmacht, den Namen der Geliebten iu eine Buche zu 
schneiden, und das Dorf, in dem sie wohnt, von Ferne anzuschauen, so 
ist diese Situation jeden&lls unendlich viel wahrer und natürlicher als 
jene Mbere: M. mit vier Freunden in theoretischen Erütemngen be- 
griffen über den erzieherischen Wert der Liebe. 

Leider lässt sich die Persönlichkeit dieser Augebeteten ebensowenig 
festatelltMi, :ils die der , geliebten H — **, die zu Beginn des Tagebuches 
mehr schemeohult erscheint. Aiu li .sonst ist die biographische Ausbeute 
nicht bedeutend. Die Verhältniisse in Klosterbergen, auf die gelegent- 
lich hingewiesen wird, sind uns bereits zur Genüge bekannt ; die Namen 
der Freunde, von denen stets nur dio Anfangsbuchstaben genannt sind, 
können wir überhaupt nur mit Hilfe unserer 'bisherigen Kenntnisse von 
M.'s Jugend erschliessen ; wo uns diese im Stiche lassen, müssen sogar 
ab und /.u Angaben des Tagebuchs unaufgeklärt bleiben. 

Litterarbi-storisch interessant sind die Bemerkungen über den zweiten 
Teil des Sieg wart (vergl. 20. März) und die an verschiedenen Stellen 
des Tagebuches eingefügten Verse. Unter diesen tinden sich zwei Stro- 
phen aus Sieg wart (2. April,) zwei Strophen aus einem geistlichen 
Lied Chr. Chr. Sturms (14. März), zwei Strophen von Hölty (1. April); 
die übrigen sind offenbar eigene poetische Versuche Matthissons, die uns 
hier zum ersten Male begegnen, in die späteren Ausgaben seiner Ge- 
dichte bat keiner derselben Mngang gefunden 

Noch einige Bemerkungen sind zu machen Uber die Sprache des 
Tagebuchs. Bs ist durchaus kein tadellos deutsch, in d«n es abge&sst 
ist. Vieles ist ungeschickt ausgedruckt^ einiges ist direkt fislsch. üns 
interessieren speziell die Fehler, deren Quelle wir auch unschwer er- 
kennen können. 



1) Ich gebe die Möiilidikoit ^vruo zu. dass noch für oinos oder d.i.s aiidorc der (Je- 
dirhti' fronidor T'rspniii!i nadigowiesoii wchIimi k inn, fiir die Mdirzulil dt r-i IIk n sHioint 
mir abor M. s Aittonichatl gaiia zwoifelliis zu sciu. Vgl. auch die Aiunerkungeu liei 
di>n oiii/cbtcii Gedichten. 

6* 
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Dreimal wird mir als Acc., sechsmal mich als Dat gebianelit*). 
Der Qnind daffir ist in MatthissoDS heimatlichem Dialekt vol anchen, 
der in allem wesimtlichen gewiss oiederdeutscb war*). Auch beute noch 
wird in der gansen Gegend um Magdeburg miterscbiedaloB mSk Ar 
Dat und Acc. Tcrwendet Belege daffir finden sich in ziemlicher Zahl 
bei Firmenich, V&Ucerstimmen I S. 156—169: Mundarten von Magde- 
burg und der Magdeburger Börde"), andere bei F. Winter: Die Volks- 
spradie in den Landscbafteo am Zusammenfluas tou Bode und Saale 
speziell im Abschnitt über die Mundart westlich der Elbe von der Saale 
bis Magdeburg (Gesehicbtsblatter för Magdeburg, Bd. IX. S. 97if.)*). 
Aus der bei M. herrschenden Unsicherhtit im Gebrauch von mir und 
mich ist zu ersehen, dass M. Ton Hause aus sich des niederdeutschen 
Idioms seiner Heimat bediente. Aus demselboD Grunde erklären sich 
auch andere fehlerhafte Konstruktionen, die uns begegnen. Die Ver- 
wendung von ihr als acc. sg. fem: durth %hr gUUkU^ wträm ist direkt 
niederdeutsch. Weniger einfach liegt der Fall, wenn sonst der Dat. statt 
des Accus, gesetzt wird, z. B. ich traue auf mngr Hilfe (23. Februar)*) 
Hier liegt eine Art hyperhochdeutsch vor. Auch abgesehen vom Fron, 
personale ist im Niederdeutschen bekanntlich eine Vermischung der Acc.- 
nnd Dativ-Formen eingetreten, dergestalt dass die Accusativform fast 
ausschliesslich herrscht. Beispiele für die Magdeburger Gegend finden 
sieb bei Firmenich a« a. 0.*). Bin Niederdeutscher, der nun weiss, dass 

1) lass mir bahl empßnften (11 Jau.), er wird mir noch empfinden lassen 
[i. i clir.\ hat mir die Tugend geiehrt (Ki. Jaa.); steht er mich bei [13. Jan.), vor 
midt 9tWit err&hen (18. Jan.), du hmmt nUdk Kraft gdten (Id. Febr.), er wird 
midi gnädig sein (2. Mürz), noch lieben mich »eine Vergt^ungen an (26. MSn), ich 
hcm mich ihr Gefsicht rorsteUen Apr.; 

2) I ber das Eiuilriuycn lim lnU utächer Kleiiieute in die Simiche jener (iegeiid 
vgl. R. Luewe: die Dialektiuiicluiiig im Muijdcbiirjjiäcbcu Gebiete, ISS'J. Iluhendude- 
lelKiD liegt sdendidi an der Grenze des hodidentsdien Einflusses. 

3) Magdeburg: eens mott eck deck doch seggen. Osterweddingen (1 l.'»7): 
6t mik; du kannst mif: hilpen. Atzcndorf il in.)): >ichadi-t mik allen ni.<cht. 
Alt-StuääfurtL (I miste bidUen, sau musst du mik naher kommett, dat ik 
dik hörm Jeunn, wat du müt bidut. 

4) Alt-Stassfui tb (f>. 110): de weit is dik gram. liiere (8.11^: Wt hirt 
nttk tau. ni fM l< i'ndorf (S. 115): moaJc miJ: »ich de kleder noat. 

o) Andere iJeispicIo: kleide sich in der sduaeickelhaftesten Gestalt (11. .Jan.), 
sidt im Staub werfen (1 7. Jan.), du wirst den JEntedtlve* in mdner Seele prägen 
(A. Febr.), der BUde den ich in dunkHer Zukunft warf (6. Febr.), o tenk diA m 
meinem Herzen (25. März), in dunkeln Wolken hiiUen (1. April). 

I') M.1 gdcburt': upp dm markt (i\at.). Osterweddingen: oppet Peld {tht.}. 
tu n Kriech doteschoten, tn de Korche (dat.). .Magdeburger Bürde: in den deipen 
Sumpe, mU*n Knüppd. 
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er oft statt des niederdeutschen Acciisativ im Iid. den Dativ setzen imiss, 
kann sehr leicht in den Fehler verfallen, duss er den Dativ auch ein- 
mal einsetzt, wo er nicht hingehört, am aller leichtesten nach solchen 
Präpositionen, die mit beiden Kasus verbunden erscheinen^); dahin ge- 
höroD die sämtlichen im Tagebucli auzutreilendcn Fälle 

Der Abdruck schliesüt «ich iu Interpunktion und Orthographie an 
die Handschrift genau an. Es ist also gedruckt: Ghlk, Seegen, jenmhh, 
}\(ihmt')i^ fortsetzen, ISfhuz, IkistumU, düraiin, Jtel/fe)i, n. s. w. Eine Aus- 
nahme machte ich jedoch, wenn die c>rtlios,^raphie der Handschrift ver- 
wirrend ist, so bei den Worten ^/(/.s- und dass, die in der Ks. vennengt 
sind^); diese habe ich nach moderner Orthographie auseinander gehalten, 
die Abweichung der Hs. jedoch in den Anmerkungen verzeichnet. Ebenso 
habe ich einuml ein io der Hs. stehendes sidi iu sk, uod ein las und 
laus geändert. 

Vollständig beseitigt sind die in der Hs. fast regelmassig gebrauch- 
ten Abkürzungen: m = mm, n =■ nn, u, — undi m = mein, -e, -ea, -er, 
-em, -CM. 

1) Httbsche Belege dafür finden ridi bei Reutei. Wenn Biflsig bestrebt ist, 
boi lidcutsch zu sitrcclien, begegnen ihm gern wldio Entf^dBungen; t. B. Kap. 45 anf 
Ar«m Wohle. TlfosY«.' ti. a. 

2) In uiuleren, die aulkuzülikni zu wdt fiUurQu würde, iüt uiugekehrt der .Vcc 
äUiU des ricbUgeu Dat geschrieben. 

S) Im allgememen wird die Scheidmig beider Formen in der Orthograpliie des 
IH. J:ilirhiiU(k'rts bereits genuii lieohiulitet. M;ui darf deshall» in der bier zu Tü^e 
tretetuleii riisit-lHM-lu>it wohl citeiit'alls eine Nachwirkung des Niederdeutscheu urbüvkuu, 
tlas iliese Formen nicht treuuL 
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[106a] 



Geheimes 



Tagebuch worin ein Bekeiit- 
uiss aller meiner Eaud- 
lungea. 



J. F. MattliiBSon 
Chberg: d. 13. J&n. 
1777. 



Syinb.: Lelw da wenn du stiibsl:, 

WflDscheD wirst gelebt m haben. ') 



Erste Abtheilung. 



Der heutige Tag verging mir unter mancherlei Anftritteo der Freude 
und des Schmerzens, und nie hab' ich doch eine so milde wohlthfttige 
Sedenrube empfanden als heute; eine süsse wehmfithige Schwermuth 
die meinen Geist heute zu angenehmen, ernsten Empfindungen stimmte, 
war die Quelle von manchen Betrachtungen, die ich über mein Schiksal 
in der Zukunft anstellte, und die immer dahinnaus lieffen ich könne nie 
ohne Tugend und Gottesfurcht glnklich werden; 0! möchte doch Gott 
mein Herz immer geschikter zur [107 b) Tugend machen, mur immer 
mehr Stirke geben das Laster zu bekämpfen! Ol wie glüklich wflrd* 
ich sein! 

Ich war heute morgen noch in H dem Aufenthalt meiner 

Mutter, und hatte den heutigen Tag zu meiner Abreise nach Gl. b *) 

bestimmt, wo ich schon zu lange abwesend gewesen war. Mein Ab^ 
schied von meiner Mutter und z&rtlichen Schwester kostete mir Thränen; 
mit dankerfUlter gertthrter Seele fbsste ich die SeegenswOnsche, die 
Matterlehren auf; die sie mir nachschikte. — Ich ging fort — es hatte 

1) r.c'llert, Geistliche OdeD. Vom Tode, Strophe 2, Yen 1. 2. 

2) Ilühcmiodelobeii. 

3) Closterbcrgeo. 



[107 aj 



D. 13. Jäuuer. 
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Stark getbaut und der Scbiiee war mehreiit-[108a]theilB geschmolzen 
dass ich also immer im Wasser gehen mosste — ich hatte Teiscbiedene 
sich diircbcrettsende Empfindangen. — leb kam in M — — *) an und 

gieng zu denen Dem : M *) wo ich einen ausserordentlich rer- 

gnfigten Nachmittag hatte, ünschaldiger Scherz, und Spiele waren 
unser ZeitTertreib ; alles traurige und kummer?oIle war jetzt aus meiner 
Seele fort^ ich war so heiter, so frob wie ein jeder der nur etwas em- 
pfindet in einer solchen Gesellschaft nothwendig sein mus— denn: H 

fond ich [lOSbJ heute liebenswfirdiger als jemahls und ihre Gegenwart 
machte alles um mich her zuElyainm. 0! was^ vor feine Empfind- 
ungen, kan der unschuldige Beiz eines Uebenswfirdigen Mftdchens in eine 

empfindsame Jfingliugsseele regen leb blieb noch einige Zeit 

und nahm dann Abschied, verlies das Haus mit dem Idcbtesten Herzen, 
und unter Begungen von Wonnen die sich nur empfinden aber nicht 

sagen lassen — Ich kam auf CK ber an und hatte den Verdruss 

nicht, den ich mir wegen [109 a] meiner langen Abwesenheit versprach 
~ ich eilte zu den Umarmungen meiner Freunde — . GlQklicb sei der 
heutige Tag da es mir einfiel, wieder ein Tagebuch zu halten! Gott 
schenke mir seinen gnädigen Beistand dazu; dass ich nie*) was aufzu- 
schreiben ndthig habe, wovor ich erötben mus — Gott segne morgen 
den Anfang zu meinen Geschäften mit seinem besten Segen, nie lasse 
er mich vergessen wie gross das Glflk des Tugendhaften ist 



1). U. JäDD. 

Noch kao ich nicht, mit jenem süssen Selbstgefühl, von ifflr sagen 
icii lebe tugendhaft, ich erfülle die Vorschriften meines Schöpfers! — 
Noch schwankt meine Seele auf ein Meer von Leidenschaften bestürmt, 
wogegen zu k&mpfen ich leider noch gar zu schwach bin! Herr! Herr! 
stärke meinen Geist, halte mich wenn ich strauchle! — 

Der Fleis in meinen Geschäften war heute noch sehr mittelmässig 
und oft^) sank ich sogar zur Trägheit herab; wenn ich [HOa] mich 
bemfthte in den Lehrstunden achtsam zu sein, so hielt mich bald die 

2} 'SV VT diese (teinoiselles M. sind, von denen eine: II. uuf den jUDgea Dichter 
liesomlercn Kindrnrk f^eniacht liat, lilsst sich niclit teststvlleu. 

äj in der Iis. vor was ein durclistrielienes wie. 

4) »te über der Zeile. 

5) oft aber der Zeile. 
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Unacbtsamkdt anderer thdls Gedanken an den gestrigen Tage, die meine 
ganze Seele Mlen, davon ab — 

Zu leicbtönnig bin ich auch geweaen nnd habe manehmahl ganz 
meinen gaten Voraftazen zuwieder gehandelt — 

OJ mOcht ich doch erst am Abend eines durchlebten Tages mit 
ZuTeraicht sagen kennen: Heute bin ich der Tagend treu geblieben, 
heute hab ich Gott nicht beleidigt! — Herr! Herr! lass mir bald dies 
seelige Vergnügen empfinden! 



[llObl D. 15. Jänn. 

leb kan oiit dem Ende dieses Tages, das Zeugniss mir geben: ich 
bin der Tugend heute näher gekommen ! — Glüklicber Ausspruch möch- 
test du doch ganz wahr sein ! Möchte doch nicht da^ allzu tränstige 
Urtheil das ich von mir selbst föUe schuld darann sein, dass *) ich oft 
denke ich bin tugendbafter geworden und mich denn doch von der Tugend 
entfernt habe! — Wiel viel viel Neigungen, viel Leidenschaften hab' 
ich noch zu bekämpfen, wie viel Fehler noch abzulegen, ehe ich [lila] 
mit Wahrheit mich einen Tugendhaften nennen kan! Aber Gott 
wird bellffen ! Steht er mich t)ei, will ich alles überwinden ! — 

Mit meinen Fieiss bin ich heute besser zufrieden als gestern, ich 
habe mehr Mühe angewandt achtsam zu sein und habe verschiedenes 
angefangen das ich mit Gottes Hüllfte fortsezzen werde. — 

Herr, ii-li flehe dich, lass mich dem Laster immer mehr entsagen, 
und der Tugend in allen getreu bleiben so wird mir das Leben unter 
Lust entfliehen, wie der Bach durch Blamengefilde. 



[Ulb] Den 16. Jänn. 

Ich stand heute bei guter Zeit auf, that darauf mein Mor<j;('ngobüt 
und heute glaub ich mit mehrerer Andacht als sonst — sieng darauf 
mit Zufriedenheit und Heiterkeit an meine Geschäfte in Vertrauen dass 
Gott meine Arbeit segnen wolle — 

Ich war den Voniiiltag ziemlich aufmerksam in den (Jlasscn, ausser 
in der leUteu, wo ich ^) theils meinen allzusüssen Empfindungen, die 
mich noch gar zn oft seit jetien schönen Nachmittag, dahiureissen, nach- 
hing theils wurde ich durch nichtige Zänkereien gestört — 

1) Hs. das. 

2) icft über dor Zeile. 



I 
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[112aJ Bei Tische wurde ich, nach einer allzugreeseo Lustigkeit, 
bald durch einen verbassten Umstand, in Traurigkeit und Nachdenken 
gesezt, doch meine gewöhnliche Munterkeit siegte bald — 

In den Nachmittagseiassen war ich mittelmassig aufmerksam — 
In den Studierstunden aber eben so gut als ') mfissig (zu meiner Schande 
aeis gesagt), denn ich schrieb ein Gedicht ab, das') ich diese Ferien 
gemacht hatte und dessen Inhalt nicht der Beste ist Nach lösche 
war meine rergnfigteste Zeit dieses Tages; in der Gesellschaft tod vier 
Freunden fern von ungesitteten und rohen Scherzen, wurde die Frage 
aufgeworffen, ob eine keusche Liebe [112 b] auf Schulen ta billigen sei!* 
Und wir alle kamen darin flberein; ich weis kein besseres Beispiel, 
dass') die Liebe ihren Nuzzen habe, als mich selbst; seit^) diese heilige, 
diese r^e Liebe, in manem Herzen wohnt, sind alles Laster, alles 
Hohe meiner Sede ein Abscheu; auf nichts denke ich*) als des geliebten 
Gegenstandes wfirdig zu werden; und wodurch solte man, der^ volU 
kommensteo Tugend, der^') reizendäten Unschuld, des*) feinsten zart* 

empfindensten Mftdchens [dein ganzes Bild geliebte H .J ') wie *) 

die ist die meine Seele zur Tugend geleitet^ anders [113 a] wfirdig wer- 
den, als durch ein tadelfreies, schuldloses Leben; 0! seit ich geliebte 

H dich sah, als das Laster för mich allen Reiz verlohren; 

deine sanfte, holde Seele, ist zu mir übergeströmt, und hat mir die Tu- 
gend gelehrt, und wie reizend hab* ich sie gefunden die göttliche Tugend ! 
Wie ist es mOglicIi gewesen dass ich mich ohne Tugend und Gottes- 
furcht, habe glfiklich sctaftzzen kOnnen ? 



Herr, Herr ich flehe dich, stärke immer mehr uud uiohr meinen 
Geist, zur Tugend, lass mich immer mehr und melir das Laster verab- 
scheuen, und bald ganz emptiudeo wie glüklicb, wie unendlich glüklicb 
der Tugendhafte sei! 

1) ah dniipolt gcschriebiiu. 
•_') Iis. dass. 

3) Hs. das. 

4) vor »eU lu der Iis. di durchstridnoo. 
ö) denke idk ist doppelt goiK;hriDl>ett. 

statt der --der — dbt war zuerst «mer — «mer — eineg gesM-hrivlien, 

7) Das in pAientbesc gesctüte stt^t in der Us. iii ParouÜiese aio lloaii. 

8) VW wie in der Iis. ein durchgeatridieiies ofo. 
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[U3b] D. 17. J&nn. 

0! daas*) doch mmM guten Tonftsie erat veet in meiner Seele 
stehen möchten! — das*) doch meine Gesinnung erat so tadelslos wäre, 
dass*^) ich sagen bOnte: Kein Laster es kleide sich auch in der sßhmeldid- 
haltesten Gestalt, es nehme noch so sehr die Mine an, als kOnne es 
einen glfUdich machen, müsse meine Sinnen blenden ! Nur mein Leben 
• schuldlos sn führen müsse die stärkste Triebfeder aller meiner Hand- 
lungen sein! 0! möchte mein Qeist nur immer recht lebhaft in die 
himlischen Scenen der Zukunft hineinschauen, die einen [114 a| tugend- 
haften Wandel begleiten — Nichts als lachende reizende Bilder erblik 
ich da, nichts als die seeligste Wonne, die der Himmel erzeugte und die 
geschaffen war den Tugendhaften zu lohnen, nemlich ein gutes Gewissen 
— 0 ! du heiliger edler Schaz, was bist du für ein Kleinod in der Brust 
eines Jünglings, o möchten alle^) deinen unschäzbaren Werth kennen, 
nie nie würden Laster da^; Gcscliupt' entstellen das gemacht war Gotte 
gleich zu sein! Nie müsse mein Geist, der den Augenblik den er hier 
zu wallen hat nur zu oft [lllb| für seine Jk'stimmung halt, seine 
wahre Bestimmung verkennen, der er gescliallen ist. — Nicht ^) ward 
ich, hier cia kur/,es unvollkommenes Leben zu luliroii, nein ich ward, 
damit ich noch dann wonn die Hahn des Lebens durchlauÜ'tiu ist, dort, 

wohin noch kein Auge gel)likt, Gott .schauen sollte 

Grosser Gedanke I ich bin nicht würdig dich zu denken, im Staub 
nur kan ich mich werlleu und weinen und anbeten ! ~ JTerr starke 
meinen Geist zur Tugend; damit ich noch an) Ende meines Daseins 
anäiutVen könne: Huhig und heiter geh' ich ein zu meine:: iierrn Freude! 



L115a] D. 18. Jänn, 

Dieser Tag ist ganz f&r micli verlohren ^ In üntbätigkeit, Leicht^ 
sinn und nicfatsbedeutenden Beschäftigungen, bracht ieh ihn hin — Ich 
sage nichts weiter — diese Worte sind schon hinreichend, mich^) vor 
mich selbst enötbend zu machen; — — ^ — — — — — *) 



1) Hs. das. 

2) Iis. allen. 

3) vor nicht in der Iis. ciu durdigosthchcites de. 

•\) uiirh liber der Ztüle. 

5) Zwei imd eiue halbe Zeile »iuii hier iu dur 1L>. mit Ueduiikoiiiitricheu aus- 
gefOUt 
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Gott! gedenke nicht der Sünden meiner Jugend! sei luir t,niädig nach 
deiner grundlosen U;iiiiiher/.igkeit — — Stärke meinen Geist, weuu die 
Sünde mich zu tälien gedenkt. 



Icli schmeichle mir heote Gott gefUliger gelebt zu halMHi als 
gestern! — 

Da kennst mein Terderbtes HenSf Allmächtiger, du weisst wie oft 
ich fehle — Ich erfahr heute es wttrde ttber 8 Tage Gommunion sein, 
ich entschloss mich mit zu gehen Ich werde mich also dei- 
nem VersObnungsaltar nahen? 0! möchte dieser hohe Gedanke mein 
Herz ganz aroformen und würdig mich der heiligsten Handlang machen ! 
Gieb o! Gott deinen besten Segen mir zu diesen wichtigen Vorhaben! 
Lass alle Sünde fem von mir sein! denn ^ du o Erlöser hast ja auch für 
mich auf Golgatha geblutet. 



[116 a] D. 20. Jftnn. 

Noch nicht der Tagend treu gelobt! — O! Herr, wie liiti<fe, soll 
ich noch fern von dir sein'^ VV'ie lange soll mein Herz noch zu schwach 
sein, dem Luster entgegen zu kämpfon? — Zu schwach hin ich, den 
scluidliehen Eindrücken-) für mich zu wiederstehn — Sende o! Gott 
deinen Heistand von oben herab, heilige meine Seele, zu der heiligsten 
HandliHig, lass ^) unbellokt und rein meinen künftigen Wandel sein — 
0! wie glüklich, wie wunderseelig werde ich sein, wenn mir die gött- 
liche Tugend erst dieses Leben zum Paradiese macht. 



Dieser Tag ist wieder von mir in Unth&tigkeit und Leichtsinn hin> 
gebracht, and wenig nur habe ich meiner Bestimmung nachgedacht ~ — 

Gott, Gott, sei mir gnädig und barmherzig und gieb mir Stftrke 
allen Yersachungen der Sünde zu wiederstehn, damit ich bald zu mir 
sagen künne: ich bin tugendhaft! 

I) Iis. den. 

'2j Diiss der unter der Älclirz ihl der Schüler zu Kloslerberffeii heii-scliende Tou 
keineswegs lobcuswert waj-, bekuunt; vgl. uucb M. Uürüig, MuttliLtöuus Lebuu, tS. V6. 
Beziehiu^B darattf finden sich im Tagebuch öfters; vgl. die Aufeeichnungen zum 
14., '-'3. und 25. Januar. 



[115 b] 



D. 19. Jänner. 



[116b1 



D. 21. Jftno. 



3) Us. Ui$. 
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D. 22. Jänn. 



Mit der üusjerstcn BeschäDiuiig mma ich f^estehen, dass dies«!' Tag 
wieder einer von denen ist die ich für verlolnen schriz/e. — 

Erbariiier, du Vater aller Menschen i,neb docli meiner Seele Mnth, 
meinem Geiste Stärke, allem Bösen zu wiederstehen, alle Lokungen der 
Sünde zu meiden ; stelle doch die iiuhe meines Herzens wieder her I da- 
mit ich Diein Leben schuldlos führen möge 

0! Herr heile mein sündeokrankes Uerz 



Heute ist der Tag au dem ich ward, heute spracii mao es ist ein 
Knäblein gehören, ungewiss ob^) ich einst sechzehn Jalire erreichen 
würde, die jetzt untw des Allmächtigen Schuz entflohen sind! 0! 
Dank, Dank, entflamter weinender Dank ströme von der Lippe, der 
Freude Tbr&ne blizse im Auge dass Gott so gnädig meine Tage leitete; 

Deim unter sdnen sfiasea YatersohuK 
Entgldteten der guten Tage viel 
ha steten Wechsel unter Freud und Sehmen 
Zum ungemessnen Meer der Ewigkeit; 
5 Zwar wankte oft mdn sflndenkrankes Herz 
Zur blumenTolleo Bahn. des Lasters bin 
[118 a] 7ergas8 der Tagend in dem Weltgewfihl 

Und schwam in &den Scheinvergnügen fort; 
Doeh nie vergisst du Gtott der deinen ganz! 
10 Denn jenes Laster was sonst*) sehOn mir sehien 
Was gleieh dttn Uoi^entranm micli tftuscliote; 
Ist jetzt dem Herzen Abscheu; Tugend nur 
(0! hoher Nähme Silberton dem Ohr!) 
Kau Blumen auf des Lebens Pfade streun.') 



1) In d«r Hs. ist das» dnrcbgestridieii und daiOber ob geschrieen. 

2) In der Hb. vor sonst wo darebgestriclieties mir, 

3) Dies» Verse bis jetzt unj^i-ili m kt. Die Autorschaft M.'s ist Iiier meines Er* 
ui'liteiis völlig siclior. Mim tm-ikl den Versen nocli «leutlirli ilir ni uiLü'lmli' I liniitr an. 
JJeaditeuswert ist Scheinvergnügen (v. 8), das ein Lieblingswort Mutthissous ist {vgl. 
16. Febr., 19. Milrz), wUUreud es suust selten vorkommt; das Grimm'sche WB. belegt 
es nur emnial aus Cannpe. 



[117 b] 



D. 23. Jäii. 
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Einige gute Gespriiclie die ich heute Abend von der Vertrefiichkeit 
der Tugend hielt« minderten Tielleioht den EindruclE, den manches böse 
Beispiel auf mich gemacht haben köntei^ 



Der Allmächtige ftndre meine Qesinnung mehr und mehr und lenke 
gana meine Seele zur Tugend! 

[118bJ D. 24.Jftn. 

Der Herr hat heute Barmherzigkeit an mdner armen Seele gethan, 
und mich gn&dig geleitet; ich habe heute Öffter an den AllmSchtigen 
gedacht, Offter zu ihm gebetet, Trost genug, Wonne genug, mein Herz 
zu seeligen Empfindungen des Danks zu stimmen! 

Nur am Ende dieses Tages begieng ich dnen Fehler, wovor ich 
err5the; heute an dem Tage wo ich ginzUch nur an meine Sünden hätte 
denken sollen, wo ich nur aufrichtige wahre Reue h&tte empfinden 
sollen, trank ich einige Gläser Wein, weil heute alle Schohuren, als 
[U9a] den Geburtstag unseres Königs feiyrtenl 0! wie viele waren da, 
welche so schlecht für ihre Seele sorgten! 

Übermorgen Communiontag und heute in*) Sfinden gdeht! 

Barmherziger Gott! Lehre mich doch den wichtigen Schritt be- 
denken den ich thuen will, lehre mich ganz deine Wege wallen, be- 
stilrke in mir den Yorsaz auf ewig der Tugend zu leben. 0! dann 
wird dein heiliges Abendmahl Balsam meiner Seele sein! 

[119b] D.25.Jän. 

Ich verschweige den heutigen Tag vor mir — Genug es war der 
Tag der Beichte und brachte mein Herz nicht rein nicht geläutert 
genug meinem Gotte dar! 0! die vielen Zerstreuungen denen man hier 
ausgesetzt ist waren schuld daran ! — Wehe denen durch die Aerger- 
niss kernt ! ^) 

0! Gott stärke mich zu dem morgenden Tag! gieb Kraft und 
Linderung meiner armen Seele! 

[120a] D. 26. Jän. 

Ich habe sie genommen die Balsamtropfen, die Stärke meinem 
Geist, Kraft meiner Seele gaben! 

1) Vfjl. Seit.- 'M Amt) ■>. 

2) in ist «lo|ipo|t gescliriebi'U. 

3) Vgl Seite 91 Anm. 2. 
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Mit Flammflascbrift sei dieser Tag in meine Seele gegraben, an 
dem ich dem Allmächtigen mein Gelübde erneute! 

Doch zu stark sind die Empfindongen die mich fiberströmen, sie 
übermannen mich, nur anbeten kann ich im Staub. 



[120 b] D.27.Jän; 

Noch ist. in meiner Seele nicht das wahre warme Gefühl der Tu- 
gend I Noch immor bin icli zu wankend in meinen Vorsäzzen! 0! Gott 
gib mir doch Beständigkeit und Festigkeit im Glauben! Leine mich 
alle Versucliungen überwinden und mache so mein Leben mir zu einem 
Paradiese! 

Den 28. Jän. 

Wenig habe ich heute wieder meinen Pflichten getreu gelebt! Zu 
leichtsinnig bin ich immer noch und zu geföbllos gegen das Gute! 
Möchten doch durch Gottes Gnade alle Pehler auf einmahl aus meiner 
Seele ausgetilgt werden! Möchte ich nur erst so viel Tugend üben um 
sagen zu können: Ich habe um etwas meinen Pflichten getreu gelebt! 



[121 a| D. 29. Jänn. 

Ich glaube heute zwckmässiger als sonst gelebt zu haben, denn 

viele nüzliche Entschlüsse hab' \rh in Gesellschaft von W R — 

— u. C ') lieute gefasst, und wir haben uns wirklich mit einander 

vereinigt eine gelehrte Gesellschaft zu schliessen, haben schon Gesezze 
vorgeschlagen und Kegeln festgesezt und ich glaube unser Vorhaben 
wird von ausgebreitetem Nuzzen sein ! Nur der Allmächtige mus uns 
unterstn!^zen und uns zur gluklichen Ausführung unseres Zweks seinen 
gnadigen Seegen und Beistandt verleihen, damit wir uns nh würdige 
Diener seines Worts, zum Nuzzeu der Menschheit bilden mögen. 



[121b] D.SO. Jän. 

Mitten im Getflmmel mancher Freuden, mancher Angst und mancher 

1) Von den hier geuauntcn Froumicu ist Ii. sicher der jiuig verstorl)i<nt' Jakob 
Rosenfeld, der zwar nicht in Klosterbergcu selbst lebte, abn'in der Schule des Licb- 
franeiddosten In Magdeburg sieh damals zur üniversltiU votberdteto. G. ist Goppina» 

der auf MatÜiissons Kntwirklung wiklnvnd seines Anfenth;iJts in Klostprberpni von 
trrnK^rtn KititliiH^ war j vg^. Döring !S. 14. 15. W. ist wohl der spätere Dessauor Obcr- 
pliii rer \V alliier. 

Von der hier erwilhnten gcldirten Gesellschaft erfiihren wir fernerhin nirgends etwas. 
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Herztnsnotb, entfloh mir diesor Tftg! Der bamberzige Ctott gebe mei- 
ner Seele nnr immer mehr St&rke dem Laster su viederateheo, o! so 
bin ieb glfiklich ewig glfiklichl 



D. 31. Jan. 

Mürrisicli und un zu frieden endigte ich diesen Tap; den ich sonst in 
gröster Zufriedenheit diirchlel)t habe; Gott stelle doch die wahre Huhe 
in meiner Seele wieder her hiss mich doch immer ^nt immer tugend- 
haft leben. <jnn? meine Seele /um (iruten MQleDkeD ! Sei mir goädig 
nach deiner grossen Barmherzigkeit! 

[122 a] D.I. Febr. 

Gott bat honte Barmherzigkeit an meiner armen Seele gethan! 
Mein Herz ist beute offener den feinen Empfindungen gewesen! Ich 
weis Gott wird es thnn, er wird mir noch einmahl recht empfinden 
lassen, wie glüklich der Tugendhafte sei. 

D. 2. Febr. 

Ein im Misver^ügen, Schwermiith, Unzufriedenheit mit meinem 
Schiksahle durchlebter Tag! Aber Gott sei gedankt, ich war nicht die 
Ursach davon; ich verschweige hier Umstände die mir vielleicht der- 
einst noch traurige Stunden machen möchten. — Gott lasse mir seinen 
ferneren Trost und Beistand nicht fehlen, er führe mich immer nach 
sdnen Vorschriften. 

[122 h\ I). 3. Febr. 

Gott, Gott ich weis's du wirst bald das Leiden meiner Seele enden; 
du wirst*) immer vester den Entschluss in meiner Seele prägen, mir 
allein der Tugend zu leben, nur durch ihr glüklich zu werden! Du 
siehst mein Leiden du wirst es enden! o! bald! baldl 



D. 4. Febr. 

Zum wenigsten besser als gestern, glaube ich heute gelebt zu 
haben ! Aber das : besser, heist immer noch sündhaft, schwach und un- 
vollkommen! Gott wird aber mein Herz ändern, mir seine Stärke, 

1) In der Ha. vnr toirst i'in (liirchgRStrichcncs tiiiM«r. 
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seine heilige belebende Eiaft verleihen gut and tagendhaft za sein und 
90 ganz das 01nk zu empfinden das die Togend begldtet. 



[123 a] D. 5. Febr. 

Zwar war heute so fehlerhaft als möglich mein ganzes Betrafen ; 
aher dennoch ^huih ich war es besser, als sonst ; ich weis Gott wird 
mein Herz immer mehr läutern immer mehr vou allen Sünden reinigen 
mich immer tugendhafter machen! dazu verhilf mir mein Heiland um 
deiner ewigen Ülrbarmung willen! 

D. 6. Febr. 

Mit finsterm ünmnth meine Stirn umwölkt 
Im Herzen Trftbsinn, wallt ich diesen Tag — 
Der Blick den ich in dankler Zukunft warf 
Wo meine Phantasie mir Schreckphantomen sehuf, 
Verhüllt* in Traurigkeit mein armes Herz! 
Doch wenn mein Leben erst von Sünden fem 
. Entgegen frohen Ewigkeiten schwebt 
Dann wird auch meine Seele Iwiter sein. 
Dann wird die Sehwermuth meine Tagen fliehn>). 



[123 b] D. 7. Febr. 

Zwar frohßü Muthes und heiterer Seele war ich heute, aber waren 
meine Handlungen auch so wie sie der Allmächtige fordert? — Dies 
waren sie nicht! — O! Schaam und Rpiie müssen jetzt meine Seele 
erschüttern! — Du grosser Gott hilf meiner Schwachheit, heile mein 
krankes Merz, sei mir gnädig um Christi willen. 

D. 8. Febr. 

Ganz fern von den Wegen die die Tugend zu wallen gebeut, habe 
ich diesen Tag geendet! 0! wo sind die Gedanken an meine Bestim- 
mung? Sind sie ganz aus meiner Seele getilgt? 0! nein das wolle 
der Allmächtige nicht! Er bewahre immer meinen Fuss, dass er nur 
die PMe betrete, die zum ewig dauernden Glnk f&hren. 

1) riijrcflniclil AmH) InVr li;»ltf' i'-h M.'s Aiitnrsrlinff für irosirhort ; dafür siu'echen 
äcüoii dio ful9«'in'n graminatiKcli<Mi l'unncii, die sich hin- ('in<;üi;rlili{ Iicn hiiiiou. 
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[t24aj D. 9. Febr. 

Wie sehr! wie sehr geh' ich noch den Weg der Sünde. Dicson 
Tag brachte ich wieder so hin ohne das Heil meiner Seelen zu bedenken I 
Aber Gott sei jiiu gnädig nach deiner grossen Barmherzigkeit! »Siehe 
gnädig mich armen Sünder an. 

D. 10. Febr. 

O! wie es mich noch oft ergreift das Bewustsein, dass ich sündig 
lebte ! Noch giesst die Keligion, die so oft Stab dem Ermatteten war, 
nicht den süssen iialsum der Kuhe in mein Herz! — Aber du hilfst 
mir Allmächtiger ich weiss es: ganz traue ich deiner Barmherzigkeit! 

L12ibl D. 11. Febr. 

Noch kann ich nicht ruhig sein! ich bin noch immer wie umher- 
getrieben von meinen Sünden! Soll mein Herz sich nie der Ti!''pnd 
öffnen ? — Soll es nie den sfiseen Trost empfinden der die Tngendhalten 
beglükt? — 

leb traue der Gnade des Allmächtigen er wird mir helfen! 

D. 12. Febr. 

Viel habe ich heute wieder den Herrn gesündigt! Viel ist meine 
Seele zu den W^en der Sünde hingeschveifU 0! Allmächtiger lenke 
doch meine Seele ganz zur Tugend hin, lass mich doch die Wege wan- 
deln die du geboten bast, lenke du alle meine Fusstritte, dass ich immer 
dir gefälliger lebe. 

[125 al D. 13. Febr. 

Noch lebe ich') in Sünden, fern von den Geboten meines Gottes! 
Br gebietet die Tugend und ich folge dem Laster! Möchte ich doch 
nur erst zur rechten Erkentniss meiner Sünden kommen! Ich folge noch 
gar zu sehr der lokenden Sireneustimme der Sünde, lass mich s«» leicht 
hinreissenl Qoti gib mir die all belebende Kraft deines Wortes der 
Sfinde immer mehr zu wiederstehen! 

Den 14. Febr. 

Noch kan der frohe Gedanke eines durch Tugend glüklichen Le- 
bras, nicht recht Wurzel in meiner Seele fassen. — Ein allzuhizziges 

1) tti^ fehlt in der Hs. 

NEÜB HSmBLB. JAHRBUBCHBR X. < 
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Temperament^ das^) mich oft zu so Tielen Fehlern hinreiflat, ist sobald 
an all meinen Übertretungen, die auch den beatigeo *) wieder för mich 
traarig macheii — 

Herr bezöge dich wlirksam auf meine arme Seele. 



[125 b1 D. 15. Febr. 

Widrige und angenehme Schiksahle machten heute diesen Tag für 
mich merkwürdig — Ich mus heute mit Schaam und Reue (o! ladchte 
diese aufrichtig sein) wieder Ton mir gestehen dass ich mich gar zu 
leicht hinreissen lasse gar zu oft den Geboten des Herrn zuwiodor handle, 
und auch dies that ich heute, ich weis es o! Gott wie schwach mein 
Herz noch ist! Du allein kanst mich zum Guten Kraft der Ausfüb« 
rang geben! 

D. 16. Febr. 

Tn taumelnden Scheinvergnügen, lobe ich immer noch fort, ich 
heft'te gar zu sehr uieine Seele auf das gegen wiirtigo und vernachlässige 
das Künftige! Ol gnädiger Erbarmer du kennst mein Herz, icli wm 
du wirst dicii über mich erbarmen und mir gnädig sein nach deiner 
grundlosen BarmberÄigkeit, 

1,126 a] D. 17. Febr. 

Eh ich nicht einen gewissen Fehler, der mir jetzt so sehr anklebt, 
aljlege, kan nie mein Leben schuldlos sein ; Ich weis es der Herr wird 
mir gewiss dazu verhelfl'eri, dass ich meine Neigungen immer mehr be- 
kämpfe und mich ganz so bilde wie es der Allmächtige befiehlt, der 
mir gewiss seineu Segen verleiben wird. 



D, 18, Febr. 

In dnem einzigen Stflk hab ich beute regelmässiger gelebt in dnen 
Fehler bin ich heute nicht verfallen — daror danke ich dem AUmäcli- 
tigen ! Er wird Barmherzigkeit an mir tbun, auf ihn allein will ich 
mich Yerlaasen er wird mich nicht verlassen, so viel traue ich seiner 
Gnade! 



1) Iis. dass. 

•2) Fs hl nk-ht iin/nnolunon, dnsa hier Tay iuis Vergehen ansgehtsst^a wordousoi; 
vgl. dio Aut/oirliiningcu /.um '.W. Marz. 
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[1261)] D. 19. Febr. 

Idi habe das Zutianen m Gott, er werde mir noeli einmabl, hier 
in dieaem Zeitpunkte meines Lebens so gnädig sein, und seinen Tftter- 
fiehen Seggen anf all mein«i*) Handlungen ruhen hissen; dass ich mein 
Leben ^or seinen und der Menseben Augen unsti^eh fuhren könne, 
mich inuner seines Trostes erfreuen möge ! Der Herr wird meiner Sebwaeh- 
heit verzeihen! 

Den 20. Febr. 

Gott wird mich nicht verlassen ! — Diesen Gedanken bah* ich beat 
bei mir gen&hrt und gefunden, dass ich nach allen VorAlien meines 
Lebens nicht anders urtheilen kann l immer zeigt sieb die grosse Lang- 
mutb und Gnade des AUmftchtigen in allen meinen Handlungen! Er 
trftgt«mich huldreich und wird es ewig thnn! 



[127 a] D. 21. Febr. 

Vergnügt und heiter lies Gott mir diesen Tag vorüberfliehn — 
Hätt' ich seinen Geboten seinen Vorschriften nadigelebt, würde ich vie- 
leicht ruhiger sein als jetzt — doch dies that ich nicht; noch immer 
mus ich es zu meiner Schande gestehen — Doch mein verderbtes Herz 
wird Gott umwandeln, und mich seinen Geboten empianglich machen — 
H£rr mein Gott ich traue auf dich. 



D. 22. Febr. 

Noch ganz lern von den VorschriHton nieiiios Schöpftors, in jugend- 
liclien Zerstreuungen, lebe ich noch immer I ^^lochte doch der Herr 
raein Herz erst einmahl allmiichtig rühren! dass ich recht stark im 
Glauben nii«l immer geneigter zur Tut^erul worden möge! Nur einen 
einen Fehler inuss ich noch ahlop^en dann bin ich gti»»chikt Trottes Vor- 
schrilVteu zu folgen und glükiich /u sein! Der HErr wird mir dazu 
verheltien ! 

[127 b] D. 23. Febr. 

VielßUtig and schwer hab' ich mich heute wieder Gott versündigt, 
in manciierlei Fehler bin ich verfallen ! nicht mit der Beruhigung eines 
Christen kann ich diesen Tag enden ! Schwer liegt er auf meinem Ge- 

1) Hs. meim. 

7* 
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wissen! Kann ich von dem Allmfichtigon noch Yergebang bolfen? Ja 
ich traue auf seiner Hfilffe, er wird meine Seele reinigen von allen Sfinden ! 



D. 24. Febr. 

Mein ganzes Uenjuiien soll dahin gehen, den Vorschriften Gottes 
nachzuleben I Aber liiezu mus ich seinen Setzen ertlolien und den wird 
er mir nicht versagen I Er wird mich <,'cwis gut leiten ! Mochte ich 
)iur immer seinen heiligen Vorschriften iolgen! Verleihe mir o! üerr 
deinen Segen. 

[I28a] D. 25. Febr. 

HErr ! HErr ! ich ilehe dich um deiner Erbarmuug willen rühre doch 
einmahl mein Herz wieder, öffne es doch dem sanften Gefühle der Tu- 
gend ganz! Lass es mich immer mehr empfinden wie iioLliwendig die 
Göttliche tneiuem Leben sein müsse! Bin ich tugendhaft o! so mag 
alles wieder mich sein! Dann steht mir der HErr bei! 



D. 26. Febr. 

Unter mancben Empfindongen des Schmerzes und Schwermuib ent> 
schlfipfte mir dieser Tag! — Demohngeacbtet sehr geschwind! — 

Ein lieber Freund^) riss sieb hente aus meinen Umarmungen, TbrSr 
nen füllten meine Augen, da ich ihn Terliees! Vielleicht seh* ich ihn 
nie wieder! denn ein weiter Baum trent ibn von mir — Wir hatten 
hente eine Lufterscheinang die der Materie nach ein Nordlicht zu sein 
schien; wie ein breiter Streif dehnte es sieb in Regenbogengestalt, über 
die ganze Hemisphäbre aus, von Osten gegen Süden, und verschwand 
gegen 0 Uhr Abends. Die ungewöhnliche Qestalt machte es merkwürdig. 



1.128 b] D. 27. Febr. 

Den Geboten des Allmächtigen lebe ich jetzt in allem Stük zu- 
wieder, so sorglos, so ruhig, walle ich raeine Tage hin — Wenn die 
wahre Seelenruhe wäre? - 0! wie glüklich wäre ich dann — Doch 
davon bin ich noch leider allzufem — der Herr sieht mein £lend und 
er wird es enden! 



1} Wer <lies ist, lässt sich nicht feststellen. 
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D. 28. Febr. 

Ganz IV'rn bin icli jet/i von den \Veffeii der Tu<j;eiid ! noch iiiimer 
za sehr zur Sinnliclikoit ^'ent'it;t, \erlehle ic h <^anz den \Ve^' der Tugend 
— Kann ich hoflfen Allmächtiger dass du mich der Sünde entroiss'cn 
wirst? — Ja du wirst es gewiss thun, denn icli traue auf dich! Ob- 
gleich mein Herz noch so sündhaft ist. — Wie glüklich werde ich 
sein wenn erst der Tuffend mein Loben heilig istl Dazu wolle mir Gott 
verhelften Jiach seiner i^^rbarmuog willen! — 

1129 al D.I. Merz. 

Der Verlust meines besten zärtlichsten Freundes^) (ich sage nicht 
XU viel) der sich heute ^nis meinen Umarmungen wand; maclite mich 
den ganzen Tag schwermüthig, die süssesten Thrancn so wie sie die 
wärmste reinste Freundschaft weinen beisst, hab ich seinem Andenken 
geheiligt — die genauste Übereinstimmung fesselte Herz an Herz: 0! 
wie empfand ich seinen Verlust so hart, wie umwölkte er meine ganze 
Seele mit ddstrer Schwermiith ! — Doch wir werden uns^) wiedersehen 
und fireudiger! — ^ 

1). 2. Merz. 

Einer schweren Sünde hab' icb durch Gottes Gnade ^) heute wieder- 
tttanden I Der Herr wird mich gewiss oiclit verlassen, mich gewiss ohne 
mein Verdienst gnädig sein; das Zutrauen hab' ich zu ihm. Erbarme 
dich meiner o! Herr um deiner Erbarmung willen! 

|129b] D.S. Merz. 

Mancherlei VorMe machen mir diesen Tag merkwärdig ^ MSehten 
nur meine Seelenumst&nde so beschaffen sein dass ich sagen könnte ich 
hätte Qott treu gedient^ aber diesen aflssen Trost kan ich noch nicht 
haben, aber durch Gottes Gnade denk ich meine Leidenschaften zu be- 
siegen, die nur noch zu oft mir zuwieder sind und mich am Guten ver- 
hindern! Doch Gott wird helffen. 

D. 4. Merz. 

Bndlich wird sich der Herr noch gewis Aber mich erbarmen, dies 

I) Viflk'idit <'<)|>]iiits. IW'stiiitiiitrs WissH sieb nicht festatdleii. 
'2) nrrden uns i t (lüi»iielt geschncben. 
3) Gnade fehlt iu der Iis. 



. y Google 



102 



Kurl llelui 



Zutraiiüii liab' ich m ihm, wird imdi <^ii\n rciu voü meinen Sünden 
niaclieu, dass icii Ziagen könne, icli lebe der Tugeud getreu. 

[130 a] D. 5. Merz. 

Immer leb' ich noch in Sünden, immer noch lern von den Wlh'öq 
der Tilgend! Gott mache') doch mein Herz erst einmahl ganz geschikt 
zur 'riit,'end und zu ihren Freuden I Lass es mich endlich einmalil du- 
bia bringen, dass ich sagen könne: Ich lebe so, wie es der Herr willl 

D. 6. Merz. 

Noch bin ich in ^) meinem Christeothum nicht weiter gekommen, noch 
bin ich immer so fern von dir o ! Gott, gieb mir doch den wahren 
Muth eines Christen, erbarme dich über meine arme Seelei: 0! ich 
bin Jetzt wieder in so trauriger Verfassung! Erbarme dich ol Herr 
über mich nach deiner grandloseii Barmherzigkeit! 

[130 b] D. 7. Merz. 

Beinabe h&tt* ich mein Tagbnch vergessen über dn schönes Buch 
das ich jetzt lese! Gott wird mir meine Sfinde verzeihen! erbarme 
dich mein oi HErr mein erbarmender Heiland, lass mich doch immer 
mehr über meine Leidenschaften siegen \ Sei mir gnädig um Jesu willen. 

D. 8. u. 9. Merz. 

Diese zwei Tage hab' ich sehr vergnügt ausserhalb dem Closter 
zugebracht! — Hab' ich aber imm«r an Gott gedacht? Habe ich immer 
meinen Pflichten getreu gelebt^ Mit Schaam und Beue mus ich ge- 
stehen dass ich zu leichtsinnig, zu nachlässig im Guten war — Heute 
fand meine Seele in der Gesellschaft meines besten Freundes') ein ent- 
zükendes Vergnügen; deno'^) ganz vereint unsere Empfindungen die 
genauste Harmonie! 

[131 aj D. 10. Merz. 

Ganz habe ich die Wege des Herrn heute nicht verfehlt — denn er 
gab mir heute das Glück einer in Ihm freudigen und ruhigen Seelei Wie 

1) mathe ist doppelt geBchrieben. 

2) in fehlt in clor Hs. 

;») Kbonfiills nu llt f^enau zu bt'sltmirii n , tl i alici dir Zu-^ immi'nkunft iuisserhalli 
des KJüSU?i-s sUiUliiMlet, so wird luau wobi lui liosrntdil doiikcn ddrtcn, vgl. ohi-u S. Ü4 
Anm. J. 

4) Ha. den. 
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hdter wie jugandlichstill rerfliesst uoaer Leben, wenn die Tagend unsere 
Tage mit Beaen umfar&nzt, und jede Bitterkeit nm uns her entfliehen maeht, 
dasB wir nichts sehen, als ein paradiesisches Eden das sie nns schuf. 



I). 1 1 . .Merz. 

KöDut ich einen Foliler nur noch ablegen wäre ich violeicht bald 
so glüklich der Tugend näher zu kommen — doch Gottes Geist wird 
mich beseelen, dass ich erst ganz tugendhaft werde, und mit reinem 
unverfälschten Herzen ihm allein diene — dazu verleihe mir der Herr 
seinen besten Segen — Heute war der Geburtstag unseres HKrrn Abts 
lieseriz*); verschiedene Unordnungen die vorgingeo werden ihm vermuth- 
lieh diesen Tag in etwas verbittert haben. 



[131 b] D. 12. Mers. 

Ich habe heute sehr fehlerhaft und leichtsinnig gelebt ; habe man- 
ches Vergnügen gehabt, aber an den Geber desselben leider gar zu 
wenig gedacht; kann ich mich denn noch nicht zum Guten entschliesseu 
Soll ich innuor noch zwischen Tugend und Laster wanken? Gott Gott 
sei mir gnädig um deiner Ji^ibarmung willen — 



D. 13. Merz. 

Ich kann noch nicht von mir sagen, ich bin in meinem Christen- 
tbum weiter 'gekommen — immer noch qnAlt mich der Gedanke, dass 
ich meine Jugendzeit so schlecht anwende, dasa ich^ immer meiner 
Bestimmnng noch so sehr zuwieder handle! — Bin ich nicht in der 
Welt^ Oott« und meinen Mitgeschöp&n au dienen? <~ Erfülle ich diese 
Bestimmung? 0 ! ich mochte vor Scbaam vergehen wenn ich bedenke 
wie ttttvennögend wie schwach ich noch bin! 



[132 a] D.U. Merz. 

Unter Gram und ünniuth verging mir dieser Tag uml noch bin 
ich nicht wieder heiter; e$ scheint als wenn eine Krankheit in 



1) Frioilrii-Ii (ial»ric'l Hrscntz, seit 1774 Alit von KIfi<?tprlirr«j('ii. woliin er als 

>iai'lttblj.a'r Frouiinanus aus Kopuuiiageu berufen wuitlo; später (ienerjUsuiierinti-mkiit 
in Magdeburg, f 1806. 

i) fehlt in der 1I8. 
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meinem loern scblicbe, die niebts ala der Tod bellen werde — Oft 
sehne ich mieh nach der Ewigkeit, und wfirde ibr in manchen Stunden 
des Nachdenkens mit offenen Armen entgegeneilen, oft hefftot sieh wie- 
der meine ganze Seele auf Erdgedanken — Es scheint Jetzt als ob Un- 
glfik und Kummer, meine Bestimmung wäre — Oder ieh^) verkenne 
vielleicbt meine edle Bestimmung, die mir Yorscbriften geheut, die ich 
nur leider alku wenig halte ^ Doch der Herr wird mir Helffer sein, 
und an mir seinen Nahmen verherlichen. — 

Einst geh' ich ohne Beben 
zu meinem Vater hin 
denn Christas ist mein Leben 
Und Sterben mein Gewinn. 

Ich fürchte nicht die Scbreken 
der freudeleeren Gruft. 
Der wird mich auferwekeu 
der mich zum Grabe ruft^). 



[132 bj D. 15. Merz. 

Noch gar zo wankend bin ich meinen Yorsäizen, ich achwanke 
immer noch zwischen Guten und Bösen. 0! möchte doch meine Seele 
erst die rechte Festigkeit haben, allem Laster zu wiedersteben ! mich 
gans zum Guten zu kehren! So schwermfithig als gestern, ach! viel- 
leicbt ist meiner Seele Heilang nab. — Erbarme dich Herr um deiner 
Erbannung willen über mich! 



D. 16. Merz. 

Zwar uieineii Geschürten habe ich lieuti' (ruu uacligdcbt, aber <lem 
Herrn hab ich nicht so gedient wie idi ihm hütto dicncu sollen; Gott, 
bestfuko "loch erst reciit den Kntschluss in mciiier S*^de, die nur allein 
/M loben auf dich mein ganzes Vertrauen zu sezzen, o! so wird es mir 
gewis wüiil gehn! 

1) ich ist dopiielt gesduieUen. 

'2) Strophe 1 ntid 2 tAtm gelstlicbcD Liedes voDfluistoph Christian Sturm, der 

vtiii 17(1'.>— 1778 sswi-itcr I'rnlij!«'!- an der lifil. (irij^tkiniu' z(i Mniiilrliiiri; \\,\v. Ihis 
<ieili('lit ist zuerst zudrückt in der /.weiten AuHa^re seiner ^(tclK'tc luut Unler fttr 
iviudcr", liailu 1772. 
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[183 a] D. 17. Merz. 

Gott laüse uur meine EntSchliessungen die ich auf dio Ziikuiitt 
gefasst habe mir recht ernstlich sein, dass ich recht dahin sehen möge, 
dass mein Herz aufrichtig und von allem Laster frei sei! ol dann will 
ich vergnügt die Tage meines Lebens durchleben und mich immer mit 
der angenehmen HolVnupg trösten, Gott habe mich zu eiuer höheru 
Soeligkeit bestimmt. . 

D. 18. Merz. 

Wie wenig habe ich heute an QoU gedaeht! Wie wenig bin ich 
meinen Pflichten getreu gewesen! 0! könnt ich doch erst an dem 
Abend eines durchlebten Tages, die innre Seelennifae geniessen, die aus 
dem Bewusstseln guter Handlungen entsteht! Yieleicht ist mir dieses 
Gluk noch aufbehalten! 0! ich traue dein o! erbarmender Heüand! 
Sei mir gnfidig nach dooer grossen Güte und Barmherzigkeit! — 



[183bl D, 19. Merz. 

Ein stilles ruhiges Leben, von allem GetumTiiel entfernt, im Cirkol 
zürtliiher Freunde, dabei ein schuldloses ') Gewissen ; dies sind die sce- 
ligen Vorzüge, wodurch ein Mensch zur heirnliclien Freude gelangen 
kan! — Warum wähl ich denn dieses Loos nicht, das auch mir von 
der Vorsicht beschiedeu ist-' — Ich könnte dadurch das seltenste ülük 
geuiesseu! 0! noch zu sehr folg ich den Schein vergflügungeo! 



D. 20. Merz. 

Sanfte Empfindungen und ein rahiges Seelengef&hl zeichnen mir 
diesen vor den übrigen aus! — Ein herrliches Buch stimte meine 
Seele hiezu — es war der zweite Theil vom Siegwart — Dank sei es 
dem Herzen des edelsten Dichters, der mir dies Glük beschied! So 
schün und so gefühlvoll fiind ich noch keine Geschichte durcbgeführth, 
ganz [184 a] die Sprache der ungeschminkten Natur! Und so viele 
Edle und ihr betrübtes Schiksahl, wie müssen sie nicht das Gefühl 
eines jeden so hoch spannen ! — Ich habe mich in die Stelle eines der 
Edlen gewünscht um auch so sanften Todt zu sterben! 0! wie selig 
würde ich sein, ein solches MSdchen wie Marianne nur dnmahl zu sehn - 
doch dies ist ein phantastiacber Wunsch ! Wo wäre jetzt die Welt, die^ 



1) Hs. schuhUoHen. 

"2) vor (ite üi der Iis. ein durcbyt'süKlieuos dttrdi. 
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würdig wftre durch dn so göttliches Geschöpf sich verschönert su sehen! 
Die süsseste Schwärmerei umföngt meine Sede wenn ich denke, nur 
einen so seeligeu Tag meines Lebens zu lebend wie ihn Siegwart und 
Mariane in ihrem Gluke lebten! 0! dies würde Wonne des Himmels 
für mich sein! Ich mnsste unter dem allzugrossen Glük nnterli^en. 



L184bl I;. 2i Merz. 

Der heitre Frühlingstag den wir heute hatten und der schöne 
tnonderhellte Abend, setzten meine Seele in das süsseste Bntzükken; 
tausendmalil macht' ich mir Vorwürfte, dass ich den vorigen Sommer 
so wenig genuzt, doch dipsmahl will ich ihn besser nuzzen, ich will 
ganz ein Schüler der lieben Natur wordeOf und sie soll mich allein leiten ! 
— "Wie oft bükt' ich heute zum hohen Mond auf, und dann überfiel 
mich ein Schaudern und der Gedanke an Tod und Ewigkeit ward bell 
in meiner Seele — Seelen abgeschiedener Freunde*) schienen mich zu 
umschweben; und alles ward so welnDüthig feyerlicb um mich her [I35aj 
dass ich der Welt vergass und mit offenen Armen in dieser heiligen 
Stunde des Nachdenkens dem Todt würde entgegen geeilet sein ! Möchte 
er bald kommen — docli Gott hat mein Ziel befestigt, er wird mich 
dnrch's Thal der Leiden führen — 0! dann wird sich verklärt mein 
Geist zu Ihm auföchwingen, dann werd ich keine Noth keinen Kummer 
mehr kennen — meine Geliebtesten folgen mir bald — Im Anschauen 
dee Höchsten sind dann unaussprechliche überirdische Wonnen — Ich 
werde Gott schaun, vor seinem Throne aller Leiden vergessen! — Ewig! 
Ewig! Ewig! — 

Bist du noch fem gewünschte stille Stunde? 

Bist du noch fern? 
Ich stehe jetzt mit meinem Gott im Bunde 

Und stürbe gern 

1) Iis. siüi. 

3) Yentorbene FMmid« Matthlwona im eigBufflciliflu ISime dm Wortes dnd ia 
der daniftUgen Zeit ntebt nadanweiseii. Man hol wobl m sein» ventoAenen Ver- 
wandten zii »leiiktm, Bppzipll au seinen 1771 jfestorbenen Ohebn Diakouus Mattliissoii 

in (iross(>!is;tlz;j. in dessen H;tiis M. in tloii Jalin-n 1770 — 1771 w;u', nud im dessen 
Schwester, die 177a siari) und deren iod aal den damals zwöl^ahrigen Mattliiiisou 
emen defen Eindmck machte. Melldcht ist mch an M.'s Grossrater Matthias M. so 
deoken, der in demHclben Jalire starb ; vgl. I)ürin<|, S. i) i)'. 

.*!) IMc ircw:iiiiUi' Fiitm dieser Verse ist >i;eeign( t. Y.wAM m\ M.'s Verfiissersehaft 
zu erwecken. Indessen ist es ujÜ" nicht geglückt, einen anderweitigen Verfasser aus- 
findig zu machen. 
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[!S5ol D. 22. Mens. 

Ganz von dem gestrigen ist dieser Tag verschioden ; Wnriiiu er- 
iüllt nicht jenes seelige Getühl auch heute meine Seele? — Wmiiiii 
denk ich heute nicht so lebhaft an Gotfr' — 0! ihr Kugel des }lim- 
niels leitet auf Gottes Wink, meinen Fusstrit, dass ich vergnügter Seele 
dies Thal der Leiden durchwalle uod dann fröhlich eingebe zu meines 
Herren Freude! — 

D. 23. M«n. 

Bemeii Tag o! HiJebster der dir ganz heilig sein sollte, hab* ich 
nicht eo durchlebt, wie es dein Gebot von mir fordert — 

0! wie wohl wird nirs sein wenn ich einst ein Engel Gottes, anf- 
getlogen bin in die Wohnstatt der Auserwuhlten ! Wenn ich die Sonne 
trinke die nieht untergeht und keine Thräuen sieht! 0! dass*) ich 
erst überwunden hatte! — Meine Seele ist trüb* und wünscht zu ster- 
ben! — 

Ll3$aJ D. 24. Merz. 

0! heute hatte mich das hikrteste Schiksahl darnieder geschlagen, 
als ich wieder einigen Trost empfing! — Möchtest du o! Hoffnung mich 
doch nicht täuschoi! — Gott wird mir helfen, er allein wird mein 
Schuz und Trost sein ! — Axt ihn, auf ihn will icb allein trauen ! — 
Hieiu Torleihe o! Herr deinen Seegen um Jesu Christi willen! 

D. 25. Men. 

Noch kann ich nicht wieder zofHeden sein, noch die Seelenruhe 
nicht wieder zurfickrulfen! ^ Möchte mir Gott doch bald helffen — 
0! senk in meinem kummervollen Herzen 
Geliebte Hoffnung dich 
Dass*) bald entfesselt aller Scbmenen 
mein Geist sich jugendlich 
dem niedem Staube wird entschwingen 
Und unter EngelcbOren singen 
Was nie ein sterblich Ohr gehört! — 
0! bin ich wohl der süssen Hoffnung werth?') 

J) Iis das. 
3) Ujl da$. 

B) V.*a Autorschaft wird hier sdioD durcli «Irn Keiin Uensen : Sdimcracn, der 
auf dnem granuDatiflchen Fehler beruht, gesichert. 
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|136b] D. 26. Herz. 

Noch biü ich Dicht von Hüudtju Irei, noch nicht vo» Fehlern luin 
— Imiiior noch klehen mich raeino vorigen VcM-^'ehungen an — Wie 
lange soll ich noch so schreiben? — Wie lange .soll ineine Seele noch 
trostlos schinuchteny — O! Gott Gott unter deinem IJei.stuiid kann ich 
alles enden, kann ich ein gutes Gewis^seu wieder erhalten — Uiezu gieb 
mir deinen gnädigen Beistand! ~ 

D. 27. Merz. 

Recht vergnügt und heiter bin icli diesen ganzen Tag gewesen — 
Gott du gabst mir dieses Vergnngeu! Schon empfinde ich die Schön- 
heiten der Natur lebhafter^ eine Stunde hab ich heute gesessen und 
den Untergang der Sonne, und den rothen Abe&dhimmel wie er sich 
spiegelte in die klaren Teiche in den inigsteu Seelenvergnfigangen angesehn. 

Ll87al D. 28. Merz. 

Heiter und froh bin ich gewesen, aber ich habe meinem Gott nicht 
mit dem gebörigen Gifer gedient ! noch beobachte ich nicht die gehörige 
Selbstverleugnung! ~ Gott möchte doch bald balsamischen Trost in 
meine Seele herabträufTen, möchte deine Gotieskruft mich erst stark ge- 
nug die AnfiUle der Sände abzuhalten machen! 

D. 29. Merz. 

Morgan werde ich diesen Ort verlassen und auf das Land ') reissen; 
den Kleist und Virgil werde ich ku mir steken um dort recht die 
Scenen zu Ahlen worin die Herlichen ans föhren! 

Jedes Blfimchen auf der Flur 

Jede Schönheit der Natur! 

Sei dort meinen Bitken hdlig! 

Alles scheint mir zuzuruffen — siebe! 

Gott der ist» durdi den ich blühe — 

Und ihm weiht mein Dank aach nur!^ 

[187 bl D. 30. Merz. 

Heiter wie meine Seele ist heute der Fi uhlingshimmel ; — Gestern 
bin ich hier angelaugt; ich geuiesse nun aller laiidliolien Freuden, wo- 

1) Den (Jrt dieses LaiKluuftiithalts zu beBtJnunent ist mir uidit g<eglnckt. 

2) Wahridieiaiicb von M. selbst. 
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durch Qott ein gefahlTollefl Herz beglQkt, mit einer Seele toU zärtlicher 
Geföhle voll soseer Bah! Die afigenebme Stille, das reizende Gemisch 
80 Tieler Gegenstände, wiegt meine Phantasie in angenehme Trteme der 
Zukunft. Und ganz Test ist der Gedanl^e in meiner Seele geworden, 
einmahl auf dem Lande meme Tage zn durchleben. Hier nur föhlt 
man die wahren Vorzfige der Menschheit, hier nnr predigt die ganze 
herliche Natur, die in all ihren Schönheiten Tor uns daliegt, uns die 
Weisheit Gottes — 

Gott wie selig, wie froh machst du den Sterblichen 
Jedes Blümchen der Flur bietet ihm Freuden dar 
Alles athmet Kntzüken 
Alles ermuntert zur if'röhUchkeit ihn 



[138 a| D. 31. Merz. 

Der heutige*) floh unter unschuldigen Vergnügen und unter Scher- 
zen daliin; wir wurden zum Prediger dieses Orts gebeten; ein aufrich- 
tiger Mann, ohne die geringste Ader von Falschheit — der ehrliche 
Mann feyrte den Geburtstag seiner Frau, die er ausserordentlich liobt; 
ich seh mit stillem Entzükken ihr gegenseitiges Vergnügen — und mehr 
als einmahl stieg der Wunsch in mir auf auch einst so glüklich zu 
werden — Ich werde immer heiterer und meine Seele lebt immer mehr 
in den manigfaltigen Schönheiten der Natur auf. 



[I38b] D. 1. April. 

Was heute mein Herz empfand das kan ich nicht schreiben; So 
still und wonnereich sah ich hier meine Tage entscbläpfen und jetzt? — 

Wurde mein heisser Seelenwunsch Erfüllung, 
Brächt ein gütig Geschik mich Ihr entgegen 
Eine flügelschnelle Minut in ihrem 
Himmel zu athmen; 

1) Siclier von M. selbüt^ die Verse »m\ oijje Nadiahuiiiug der ei-steu Strophe 
von Hditya Gedichtt das Landieben (1775): 

Wtmdcrsellger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säuseln des KaiiinSf jedes Geränsch des Bachs, 

Jeder Minkeiide Kiesel 

l'rcdigt Tugend mul \Veisheit ihm. 

•2) Vgl. S. 98 Ann. 3. 
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Seeliger wär ich daDn als Staabbewobner 
0! dann würd ich den Frfihling besser f&blen 
Besser meiiieii Schöpfer in jeder Blome 
Schauen und lieben!'). 

Was iäts was du empfindest mein Herz ? Ist es schmelseode Weh- 
miith? — Was ists was mir den Busen so hoch bebt? — Kanst*) 
(luä fassen Herz? — Klopfe ruhiger! du stürmst wie drausseo der saus- 
.setide Nord der an dem schönen Himmel die Wolken umhertreibt — 
du bist trübe meine Seele, wie draussen der lenzische Him-[139a]mel 
den der böse Nord in dunkeln Wolken hnllt — Mein Herz schwimt 
zwischen Wehmuth und Zärtlichkeit; Gott von welcher Kegung wallet 
mein gcpresster Busen so hoch? — Mir wirds besser denn eine bal- 
samische Thriine macht meinem gepressten Herzen Luft — Heilig! tau- 
seudmalil heilig! sei mir dieser Tag! — 

Hoffende Liebe verschönert das Leben 

(Mino sie sind alle Herzen todt! 

Von den goldiien Tagen die um Engel schweben 

Mahlt die Liebe schon das Morgenroth! 

Erhaben ging die Hiildin aller Herzen 

Durch die blüthen bewölkte Luft 

Wie der Glaube geht zwischen geweihten Kerzen 

Durch den blauen Tempelduft! 

Schöner als alles; neu wie des Lenzen Gestalten 

Keiner als der Thau in seine l^ächte fleusst, 

Werth dem Himmel zu dienen und die Erde zu verwalten 

Ist Dapbnes Geist 

1) (xedicht von Hölty: di*' (h liebte, godtcfatet 1774. 

2) vor kanst in der Hs. ein ilurcbRestrii lioiirs i.<ff. 

3) Sicher von Mattliisson selbst. Dariuitcr eine Zeiclmnng: eiuu schief stehende 
Urne darsteUend, der Asdie eutfilh; daneben eine Blume. Es ist durchaus die Vor- 
steltuni;, die auch die vierte Strophe der weit spftt«', wobl 1789 (vgl. HoiriiaB in der 

Boiliigp zur AlI}?pmeinon Zeitung 187fi Nr. -24C>) ijedichteten, Adelaide, wiodergiebt. Bei 
dieser (Jelojieidieit mag darauf hintrewiosen sein, dass vhm (Hckc Srliln«sstro|)he der 
Adelaide eine zweifellose Reminiscenz ist an ilie vierte Strophe von Holty's Ode an 
die Apfelbäinne (1775): 

Ein Blümchen sprosse, wann wir gestorben sind, 

ans irdcTu Basen, welchen ihr Fuss berüJirt, 

luid trag auf Jedem seiner Blatter 

mebes yeriierrlicbten Mädcliens Nsinen. 
Eine eingehendere Untersuchung dürfte wold noch weitero Beitthnuigen zwischen 
Höll^'s und Mattihiflson's Ljnrilc zu Tage ivnlem. 
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ri89b] D. 2. April. 

Der Himmel war heute stürmisch und trübe. Ich aber mnste 

demohngeachtct hinaus denn mein Herz war so voll und ich dachte 
in der freien Luft sollte niirs besser werden. Ich wolte zu einem meiner 
Freunde der sich auf einem nahgelegencn Dorfe \) aufhielt. Ich gieng 
schneii, achtete die Natur nicht um mich her; meine Seele war ausser 
meinem Cörper; Ich sali zur Linken neben mich hin, sah den Kirch- 
thurm wie er hinter dem üügel hervorblikte ; dort dort wohnt die Aiis- 
erwahlie! — Ich blikte wehmuiiiig hin und eine Thräne schoss mir 
ins Auge! — Auf eiiui; ml ward mir das wieder so lebhaft, ich sah 
den Engel vor mir mit all seinen Reizen, und er lullte wieder meine 
ganze Seele — Oft rief ich aus: 

Meine Seele lebt nicht hier 

Sie ist hingewandelt zu der Trautoo 

die bald ewig mein ist. 

Sag o! Hauch des Abends mir 

du umwehest sie mit deinen Schwingen 

Wo sie jezo wandelt!^) 

Unter diesen Gedanken kam iah unvermerkt an das Dorf, frug nach 
meinem Freunde und erfahr dass er mit seiner Schwester zu mir [UOa] 
gegangen sei; ich muste also des Wegs verfehlt haben; ich achtete 
nicht und kehrte ohogeaehtet ich heftig schwizte sogleich wieder um, 
kam eben so schnell und noch schneller fast, wieder zurück, denn meine 
Seele war so angenehm beschäftigt; Meinen Freund traf ich mit seiner 
Schwester an, awei gute wahre teutsche Seelen! — Der Naehmittj^ 
gieng mir vergnfigt genug hin! — beim ZurAckgehn begleitete ich m 
— die Sonne war schon gesunken da ich umkehrte und der Abendstern 
war aufgegangen — Das ist der Stern der Liebe dacht ich, ein her- 
liches Gestirn — Er sei das Merkzeichen meiner Liebe, wenn ich zu 
ihm hinauf bUkke wiU ich immer denken an die ^tiklichen Stunden ! — 

Ich denke jetit nichts als das schöne M&dchen. Zuweilen sizze 
ich und kan mich ihr Gesieht nicht mehr deutlich vorstellen, es schwebt 
nur blos noch sein Umriss vor mir herum und dan werd ich auf mich 
selbst böse und gehe mir alle mögliche Mflhe das ganze Bild wieder 
zurnkzuraffen ! — Morgen werde ich sie sehen! — Alles verschlingt 
sich in dieser Aussicht! 

]) NicM ttüber »t bcfttimmon; vgl. Eanl-ß. 83. 

^ Ans Siogwart^ Tdl II. Stmphc 1 and i too Siogwarte Oodidit an don Mond. 
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[UOb] D. 3. April. 

Ich habe diesen Tag bei guten Freunden verpfnüt,^! ziipfebraeht — 
^lanchcrlei Gespräche machten dass ich ganz iieitor und froh ward : — 
Gott lass meine Seele standhaft sein, ich kenne mich selli.>L nicht mehr! 
Was will ich was fehlt mir? Warum denke ich immer an den Engel. 
Wenn es Sünde ist o! Gott so vergieb mirl Ach wo mag sie sein die 
Heilige wo mag sie sein? ^^^^^ 



D. 4. April. 

Ich soll sie heute sehen! — Ein ganzer Himmel liegt in diesen 
Gedanken! — Aber graue Regenwolken ziehen über das Tbal herauf 
und der Sturm brausst — Tausendmal habe ich Gott schon gebeten, 
dass er dem Sturm zu schweigen gebiete. — 0! Hoffnung wie selig 
maclist du mich ^ loh soU ihn sehn den Engel Gottes! 



yon der süssesten Ho&nng bin ieh zur tiefsten Traurigkeit herab- 
gesnuken. Denn acb! sie kam nicbt! — Mein Seelenwunscb ward 
nicht EifiBllung! — Engel! der Hancb des Abends [Ula] lispele dir 
mein SeuJzen au, icb grfisse dicb Geliebte und umarme dicb mit meiner 
Seele. — Mir würde wohl sein wenn ieh noeh einmahl dicb geseben 
bfttte; ich babe dich beute gesucht mit Tbrftnen und habe dicb nicbt 
gefunden, nun ist meine Seele trüb' und sncbt die Stille. Dein gedenk 
icb wenn der Tag anfängt, wenn der Mond durcb die Bäume benib- 
scheint gedenk icb noch dein und der ersten Stunden der Liebe und 
weine. — Stets will icb zum Mond hinauf blikken so oft er scheint; 
immer soll meine Seele an ihm hangen und mein Aug an ihm verweilen, 
vielleicbt dass du auch zu ibm aufbükst und mein gedenkst! — 

Nocb einmabl muss icb heute hinaus; der Sturm wütfaet heiliger, 
vielleicht finde icb Trost fiftr mein sinkendes Herz; icb will Ibr^n Nab- 
men in Buchen einscbneiden und dabei den Wobnplaz d«r stillen Bube 
das kleine Dorf anblikken, das den Engel einscbliesst. — 

0! ieh muss sie sehen ! ^ Eber wird keine Bube wieder in meiner 
Seele wohnen 1 



[141b] D. 5. April. 

Ich hab' ihr geschrieben und sie wird morgen kommen ! — 0 ! 
kein Wölkchen müsse den Frühlingshimmel trüben ! — der West müsse 
sie umsäuseln und den ersten Wohlgeruch des Lenzen zu ihr hintragen! - 
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8priesse Blumen o! Frilhling; lass früher Aurikeln und Priindii deiii 
Beete entblühen ! Einen Hiisoli Öehneeflökcht'ii habe ich für sie be- 
wahret; sie gleichen ilir! auch so das weisse Gewand der Unschuld 

— 0 1 kiime sie, Uuh iimi Seelenfrieden würde mit ihr wieder in noieiner 
Brust wohnen! — Aber acli wie lauge? 

1). 6. April. 

Ich hab' ihn gesehn ! — Ich hab' ihn gesehn den Engel Gottes ! 

— Kanst ilus fassen Herz? — Brich nur! Schmelz hin in Thränenl 

— Denn ich habe sie gesehn die Auserwalilte Gottes! — Tausend Leben 
gab ich für diesen Tag! — Ich kann nicht mehr schreiben sie füllt 
meine ganze Seele. 

[142a] D. 7. April. 

Es begegnete mir heute nichts woran ich wahren llerzensanthcil 
genonmieii hätte. — Nimmer verlässt mich das geliebte Bild, wachend 
und träumend füllt es meine ganze Seele! — 

D. 8. April. 

Ol der seligste Tag meines ganzen Lebens! — So glücklich bin 
ich in ihrem Anschaun noch nie gewesen, alles alles verging um mich 
her, nur sie füllte meine ganze Seele! — Es war der schönste Frühlings- 
tag : ich gieng zu ihr und fand ihren Blick heute himlischer als jomahls. 
Mein Arm hatte an dem ihrigen gebebt, meine Hand in der ihrigen 
gezittert, mein Auge Wonne des Himmels aus den ihrigen getrunken. — 

Liebe ! Liebe welche Freuden 
Oiebst du mit der Holden mir 
Engel müssen mich beneiden 
Geh ich an den Armen ihr!') 

All mein Wesen hat sich umgewandelt, die ganze Natur lächelt 
mir fröhlicher; denn m ist mein die Auserwählte ! — Muse mein mnl 
Bs ewig sein! — Denk ich aber der Scheidestunde — o! dann nea&t der 
Wehmuth Zähre mir die Wange! 

| U2bJ i). 9. ApriL 

So leb denn wohl du Theure, die ich wie mein eigenes Leben Hebe 

— doch nicht auf ewig. — Bald sehen wir uns wieder und vielleicht 

I) Wiüirscht'inlidi von MiitJlüason äulbst. 
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tVeuüigei ! — Veiciaigt uns Gott nicht hier im Leben wird er es tluiii 
im Tode! — Die Abschiedsthräne ist geweint: ich liabe sie verlassen, 
die Auserwählte, den Engel Gottes, der mich zur Tagend leitet! — 
Gottes Segen umschwebe dich wo du auch wandelst! — Denk' dass oft 
meine Seele im Hauch des Abends zu dir hin wandelt; wenn du den 
Mond aublikst, so denk dass mein Auge auch an ihm verweilt und 
ich an die seligen Stunden denke und weine! Leb wohl! — Leb 
wohl du Engel Gottes, Ich umarme dich mit meiner Seele! — 



D. 10. April. 

Der Tag des Seheidens ist da! ieh verlasse sie die Gefilde des 
Friedens und der stillen Buhe, wo ich wie Gessners Scfaäffer meine 
Tage der Unschuld heiligte, wo ich glfiklich war wie Gessners Scbftffer! 
Denn stark und feurig hat mein Herz geliebt — Gott! Gott! lass es 
dem Engel wohl gehn ! Alten Segen des Himmels über die Auserwfthlte! 
Gottes S^en geleite mich! 

a p. A. B. »). 

1) Diese vier Ijuclistalieu Jiiideu sicli axicli niii l'aiide nelieii dem Dutum des 
Aprils, llir biun iät duukul, es ist uur zu venimteu, liuss »ic irgeud eiue ScUuss- 
fortnel enthalten. 
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Joseph Ton 05rreB' Briefe an Achim von Arnim. 

Erste Hftlfibe: Bis 2U den Freiheitskriegen. 

Von 

Reiuhulü bteig. 



In der Bearbeitung der zwiscben Achim von Arnim und den Brüdern 
Jacob und Wilhelm Grimm gepflogenen Korrespondenz begriffen, empfand 
ich es als einen Mangel der niirli l otnmte, dass in der wichtigen Samm- 
lung Briefe, die von Franz Binder den Gesammelten Schriften Görres' 
angehängt worden sind, Görres' Briefe an Arnim sämtlich fehlen. Denn in 
Araim's und Görres' Freundschaft und Ideengemeinschaft wuchsen auch 
die Brüder Grimm hinein, erst als junge Gelehrte freundlich gefördert 
TOD ihnen, dann ebenbärtig an ihre Seite tretend, und zuletzt Kr- 
warfcnngen erregend, die Alles, was sie selber leisten könnten, überflägeln 
werden. Der Gedankenaustausch dieser vier in freundschaftlichem Ver- 
trauen sich erschliessenden Männer ist dicht verflochten in einander, so 
dass, wenn uns ein ganzer Teil ihrer Briefe und Gedanken fehlt, wir in 
der historischen Qesamtauffassang ihres geistigen £mporstrebenB gehin- 
dert werden. 

Es müssen, als Marie Görres und Franz Binder an die Sammlung 
gingen, die Briefe Görres* im Nachlass Arnim's nicht auffindbar gewesen 
sein. Ich hatte mich auch für meine Arbeiten vergeblich in Wiepers- 
dorf nach ihnen umgesehen. Nur zwei Briefe, unter fremde Blätter 
geraten, fand ich dort ; ein paar andere, die einst an Varnhagen'^ Fingern 
hängen blieben, sind auf die Königliche Bibliothek zu Berlin gekommen. 
All das Bruchstücke nur, aus denen sich nichts Ganzes machen Hess. 
Da kam jetzt plötzlich die Hauptmasse an Uttvermuteter Stelle hervor: 
die verehriin^swürdige Hand, die ne reichte, nehme die nachfolgende 
Arbeit gütig als Dank dafür entgegen. 
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Der Bhein ist die goldene Ader, die durch Amiin*s Dicbtnng zieht, 
Arnim war ein Härker von Geburt und hing mit seiBem ganzen Dasein 
an der märkiBehen SehoUe Landes fest^ die er sein eigen nennen durfte. 
Keine Macht der Welt bitte ihn bestimmen können, sein Olück wo 
anders in der Fremde anzubauen. Seine Gedanken aber, die dichterischen, 
zogen in die weite Welt hinaus und nirgends mochten sie Jieber weilen, 
als am Bhein, am Hain und Neckar, wo er Diejenigen fnid, die ihm im 
Leben die nSchsten wurden, und wo sich seine Dichtung fClr immer 
heimisch machte. Wenn Arnim die Hark verliess: seine Beisen strebten 
am liebsten dem Bheine zu. 

Durch Clemens Brentano war der Bhein sda eigen geworden, seit 
beide Freunde in sehwärmenden Jugendjahren sich gefunden hatten. 
An Clemens' Seite fuhr Arnim zuerst den Bbdn hinab. Um Clemens* Willen 
kehrte er zum Bhein zurOck. Durch Clemens gewann er Freunde dort 
am Bhein: als dnen der liebsten unter ihnen Joseph Gdrres. 

Görres trat Arnim zuerst persönlich nahe, als dieser, im Januar 1808, 
zur Fortsetzung des Wunderhoms in Heidelberg erschien. Arnim wusste 
von ihm durch Clemens und hatte sein Buch, die teutschen Yolksbflcher, 
gelesen, worin er ein dem seinigen Verwandtes Streben nicht verkennen 
konnte, obgleich er mit dem Buche unzufrieden war. Eine Würdigung 
der Volksbficber schien ihm nnnfltz, solange nicht die Volksbücher selbst 
durch neuen Druck wieder zi^glich wären. Aber im personlichen Ver- 
kehre Terstanden sich die beiden Hänner bald. Arnim h^te die grOsste 
Achtung fUr Gdrres* Studien und Person. Er betrachtete es wie ein 
Wunderwerk, dass sich Gdrres durch das Bevolutionswesen, dem er in 
jungen Jahren zugethan gewesen war, durchgearbeitet hatte zu nationaler 
Br&sBung des deutschen Lebens in Wissenschaft und Kunst. Er erkannte 
rasch, dass die Freundschaft mit GOrres. seinem zweiten Aufenthalte in 
Heidelberg dnen eignen Wert verleihen w»de. 

Görres betrieb litterarisch-historiBche und naturwissenschaftliche Studien 
neben und durcheinander, und begegnete sich auf beiden Gebieten mit 
Arnim gleichen Weges. Görres hielt in Heidelberg, wohin er 1806 von 
Koblenz gekommen war, Vorlesungen an der Universität und schloss sich 
der Gruppe Derer an, die der Vossischen Partei als antiklassische Bo- 
mantiker gegenübertraten. Voss mit seinem Anhang gebot Qher das 
Horgenblatt. Die Gegenpartei, voran Creuzer, b^grfindete 1808 wissen- 
schaftlich die Heidelberger Jahrbficher, Achim von Arnim im selben 
Jahre litterariach die Zeitung für Einsiedler, in der das Horgenblatt 
bekämpft werden sollte, wozu (wie Creuzer meinte) jeder Ehrenmann 
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seinen Beifall geben mfisste. Creuzer, Görres, Arnim, neben ihnen noch 
BOckh, Marheineke u. A., hielten fest zusammen. Clemens Brentano 
kam ?on Kassel herüber, und Ludwig Grimm, Jacob und WUhelm^s 
jüngerer Brader, begann für Wunderfaom und Einsiedlerzeitnng za ra- 
dieren. Auf ihren Verleger Zimmer konnten sich die Freunde verlassen, 
üttd 80 ging es lustig anf die ^YOsse" los. 

Das Spiel dauerte nur das Jahr 1808 hindurch. Das Wunderhorn 
wurde fertig, die Einsiedlerzeitung hörte an Michaelis auf, und die Jahr- 
bücher begannen, unter dem Einflüsse der ^.unparteiischen*" Redaktions- 
mitglieder, sich von der AUeinhenschaft der Romantiker frei zu machen 
und sich der Gegenseite zuzuneigen. Entscheidend für diese Umbildung 
war, dass Graf Benzel-Stemau, der damalige badische (in heutiger Art 
zu sprechen :) Kultusminister, als eingefleischter Humanitäts- und Fran- 
loeelifreund, die national gesinnten Romantiker amtlich in Heidelberg 
nicht aufkommen lassen wollte und die Vossische Partei begünstigte. 
Darin lag es, dass far Gürres alle Aussieht schwand, in ein festes Ver- 
hftltnis zur Universität eingesetzt zu werden. Er konnte nicht aufs Un- 
gewisse in Heidelberg dozieren. Er war Terheiratet und Vater dreier 
Kindtw, für die er sorgen rousste: das jüngste war erst kürzlich hinzu- 
gekommen, und Arnim und Creuzer hatten bei der Taufe, 3. Juli 1808, 
Gevatter gestanden. Zum Wintersemester 1808 kehrte Görres also in 
sein früheres Bchulamt naoh Koblenz zurück. Einer nach dem Andern 
verliess Heidelberg, und der Freundeskreis lüste sich auf. 

Zum Abschied schrieb Qürres sich mit Frau und Kindern in Ar- 
nim*8 Stammbuch ein, lauter Scherze, die das lustige Leben in Heidel- 
berg betrafen, in ungeniertestem Schelmulsky^Tone, und schloas: 

Lieber Kinsieiller, lass Dir die Flügel an Kopf uud Füssen nicht 
stutzen, werde kein Herrnhutber und behalt(! mich lieb. 

Gevatter Gflrres. 

Heidelberg am 3. October 1808. 

Er nahm bei seiner Abreise die Hoffnung mit, dass Arnim ihn in Koblenz 
noch besuchen werde. Ans Koblenz kam dann, den gleichen Ton noch 
festhaltend, der erste Brief von Görres an Aroim nach Heidelberg: 

Koblenz am Uten Oktober 1808. 

Ich hatte geförchtet, mein Brief mögte nass werden unter Wegs bey 
dem gar zu schlechten Wetter, darum habe ich mich gescheut bis her 
zu schreiben, jetzt wo*s etwas säuberlicher geworden ist, setie ich mich 
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biD und schicke Boten zur Einsiedelej zuerst mit der Gratulation zam 
zweyten Fieber, das nicht ausgeblieben seyn wird, wenn noch fernerhin 
in dem niedlichsten aller Siechhäuser gewohnt worden ist. Die Haare 
jedoch müssen sehr schön kraus werden der hygrometischen Eigenschaft 
der Luft wegen, und die darinn gebohrnen Mädchen sehr weisB, weil sie 
es an Flüssen schon bekanntlich txaü der Nebel wegen. 

Ihr werdet schon selbst oben euere Bemerkungen darüber gemacht 
haben, wie uns der Himmel angelacht hat auf der ganzen Reisse, das 
Rheingau hatte recht sein hochzeitlich Kleid an, jetzt aber hat's wie 
ich hier sehe, sich schon kommod gemacht und die Pracht abgel^ und 
verschlossen bis zum nächsten Jahre. Wir haben ibr zu Ehre auch recht 
geschwitzt auf dem Verdecke. Darauf sind wir hier angekommen, am 
Ufer warteten die Douaniers und wollten den Vten Theil von Allem haben, 
TOD Manchem den vierten, ich habe ihn aber von nicht«? gegeben, als 
von meiner Ersparniss und dazu haben sie sehr saure Gesichter gemacht. 
Zwölf Freyexemplare von den Schriftproben, und Eines vom Einsiedler habe 
ich ihnen auch angeboten, sie haben aber das present nicht einen PfiiTer« 
ling geachtet. Schmuggelnd bin ich darauf eingezogen bis in den Kern 
meiner guten Stadt, und habe all den alten Dreck, den ich von früherem 
Frasse von mir gegeben, wieder gefunden wohl konservirt und angenehm 
riechend. Es ist mir merkwürdig, wie eine Stadt so lange unverändert 
gleichen Charakter behalten kann, ich finde beynahe noch für jede Kerbe 
den einpassenden Stutz. Alles gut und schön, ich habe sie gebeten zum 
Mahlen zu sitzen der künftigen Vergleichung wegen. In der hiessigen 
Loge habe ich auch Bruder und Freunde gefunden, und wir mattern 
fort, wo oben nachgelassen, wir sind beym grossen Orient, und haben 
den gröf^tcn ßinfluss in die spanischen Angelegenheiten. Einige Kinder 
sind unterdessen gross geworden, einige Grosse Kinder, ich habe nichts 
dagegen eingewendet, weil das so Brauch m seyn pflegt. Wir selbst 
sind Alle wohlbehalten, nur dass mein Kleines seit einigen Tagen die 
Gewohnheit angenommen hat und es alsdann gewechselt in vielen kleinen 
Summen hinten wieder von sich 7a\ geben, ein lästiges Gewerbe das aber 
seit einiger Zeit als Influenza hier herrscht. Das macht uns denn viele 
Arbeit mitten in den Ferien. 

Ich wäre glückselig, wenn nun noch ein Gruss bestellt würde an 
Zimmer, an Grimm und die Leute in Landslint und was sonst grfiss- 
bar ist, dann wenn die laufenden Neuigkeiten mir gefälligst kommuni- 
zirt würden. Zum Durchsaufen wird wohl bald Anstalt getroffen werden 
müssen, weil das Getränke sonst mit soviel Wasser temperirt wird, dass 
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alles P\Mier diirinii aiistjeht, und nicht mehr angeblassen werden kann 
durch den Posaunenengel. Wünsche wohl zu leben. 

Arnim aiitwurieie auä Heidelberg am 22. Oktober 1808; der Brief 
ist in Görres' Schrifton (8, ^i) gedruckt. Arnim dankte für dip Teil- 
nahme an .seiner Gesundheit, die seit seiner schweren Krkruuktiiip: in 
England immer noch nicht sicher war. Er habe von Jung Stilling s 
Geisterkunde eine Hecension ffir die Heidelberger Jahrbücher (die aber 
erst 1Ö17 in Gubitz' Berliner Gesellschafter erschien) zu schreiben be- 
gonnen. Ludwig Grimm komme zum Maler und Kuplerstecher Hess 
Dach München in die Lehre. Görres erwiderte: 

Koblem am lOten November 1808. 

Wir haben gestern St MartinBabend aaf dem Berge meines Scbwie- 
genraters gefeyert. Seit vielen Tagen war Feuerfbtter auBammengeBchleppt 
und ge&hren werden« und wir hatten eine respektable Hauebohe Flamme 
dem Heiligen zum Beeten gegeben. Es war wirklich bey dem vielen Feuer 
ein Schimmer guter Zeit« die schöne grosse, krausse Funken werfende 
Flamme, die nftcbste Beleuchtung unter den Hfigeln in der Tiefe auf 
allerlej umgehende Figuren, rund um auf allen Bergen gleiche Feuer, 
das Geschrey der Buben in der Ebene, das schöne Wetter und die Sterne 
am Himmel, die man immer mit den ausfohrenden Funken verwechselte, 
alles sang und jauchzte recht gut zusammen, die Sterne hinunter, die 
Feuer und die Buben hinauf. Ich hfttte die ganze Pfaffenstrasse so 
hinunter*) dureb den Fackelzug fahren mögen. Wftren Sie gekommen, 
da Sie die Weinflammen venftumt, an diesen bfttten Sie wenigstens noch 
sieh w&rmen können. Ich war sehr andftcbtig vor der grosen Flamme 
und ihrem üngestfimm, und dem Leben und dem Zorne, und dasmal 
in Zoroasters Kirche, und obgleich im Wasser getauft, hätte ich mich 
im Feuer wiedertaufen lassen. Könnte das Fleisch eine solche Qluth 
fassen, Oott sey uns gnildig, wenn die Creatur ungehalten auf uns arme 
Köhlgeiässe wfirde. Aber auch zum vierten Elemente hätten Sie zurecbt 
kommen können, da Sie nämlich so gern in der Erde arbeiten, so hätten 
wir Ihnen auch damit ein Fest bereiten können, weil ich meinen Oarten 
80 verwildert angetroffen habe, dass es einige Tage Zeit erfoderte, ehe 
ich meinen wenigen Tulpen ihr Unterkommen verschaffen konnte. In- 

1} leb merke an, dass ich das MundartUdie, die Orthographie «od die Inter- 
punkdoD der UradunfUm nadi der liOgUchicrit wahre, auch Satse, die einmal fbimell Dicht 

geraU'u sind, unberührt stehen lasse; nur ilio SchreibaDg der Anrede halie ich BOniiiert. 
2) d. b. den ganzen Rhein so hinunter. 
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dessen spreche ich noch immer im Optativas^ and denke wohl noch Sie 
Scblittschnhe den Rhein hinunter zu uns laufen zu sehen. 

Die Rezension des Wunderhorna hah ich vollendet, und damit wieder 
einen kleinen Denkstein unserem Zu sinuiienseyn gesetzt, da wir keine 
Münzen darauf schlagen lassen können. Es hat mich Mühe genug 
gekostet den Ameisenhaufen in Keih und Glied zu ordnen, und über 
der Arbeit ist manchmal mit der Geduld der Geist von hinnen gegangen. 
Indessen [»in ich zuletzt doch über das Gewimmel Herr geworden, und 
Sie werden im Ganzen wohl damit /.ut'rieden seyn. Abei die iievision, 
wenn Sie noch oben sind, würden Sie sich cntschliessen müssen, darüber 
zu machen, und darum wünschte ich dass es vor ihrer Abreisse wo mög- 
lich noch abgedruckt würde. 

Ich war eben sn Jungs Geistertheorie als ich ihren Brief (empfing), 
und habe nicht gern mäne Arbeit aufgegeben, und auch wieder gern, 
weil ich mich darauf freue die Ihrige m sehen. Ich finde das Buch 
bis auf Kleinigkeiten, die aber für sein eigentliches Publikam gehören, 
sehr gescheidt, verstftndig, sebarfsbinig, ja stellenweisse sogar genial. Bs 
ist mir merkwürdig wegen der Erfahrungen die er aus seinem Umgänge 
mit Menschen anffthrtr die aUein noch dergleichen machen können, die 
aber darüber keinem Andern als eben ihm Bede stehen. Ich gebe auf 
die Ehrlichkeit die zwischen ihm und seinen Anhängern besteht^ und auf 
den Glanben in dem Einer fdx den Andern sich verbürgen kann, unend- 
ficfa mehr als auf die Wahrhaftigkeit unserer experimentirenden Physiker, 
die Unmöglichkeit der Gorrektion durch Nachexperimeotiren hat der 
Gegenstand schon mit der Medisin gemein. Ich habe hier schon viel 
Streit und Zank fiber das Buch gehabt. 

Dass Grimm nach München kömmt freut mich für ihn, er ist dort 
recht gut aufgehoben, und wird gerade die Ji«Hhige Wärme linden, um 
vollends ausgebrütet zu werden. Schreiben .Sie mir doch ob er noch bey 
Ihnen ist, icli mögte ibm gern einen Brief von einem der Freunde von 
Hess mit einigen Zusiitzen von mir selbst mitgeben. Sehreiben Sie mir 
weiter, was Brentano seither geschrieben bat von dem bayerischen Wesen. 
Icli überzeuge mich mit jedem Tage mehr, dass meines Pileiliens in 
diesem Lande nicht ist, das Wesen wird mir immer klarer urui luuiier 
unverständlicher. Aber während ich so überlege, rückt Teutschland auch 
80 in seinem kleineu Trapj-ie immer weiter vorwärts in derselben Ge- 
sinnung. Das i.-;t die Verdammniss dieser Generation, dass sie nicht auf 
einem Strouiu sondern auf stürmischen Wullen getragen, uiciit weis wo 
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sie ihr Haupt hintuen soll, weil alles noch schooller wechselt als das 
Fleisch, and jedor Gedanken jeden Augeoblick einen neuen Herren be- 
k9innit 

Das ist Alles was ich für den Augenblick weiss, wenn ich Ihnen 
nnn noch enfthle, wie einige Spasvögel neolich L&rm gemacht, es brenne 
in einrai H — haus, wie alle Leute hingelaufim, und nachdem sie mit 
Qewalt die ThÜren erbrochen und das Haus voll Wasser gegossen, eine 
Ifenge geistlicher Herren aus der Ueberschwemmnng sich geflüchtet haben 
zum grossen Ergötzen aller Zuschauer, dann md Sie vollkommen au fait 
der biessigen Begebenheiten. 

Die Parabel mit dem Bienenvater in meiner Beiension habe ich 
gestern auch schon in ihrer Nachrede gefunden, wie das uns schon mehr- 
mal begegnet ist. Wenn Sie wirklich die Revision machen, dann dürfen 
Sie nur hinsusetaeQ .wie auch der Naehredner bemerkt**. Wir sind fort- 
dauernd Alle wohl, ihr Pathchen wird mit jedem Tage lieber und freund- 
licher. 

Leben Sie wohl und behalten Sie. uns lieb. 

Gdrres. 

Um die iianiliclie Zeit aber, wo Görres deo Freund in Koblenz 
noch erwartete, rüstete sich dieser auf die Nachrichteo, die er von 
Hause erhielt, zur raschen Heimkelii in die Mark. In sein Stammbuch 
haben sich zum Abschied die Heidelberger Freunde eiogezeichuet. Creuzer 
schrieb : 

Res severa verum gaudium 

Seneca. 

Hac pbiiosopbi sententia sui memoriam commendare voluit 

Ueidelberguo Fridsricus Creuzer. 

Mncccvui 

w&hrend, aus seinen Piadar-Studien heraus, Böckh sich mit den Worten 

Find. Pyfli. I, str. 7 zu Ende. 

Denken Sie so lang an mich, als verhältnissmässig dieser 
Vers ist 

Ueideiberg d. 11 November 1808 

Aug. BOckh. 
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von Arnim verabsobiedete. Ans Piodar nahm ancb Wüken seine Insebrill;« 
damals Mitradskteur der Jabrbttcher und bestrebt, parteilos swiscben 
den gegnerischen Parteien seine Stellnng sa behaupten; er sehrieb: 

Pindar. 

Erionem sieh hiebey znwdlen der angenehm«) Abende 
Htiddberg, den 15, Noremb» 1806 

Pr. Wilken. 

und seine Frau, eiue geborene Tischbein, die ein Portrait Arnim's aus 
der Heidelberger Zeit gemalt hat (das noch vorhanden ist, heute aber 
von Wenigen gekannt wird), zeichnete ihm einen wunderschönen Fraueo- 
kopf in Kreide ein „Zum Andenken an Caroline Wilken". 

Am »jU^ichen Tage, so dass die Briefe sich kreuzten, wandte sich 
Arnim auch an Görres (8, 38). in ein paar Tagen reise er über Kassel, 
zu Grimm's und Eeicbardt's, von Heidelberg ab. Clemens mache Görres 
für Landshut und München schlechte Aussichten. Er, Arnim, hoffe noch 
etwas von Johannes von Müller, danaals in Kassel, und von Goethe, den 
er zu besuchen Willens war: „Es wäre doch schändlich, wenn Sie lange 
Zeit bei liiren Schulbuben verschwenden müssten". Man könne künftig an 
Berlin, gegenwärtig wenigstens an Göttingen denken. In Baden herrschten 
heillose Zustände. An Görres' neuem Buche, der y, Mythengeschichte der 
asiatischen Welt*, drucke Zimmer; so und so viel Bogen seien fertig. 

Arnim ging über Frankfurt nach Kassel, wo ihn eine Beinverletzung, 
die er sieh unterwegs durch einen Unfall zugezogen hatte, zu längerem 
Verbleiben nötigte. Er war täglich mit Jacob und Wilhelm Grimm 
zusammen. Im Einvernehmen mit ihnen erliess er von dort an Voss ein 
Schreiben auf dessen Angritt'e auf das Wundorhorn in dem Morgenblatt. 
Eine Kopie von der Hand AVilhelni Grimm's sandte Arnim mit seiner 
eigenen Unterschrift und der Datierung „Cassel, 8. Dezember 1808* an 
(iörres ab (8, 40). Dies Schreiben und die Entgegnung von Voss er- 
schien in den Intelligenz-Blättern der Jenaischen Litteratur- Zeitung und 
noch an andren Stellen, Görres hatte auch von Creuzer (8» 46) einige 
Aufschlüsse erhalten. Er schrieb an Arnim nach Berlin: 

Eebleni am Iten Februar 1809. 
Dann habe ieb Ihnen die traurige Nachricht nitzutheilen, daas 
unser Arnim neulich im Zweikampfe mit Voss geblieben ist, todtge- 
schlagen und im Morgenblatte begraben: Ha?e Anima pia. Wirklich 
oiedergeMen ohne ein Zeichen von sich zu geben. Da Sie der nächste 
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Angehörige des Verblichenen sind, so will ich die Korrespoodenz mit 
Ihnen fortsetzen, als ob nichts vorgefallen wäre. Das iDventarimii des' 

Tisches auf dem ich gegenwärtiges niederschreibe ist ein Kapuziner auf 
einem Esel meinem Buben angehörig, den ich so eben mit Siegellak 
reparirt. Eine Liclitpiitze, die das Maul schandlich weit aufsperrt, wenn 
man sie nur berührt, wenigstens so weit wie der Knabe der alle Tage 
dais Brod brachte, ein Wassergefäss mit einem schwimmenden Gänsefuss 
oder dergleichen, aissut, Keisbley zum Tiegel, und ein Leuchter voo 
Heidenköpfen. Nun mögte ich gern einen Kornau anspinneu zwischen 
den Allotrien, aber es ist keine Eintracht und Herzlichkeit in ihnen, 
und kein Liebeshandel einzuia lein, weil die einzige Dame darunter nur 
Schnuppenfresserin ist, uud der stattliche Kavalier leider den Cölibat 
halten m\m. Vor dem Fenster indessen hält schon seit mehreren Tagen 
eine Maske, und giebt sich für den P luliling ans, hat auch alle faux 
airs davon, Gang und Schritt und den leisen Tritt, und das freundliche 
Gesicht, die dummen Bäume glaubens auch, und legen sich weit heraus, 
hat er sie, klaps wird trs Netz zuziehen. Das stelle kh ihnen beweg- 
lich genug für, und wie ich noch Schnee haben müsse /m meinen Ex- 
perimenten. Ii li t t alles nichts, die uubesouuene Jugend lässt sich nicht 
zurückhalten. Einstweilen habe ich Rittersporen gesäet, wenn zufällig 
an die Sporen auch Kitter anwachsen, dann will ich sie den Spaniern 
zu Hilfe schicken. 

Gross Wasser haben wir gesehen, der Rhein iiat allen Schnee ge- 
trunken, und berauscht davon ist er über seine Ufer hinübergetaumelt, 
da und dort hat er viel zertreten und sonst Schaden angerichtet. Alles 
Wasser liegt schon im Meer und wird dort eiiigei)ökült für die kleine 
häusliche Oekoiiomie der Natur. Darauf ist ein Sturm über uns ge- 
gangen, hätten die Häusser Segel zum Aufspannen, die Stadt hätte in 
der Nacht ein gut Stöek Weg zurücklegen können, und hätte sie sich 
nun mit ihrem Weichbild auf irgend eine freiude Mark aufgesetzt, nach 
dem römisciien Hechte wäre ihr nichts nn ihrem Besitze verkümmert 
worden, und der Unterliegende hätte auch vor Gerichte untergelegen. Sie 
sehen, dass ich unterdessen schöne juristische Kenntnisse eingesammelt 
habe. Ich lese Naturrecht an der hiessigen hohen aber weder weiten 
noch tiefen Schule. Sonst bin ich gegenwärtig meines eigentlichen Hand- 
werks ein Cyklope, ein halb Fuder Kohlen habe ich schon verbrannt, 
mein Tint verdirbt sich ganz jämmerlich, die Metalle, zwcy ausgenommen, 
aind mir dienstbar, ich suche den Karfunkel. Nun habe ich auch 
seine Mutter und die Sippschaft, Haogeudes uod Liegendes gefunden, 
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ich warte nur auf eine recht dunkle Nacht und ein Gewitter darin, um 
die Königsschlange mit den Jungen in dem Neste zu überraschen. 
Meiner Mythologie gehts jämmerlich, Zimmer hat von Natur ein zu 
eog gebautes Becken, die gesainmte Hausgenossenscliall zieht und rcisst 
mit Zangen und Brecheisen, und Alles will niciit gedeihen. Ich habe 
hundertnoal gewünscht, dass die .Druckerpressen Keltern wären, die 
Schriftsteller schütteten ihr Gewächs dahin auf, und das Publikum käme 
und fällte sich die Krüge mit dem Safte und nicht die Tapiertütten. 
Oder noch lieher wie bey der Transfusion des Blutes, eine Köhre aus 
einer Ader in die x\ndre, etwas warn) gehalten, dann ist alles gethan. 
Jetzt gehts jämmerlich besonders in Streitsachen, erst der Blitz, nach 
einem halben Jahre der Doimer, in andern sechs Monathen die Kugel. 

Das sehe ich jetzt recht im Vossischen Streite. Ihre Miüuülu hatte 
ich noch nicht aufschlagen iiören, wenn mii Kreuzer nicht Extrabericht 
darüber abgelegt hätte. Das Geschütz war gut bedient. So geht eine 
Zeit vorüber, zwey Zeiten und eine halbe Zeit, endlich wird zu Gericht 
gegangen mit denen, die dem Thiere und der Hure dienen. Lächerlich 
war mir, dass sie den Verdruss gegen den Einsiedler sogar in den 
Kartenallmauach ') hineingesciileppt haben, er hat ein Bikl uii i eine Er- 
klai Liiig dazu, wo auch wieder der Hund sammt Zubehör paradiert, was 
wir doch alles zuersi it; Besitz genommen liaben. Der lächerliche Graf, 
der immerfort die Schrauben oline Ende wie Jason dreht, hat wie Sie 
gesehen hauen werden, sich aucli luiiuingelegt, natürlich wo der Dreck 
am dicksten war. Ein Narr in subjektiver und objektiver Hinsicht, 
aber eil) i aljiiki];in", kein gebohrner, vor denen ich Respekt habe. Wenn 
Sie haben wollen, da.ss ich mehr weiss von den Begehe:) Ii ei'L'ii, Juiiii 
müssen Sie iniis selbst sclireiben. Zugbrücken sind vor und hinter mir 
aiili,'t'/j iL^rii , und ich stehe auf dem Söller uiul blii^ke ins Land hiniius. 
Da Ii ii uiiei iiaiipt meinen Sluhl dahin zu stellen ptiege, wo andre Leute 
lutlii Ml 1 liiukummen, so lebe ich als ciue Art von Robinson prinzlich 
und um ists wenn ich ehrlich seyn will, so wohl als mirs nur bereitet 
werden kann. Wie im .M ilin hen ist mir der Mantel mit dem der Staat 
mich bekleiden könnte inma-r entweder zu laug oder zu kui/,, [iitjniu.1 
passend. Ihr guter Wille für mich in Ihrem letzten Briefe liul luich 
indessen gefreut, Sie sind aber doch auch selber in der naiidn lien Schule 
krank, leb muaa lachen, wie Sie mit dem Philosoplien iiu Kasten um- 

1) Her Kiirtt'ii-.\Itniinach ersclüen bei Cotta in Tübingen. Iis ist mir, trotz vieler 
Beugung, nicht gelungen, des Jahrganges für 1809 habhaft »i werden. Gdires* An- 
gabe wird du Thatsftddiche Ober den AlBUiiacb und die ESnsiedlencitttog enthatteo. 

Nachträglich: man vergleiclie jedodi die Auafohnuigen unten 8. 172. 
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sogen, d0o in der Welt nienoand brauclieii kuin, ao ein aitea aetrono- 
ndedm Instriniient, dessen Nutzeii niemand absehen, dessen Bepaiatur 
kein Uhrmacher flhernebmen mag. 

Meine Kinder gedeihen fröhlich, Ihr Pafbohen mass nch Ihre Er- 
zfthlung von zehnstfindigen Spaziergängen in Schlangenbad gemerkt 
haben, es marscfairt im rechten Trott und macht alle Pas des Kosakken- 
taniee dahey. Nachts aber fahrt sichs keineswegs exemplarisch auf. 
Meine Fran ist deswegen nicht allniwohl. 

Von Brentano habe ich die Iftngste Zeit nichts gehört Er schrieb 
mir dnen salbungsvollen Brief über sane Bücher, nm mir das Gewissen 
in Aufruhr an bringen. Sie wissen selbst wie ganz zuAUig ich sie mit- 
genommen habe. Ich habe sie eiligst zusammengepackt und abgeschickt 
Seither habe ich nicht ein Wort von ihm vernommen. Man schreibt 
mir Sie seyen lange in Weimar gewesen, schreibai Sie mir etwas v<ni 
Göthe. Schicken Sie mir auch ihre direkte AdressCf da ich die Mittel- 
stationen nicht leiden mag. Da Sie doch nun wohl in Berlin sind, so 
sehen Sie sich doch einmal um, ob »Sie mir nicht eine Spanne Silber- 
fitden in mein Fernrohr auftreiben können. Von München hat mir 
Boisseree Nachrichten gebracht, die mich orientirt haben. Mir ist lieb, 
dass ich nicht naeh Landühut gegangen. Die allerarmseligste und un- 
geschickteste Intrigue rumort an dieser Akademie. Jakobi ist durch 
seine Weiber und seine Schwächü ganz erbärmlich befangen. Mit Bettine 
sind sie gar übel daran, sie windet sich ihnen wie eine zahme Schlange 
um die Beine, sie fArchten aber die Giftzähne seyen nicht gehörig aus- 
gebrochen und jeden Augenblick könne ein tüdtlicher Biss folgen. 
Savigny trauen sie nicht mehr, so sehr auch seine Frau alles gleich 
zu streichen sucht Clemens können sie natürlich gar nicht leiden, 
und haben den Schmerzensausruf bey der Gelegenheit sich entfahren 
lassen: der wird wohl auch noch den Arnim ins Land bringen. Leben 
Sie wohl und behalten Sie uns lieb. J. G. 

Ein Brief Arnini's aus diesor Zeit, ,sane Beisegeschichte uod Un- 
glückslUlle enthaltend', ist f&r uns verloren. Arnim wird dem Freunde 
berichtet haben, wie er bei Grimmas in Kassel war, einen Abstecher 
nach Göttingen machte, dann nach Weimar zu Goethe ging, und Neo- 
jahr 1809 in Berlin eintraf. 

In diesem Winter vollendete Arnim seinen , Wintergarten**. Eine 
vornehme Geselligkeit hat sich in einem Wintergarten zusammengefunden. 
Zur Erheiterung der laugen Abende trägt man sich Gedichte und Erzäh- 
lungen vor. Die Erzählnngen, die Arnim für sein Buch auswählte, waren 
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meist aus alten Büchern gezogen, die die Einsiedler von Heidelberg der 
Vergessenheit zu entieissen wünschten. Daher war das Werk, als es er- 
scliien, Corres und Clemens Brentano so vertraut. Sie verstanden jede Be- 
ziehung in jedem Worte. Die „Zueignung" galt Bettinen, die, als sie im 
Herbste 1808 mit Savigny"s nach Ijandshut und München mitging, von 
Arnim bis Asch äffen bürg begleitet worden war: wo an eines Orangen- 
gartens Pforte sie Abschied von einander nehmen. Der (nirtner piliickt 
die schöne iruilit in einen Helm von altem, rostigen Eisen; der Helm 
zerbricht, die Frucht lallt nieder: 

Da hört ich sie tun Boden tönend schrillen 
UikI SclH'llfii -( hiiu'UiMten mit leicliU'ui Spiel; 
Ich fand d;iu Taiiiliurin mit Wohlgefallen, 
Da» unten lag, worauf sie tduend fiel: 
Das ScbOne ist auf Erden uuTerioren, 
Ea Wngt zur recfaten Zeit, den recfaften Ohreu. 

So drfickte Araim« als Diebter, seioen und adner Heidelberger Freunde 
Glauben an die UnvergKoglieblceit des Tüchtigen und Schönen in unserer 
Littemtur aus. 

Während Arnim so in Gedanken an die Freunde fortarbeitete und 
ihnen gleichsam einen »grossen gedruckten Brief zuschrieb, hatte auch 
Corres nicht aufgehört, für die gemeinsamen Tendenzen thätig zu sein. 
Seine Kezeusiou des Wunderhorns, die der Vossischen Partei das Gegen- 
gewicht halten sollte, lag fertig auf der Redaktion iu Heidelberg, traf 
aber auf die verzögernde Meinungsverschiedenheit der Redaktoren der 
Jahrbücher. In der breit angelegten Einleitung setzte sich Görres als 
, Romantiker" sehr lebnaii mit den „Klassikern" auseinander, verfocht das 
Recht der Naturpoesie gegen das der Kunstpoesie und klopfte lustig auf 
den alten Voss; die eigentliche Hauptmasse der Rezension bestand aus 
einer gruppenweisen Vorführung und Charakterisierung der gesammelten 
Lieder. Creuzer, der Redakteur des historisch-litterarischen Teiles, land 
die Rezension zwar sehr gelehrt, aber zu weitläuftig und der Amputatioo 
bedürftig: »Das tliäten Sie nun am besten selbst, wenu Sie hier in loco 
wären. So aber werde ich mich daran machen müssen. Da gtidenke icli 
denn etwas zu warmes Blut der Einleitung abzuzapfen. Buckh, der mit 
mir las, meinte auch, es fange etwas zu jubilirend au, welches dann 
der guten Sache Schaden thun möchte.* Es ist nicht bezeugt, ob und wie 
Creuzer amputiert hat; immerhin erscheint jetzt noch die F^iuleitung 
warm und weitläufig genug. Auch Arnim muss noch Gorres' Manu- 
skript in Händen gehabt haben, iu das er, walirscbeiulich zum Bilde 
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vom Bienen vater, die ron Oörres gewünschte Notiz, und zwar auf 
Oreuzer's Stube, mit eigener Hand eintrug: ein Vorgang, der, an sich 
ganz unschuldiger Natur, die nicht eingeweihten Mitredakteure stutzig 
machen konnte. Ja, sogar nach Landshut war das Manuskript an Savigny 
nnd Brentano geschickt worden, und der letztere hatte ein paar Notizen, 
die Görres nicht gewnsst, mit eigener Hand eingetragen, ein Verfahren, 
das Arnim selbst nicht billigte (8, 105; Zimmer 190). Arnim's Zusat« 
ist jedoch in den Heidelberger Jahrbüchern (1809, S. 231) nicht mit 
abgedruckt. .Wie Bienenväter (heisst es da) haben die Herausgeber 
durch Spruch und Klang und Gesang die Fliegenden um sich her ge- 
sammelt* ; man bemerke Görres' geistreiches Spiel mit den fliegen- 
den Bienen und den fliegenden Blattern. Die erste Hälfte der Re- 
zension bat offenbar in Heidelberg viel böses Blut gemacht: es ist ein 
Zeichen des zunehmenden Vossischen Einflusses auf die Jahrbücher, dass, 
nachdem Creuzer seinen Redaktionsanteil, l>eim Abgang nach Leyden 1809, 
an Böckh abgetreten hatte, die zweite Hälfte der liezension erst viel 
sp&ter, im Jahrgang 1810, erscheinen konnte. 

Der erste Teil kam Arnim Ende April 1809 unter die Augen. Auch 
Wilhelm Grimm damals in H;i1Ie, dem Oörres* Bezension so hell und 
anmutig gehalten schien, wie weniges sonst von ihm. Die Freude ver- 
anlasste Arnim sofort, am 28. April, an Görres zu schreiben und ihm 
f&r all die bethätigte gute Gesinnung zu danken (8, 55). Er sei, was 
das Historische anlange, mit Görres Einer Meinung gegen Brentano. 
Jetzt sende er ihm seinen Wintergarten. Auch hier habe das Ueber- 
lieferte, in der Verwandlung zu abgesonderten Novellen, verwandelt wer- 
den müssen: so das Stück aus dem Schelmufsky und andere ku-* 
riose Geschichten. Er wohne jetzt, der Physik sehr nahe, bei seinem 
guten Freunde Pistor, der von Natur Geheimrat, aus Liebhaberei aber 
Mechaniker sei; dessen Instrumente könne er, wenn in Koblenz der Art 
etwas nötig sei, aufrichtig empfehlen ; er sende TOn ihm Silberdraht mit. 
Dass auch Creuzer Heidelberg verlasse, um Meermann's Rufe nach Ley- . 
den zu folgen, thue ihm sehr leid. .Alle Gevattern (scherzt Arnim) 
reisen da fort, weil das Kind (Görres* jüngstes) nicht geblieben**: ein 
Scherz, der natürlich die Beziehung auf die allgemeinen Veri)ältni.sse 
in Heidelberg zulassen sollte. Es verstrich lange Zeit^ endlich liess 
sich Görres hören: 

Koblenz am Itfn September 1809. 

Seit dem Frühjahr, lieber Arnim, habe ich die Hoffnung erhalten, 
die alte Beiselast wfirde Sie einmal wieder beechleiehen, Sie durch- 
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AbreD die Diagonale von Teotaclilaiid, und wären etwa einmal mit 
einem tfiebtigen Satze in meiner Stube, und schfittelten den Staub ab 
und die bfteen Sirinneningen, und was sonst von Rost und Scbmntse 
sieb ansetat in dem Übeln Jabie. Sie lEonaten wissen, dass Hauss, Tisch 
und Bette so gut icbs habe Ihnen zu Gebote standen auch unangeboten. 
AJbex der Summer der is kummen und hat den Herbst mitgebracht, 
aber Ireinen Arnim. Das kömmt wohl mit daher, weil es dem Menschen, 
wenn er noch lange Fiisae hat, ein leichtes ist um die Welt zu spa- 
zieren, dann von Schottland nach Genua, dann von Fohlen an den 
Bbein, über die Berge hinüber, um die Stadtmauern durch die Stube, 
bis er endlich noch dreimal mit Glttuens zu reden ums Hnnerloch 
geht, und dann von einer Hand die herausMrt, eingeikttgen wird. 
Aber heutiges Tags, ehe man soweit gekommen ist, dass einem die 
Federn von selbst ausgefiillen sind, an den Fuasflügeln, wird man ge- 
rupft und gestutzt dass man herumgebt j&mmerlich wie in der Mause 
und nicht überfliegen kann ins Nachbars Hauss, die Federn aber Mlen 
sich Andere in die Eiderdunenbetten. Das ist übrigens ein Uebel, was 
noch niemal ausgegangen ist in der Welt und ich bin schon l&ngst 
darüber getröstet, Sie werden sieh auch damit abfinden. Werden Sie 
indessen wieder tüigg^ beute oder Morgen, oder über Winter, der alte 
Bbein fltesst noch hell und kühl, und die Berge kochen Feuer, und es 
ist doch noch ein wenig blauer Montag an ihm, weil die Natur noch 
geputzt ist Der Weg zu ihm hin ist gut linden, er ist überall mit 
zerbrochenen Scherben bedeckt. Wenn ich vom Blatt aufsehe an dea 
schOnm Bergkranz vor meinem Fenster, dann muss mir doch änderst zu 
Muth sejn'wie Ihnen wenn Sie zum Berliner Thor hinausgehen in das 
geplättete Land. Die Natur ist doch gut, und der Mensch passabel, 
wenn er satt ist, bey Ihnen aber sind viele Hungerige, und da lAsst 
sich der Teufel gern häuslich nieder. Es ist ein Jammer, was drey 
Hauptcittsiedler auf den Sand geratben sind, der Eine sitzt auf baye- 
'rischem Sand in Wassers und Feuersnoth, der andere auf dem Branden- 
burger auch in schwerer Notb, der Dritte Greuzer auf Holländischem, 
mit stinkendem Wasser zur Salbe gemacht und aufgestrichen, er hat 
mir ganz klägliche Melodien schon aus dem Böbrig zugesungen, dabey 
ist indessen etwas viel kränkliche Weichlichkeit und Gewöhnung an die 
dicken Schuhe und warmen Mützen, die die Zeit doch durchaus ab- 
gesehalfb haben will. Er ist übrigens den Holländern nur geliehen, so 
habe Ichs gleich betrachtet, und sonst würde selbst ein Feldzug gegen 
die Engelländer bey guter warmer Witterung nicht schaden. In sdnen 
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Finanzen hat et lieylich Einiges verloren, das wird indessen die Frau 
schon wieder ins Gleiebe bringen, ein Apparat för sein Studium und 
eine Ärmatar seiner Tliätigkeit, wie er sie sonst nirgend .findet, mnss 
doch auch fftr etwas gerechnet werden. Brentano hat den Gebrauch 
der Sprache nooh nicht wieder «rlangt, ich weiss nichts tou ihm. Ihnen 
aber habe ich fSr den grossen gedruckten Brief nnd einen gesehriebnen 
obendrein an daniren. 

Das Bach war mir gar angenehm nnd erfrenlicb, Ihr ganzes 
Wesen ruht aof den Worten, die doch alle ans der AllerweltspiBche 
sind, wie ein angehauchter Schein, und wie eine Sode auf dem 
Staub nnd Wasser mht, in dem sie wie zur Miethe wohnt Ihr 
leichter Schlittschnhschritt» der bisweilen so tief einschneidet, dass das 
Orandwasser durchbricht und den Leuten in die Augen spritzt, der 
tieriiche Wurf, das scherzhafte Tanzen, das gefitllige Gantabile, das 
freundliche Lachen das wie Tageslicht durchs Ganze durchscheint, alles 
hat mich an Sie und das Heiddberger Leben errinnert. Das sind wahre 
Qeistereracheinnngen an hellem Tage, so lebendig kann mirs werden, 
als ob Sie vor mir stünden, nur kein Gespr&ch kann man auf diese 
Weisse, als in längeren Zwischenrftamen etwa miteinander ftthreo, es 
hat mich Tordrosseo, dass ich stnmm da sitzen mnsste, nnd Ihnen nun 
nicht auch verstandlich machen konnte, dass ich Sie sähe. Bannen kann 
ich, so oft ich will, diesen Geist, ob ich selbst bannbar bin, weiss ich 
nicht, es kann mich sehr erschrecken wenn ich in halbdnnUer Uitter* 
nacht im Hemde am Fenster stehe, und etwa ein einzelner vorüber- 
gehender aufblickt, nnd mich für einen Geist halten m5gte^ das ist 
ein ganz entgegengesetztes Gefähl, als die gewöhnliche Geisterfhrcbt^ 
man blickt ans dem Tod ins Leben, wie dort aus dem Leben in den 
Tod. Ich danke Ihnen für den Nachruf in der Zueignung, sind die 
Früchte ans dem alten Helm hinabgeronnen, dann mag das Tamburin, 
das sie klingend aufgenommen, leicht eine zerschtogene Trommel seyn, 
schwer wird sich der Helm, aber leicht kann sich die Trommel wieder 
zusammenfUgen, jetzt sind die Töne mir lieb, sie kommen von Sirenen, 
die mitten im Sturme singen, und wenn das Donnern und Nothschiessen 
vorfiber, hört man doch immer wieder gern auf das Singen. Wer so 
gut gemacht ist im Frieden wie dieser Gärtner, darf sich nicht ent- 
schuldigen, dass er den Krieg nicht mitgeschlagen, Nationen werden 
noch auf riel andere Weissen als mit Schwerdten geschkgen; jetzt 
vollends wo die Verwirrung so rathlos geworden ist, dass was die eine 
Hälfte mit Blut an Ehre mühsam gewinnt, die andere leichtsinnig und 
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verkehrt ao Schimpf wieder zusetzt, ist mirs leid um alles gute Blat 
was fliesst und geflossen ist, iiiui ich roögte kein Blutzeuge seyn im 
Kampfe der matten Tugend mit der kranken Sunde. Sonst habe ieh 
mich bey der ganzen Sache überzeugt, daas der Himmel ohne Schuld 
ist, wie er gern Sieg gegeben hätte, wenn nur einer da gewesen wäre, 
der den Haushalt fortgesetat hätte. 

In Ihrer Schrift bat mir das Erste ganz UDendlich wohl gefallen, 
wenn Sie das gemacht oder nur viel iiinzugemacht haben, daon «istattue 
ich Aber ihre Kunstfertigkeit ') Die Zigennergeschicbte in den Simpli- 
clssimus eingelegt hat mich auch ergt^tzt') In dem Fragmente von 
Schelmuibky habe ich durchaus nichts Störendes, aus dem Geiste des 
Gänsen Herauslkllendes bemerkt, nur das Hundegebelle am An&nge 
bat etwas gewflrgt, die reinen Verehrer werden nicht m Hagen haben, 
wenn man keine Käthe sieht, dann ists als hätte der Yer&sser selbst 
eine aweyte rermehrte Ausgabe reranstaltet*) Kehr Anstoss werden 
die reinen Verehrer Nelsons an der wunderlichen Weisse nehmen, wie 
Sie ihn in den Tortrefflichen Romanzen durch die Ueduse nicht aus 
Fleisch in Bein, sondern ans Bein in Fleisch verwandelt haben. *s ist 
ein unendlich spröder Gegenstand, dieser einftugigte, einarmigte, oben 
noch verwesende esglisehe Seebeld, mitten in dem grossen algebraischen 
Formelwerk, seinem Schiffe und seiner Schlacht, und den nun in den 
heissen Fenerofen der Meduse hineingeworfen, wo er wie einer der Ba- 
bylonischen Knaben aus den Flammen nngt, die er als ein Salamander 
immer durch sein Element das Wasser wieder loscht. Sie haben eng- 
lischen Best beef mit einer Brühe von Pfeffer und Muskaten, und Areka 
und Falmwein fibergossen, und es soll mich Wunder nehmen, was die 
Welt au dem sonderbaren Gerichte sagen wird. In mich, bey der 
philoeophischoi Weite meines Geschmacks geht dergleichen leicht 
hinein, und ich habe mich gefreut an der Lust mit der Sie viele Beminis» 
zensen aus dem Leben hineingeworfen in den feurigen Strudel, aber ich 



1) Die LielwBgescMchte des Kanzler Schlirk uiul der schönen Sienerin, nach 
Niclas von Wy|p%- Trmslritioii der latrlnisi licn Erzälilun^ dos Acneas Silvias. 

2) betritlt den vierten Winteralieml: an welehem Kr/illdnn<ron ans Moscheroscli' 
(iesicbtcu vorgetragen werden, in die eine Zigcuner-Episüde aus dem SimpUcissimus 
eingelegt ist 

3) betrifft den siebenten Winterabend: Auszüge aus Weise's Drei Erznarren 
mit Teilen ans Reuters Si lirlnnifsky zusammengearbeitet. — Das Folgende geht nuf 
die acht iloiuiuizeu „Nelson und die Meduse" aui fünften Winterabend, ilie einen 
umrirklicb-phantatiechen lielMennnch des Seefaeiden Neben »i seiner ecbOnen Mednee 
beeingen. 



Digitized by Google 



Jüscph vou Görres' Briefe au Acliini vou Aniiui 



131 



begreife auch leicht, wie viele xa eng eeyn mOgen ohne iminittelbRre 
VersfindiguDg. Das ganze Buch iat mir lieb und werth, wie'e da liegt, 
uod ich habe es unter meine andern Freunde aufgestellt. 

Hit meinen eignen Arbeiten gehts nicht so rasch wie mit Ihrem 
Gartenbau, meine Sachen werden immer die gehörige Ztüi lang im 
Pacithofe zur Visitation zurfickbehalten, ehe sie in die Welt hinunter 
(dfirr)en, mit meiner Mythologie sind wir glllcMich am zehnten Bogen 
angekommen, da das Ganse nun 30 werden soll, so müssen Sie sich 
wohl noch vier Jahre gedulden. MeiDe physilcalischen üntersnchungen 
( . . ) Zweige schreiten auch langsam fort, weil ich eigensinnig auf 
mathematischer Schftrfe und Ueberzengung beharre, und da ich die 
mythologischen noch nicht beendigt habe, und mit der alten Liebe ?er- 
folge, so werde ich unbarmherzig zwischen den zwey Liebschaften 
hernmgezerrt^ deren keine ich lassen kann, so sehr immer die Bine die 
Andere kränkt Eine dritte der Ihrigen näher li^nde halte ich mit 
Gewalt noch von mir weg, damit die drey mich nicht vollends aus dem 
Hause treiben. Danken Sie Ihrem Freunde Pistor fär den Silberfaden, 
ich habe ihn schon verwendet. Es mögte vielleicht möglich sein, dass 
ich für seine Arbeiten in einiger Zeit Auskunft wdsste, da es in kurser 
Zeit entschieden werden soll, ob eine Akademie hierher kömmt, und 
diese doch einer Instramentensammlung bedarf. — Ich bin am Bande 
und habe nicht viel geschrieben, und habe doch solange gezögert mit 
Schreiben, weil ich reelit viel schreiben wollte und immer nicht recht 
viel Zeit f&r das viele Schreiben finden konnte. Drum wäre besser 
wenn Sie selbst kämen, und sich Alles erzählen liessen. Sie würden 
mich und Alle wohl treffen, ihr Pathchen gross und gesund und herum- 
laufend auf allen Wegen, und krazbflrstig und eigensinnig und lieb, 
dazu mit einem zollbreiten Loch im Kopf, das es sich vor acht Tagen 
gefallen, und wovon es die Narbe noch nach vielen Jahren wird vor- 
zeigen können. Meine Frau gröast Sie herzlich, und ich schliesse den 
Meinigen in den ihrigen ein. 

Görres. 

üeber den Wintergarten brachten die Heide1bei|[er Jahrbttcher mit 
geschäftiger Eile, noch 1809 (2, 164), eine anonyme Kritik, die, wie 
idi einer Notiz in Wilhelm Grimmas Exemplare entnehme, von dem Philo- 
sophen Job. Jak. Wagner stammte. Dieser Wagner, bis dahin Professor 
in Wfirzbnrg, hatte sich nach Gönes* Abgange in HeidelbeTg als Privat- 
dozent niedeiigelassen und verstärkte, als alter Feind und Gegner der 
Romantiker, die Macht der Gegenpartei. Görres lag mit ihm schon 

NEUE HBIUELB. JAURBirKCHlüK X. 10 



Digitized by Google 



132 



Belnhold Sieig 



lange in Fehde. Grenxer nannte ihn einen Erocharlatan, der allem 
historischen Wissen Hohn spreche. Durch und durch rfaeinbfindisch 
gesinnt, erfreute sieh Wagner der Protektion des Grafen Benzol, dessen 
Zritachrift «Jason* ihn heraasstrich und Arnim schlecht machte. In 
Ele!st*8 Abeodbiftttern haben 1810 die Berliner Freunde den Geist des 
Jason gebrandroarkt (was ich in meinem Buche „Heinrich von Kleist*s 
Berliner Eftmpfe* n&her ausfülhre). Wagner machte sich jetat, wie 
sein grftflicher Protektor, an Arnim heran. Dieser hatte im Winter- 
garten sehr scharf den mftrkisch-brandenhurgischen Patriotismus und 
die Wflnsche der Berliner Eriegspartei durchblicken lassen. Daher kehrt 
W^ner in seiner Rezension nunmehr den rheinbündisehen, antipreussi- 
sehen Geist heraus. In die jetzige .norddeutsche Uehellaunigkeit*, die 
im Wintergarten herrsche, könnten sich «säddeutsche, leichtblütigere 
und Iftngst versöhnte Leser* schwerlich finden ; Arnim's Standpunkt sei 
nur „provinziell"; er, der Rezensent, „prätendire wirklich deutsch 
au ffihlen*. Man empfindet, wie das Litterarilsche gftnzlich schon in 
das Politische sich verliert. Savignj Äusserte sich Ärgerlich über dieses 
Machwerk; ebenso empfiinden die flbiigen Freunde. Auch in der Jena* 
ischen Litteratur-Zeitung (Nr. 276 von Ha. Ha.), unter Goethe*s Augen, 
entlud ein anonjmer Rezensent weniger seine sachliche MeinungsverschiO' 
denheit, als persönliche Gehftssigkdt gegen Arnim. Diese und andere, 
besonders auch des Dftnen Baggesen, Angriffe hatte Görree wohl im Sinne, 
als er Arnim schrieb: 

Eoblens am Iten J&nner 1810. 

Glfick auf mein armer Ereuzhruder, mein lieber Wintergärtner, zum 
neuen Jahre glfick auf] Im vorigen haben sie Dich Abel zugedeckt, du 
liebreicher Eunstgftrtner, Dir die dargebotnen Strftnsser zerrissen, mit 
Prügeln die Blüthen von den Bäumen geworfen, die Nachtigallen aus- 
gehoben und geblendet, und die Füchse in den Garten gejagt mit den 
brennenden Schwänzen. Und du . . . dunkler, zerstreuter, unver- 
ständlicher . . ArieP), wie gehen die Weissagungen des Propheten 
Jesaias c. 29 an dir in Brfflllung! ,Weh, Ariel, Ariel! ihr haltet 
Jahrszeiten und fejert Feste (den Eönigseinzug), aber ich will den 
Ariel ängstigen, dass er traurig und jämmerig sey, und soll mir ein 
rechter Ariel seyn. Alsdann sollt du geniedrigt seyn und aus der 
Erden reden (unverständlich Zeug) und aus dem Staube mit deiner 
Bede murmeln (scherzhafte Gemische), dass deine Stimme sey wie 

1) unter welchem KaiucD Aruim sidt sell)er auch im Whitergarten eiuführte; die 
folgenden Ktammevnis&fxe rOhren von Gönes selbst lier. 
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dnes Zaaberon aus der Erde (wie die Lente klagen) and deine Rede 
aus dem Staube wiepele. Und die Menge, die dich zerstreueD, werdeo 
so Tiel seyn als ein dflnner Staub (die Leser der Olassiker) und die 
Menge der Feinde wie eine wehende Spreu, und das soll pfötzlich bald 
geschehen. Wie ein Nachtgesicht im Traum, so soll seyn die Menge 
aller Heyden, so wieder Ariel streiten, sammt allon ihrem Heer und 
Bollwerk, und die ihn ängstigen. Denn gleich wie dnem Hangerigen 
träumt, dass er esse, wenn er aber aufwachet, so ist seine Seele noch 
leer, und wie einem Durstigen trftnmet, daas er trinket, wenn er aber 
aufwacht, so ist er matt und durstig (also die Käufer Deiner Bflcher), 
also sollen sejn die Menge aller Heyden, die wieder dich streiten. Er* 
stanet und werdet rerstfirat^ verblendet euch und werdet trunken, doch 
nicht vom Wein (sondern vom Brenz) taumelt, doch nicht vom starken 
Getränke. All deiner Propheten (Einsiedler) Gesichte werden seyn wie 
ein versiegeltes Buch, welches so man es gebe Einem, der lesen kann, 
und spräche Lieber Iis das! und er spräche, Ich kann nicht, denn es 
ist versiegelt Oder gleich als wenn mans gebe dem, der nicht lesen 
kann, und spräche Lieber lies das! und er spräche Lieber ich kann nicht 
lesen.* Gehst du in dich erschrecklicher Sflnder, vor 2550 Jahren ist 
das geweissagt, und im vergangenen Jahre erst wahr geworden an dir, 
ich hätte wahrlich nicht so viel Hundert Jahre geduldig warten kOnnen, 
und viel früher drein geschlagen mit allen Fäusten an des Himmels 
Stelle. 0 Fauste, Fauste, wie hat dich der dänische Quirlstock ge- 
qnirt, der idyllische BährlOffel geschwungen, der Teafelshesen ge- 
kehrt Warum hat der WflrgEngel nur die geheime Furcht, dass 
man die verborgene Sau in seinem Namen auswittern und verschneiden 
mftgte. Ich habe recht applaudirt zu allen Schlägen, die auf Dich ge- 
fidlen sind mein Seelenbruder, die waren mir Alle geschenkt die Meinen 
waren versOsst mit dem süssen Honig sodos habere etc. und hatten da- 
her den Geschmack von Manna und Lebkuchen, ich dachte immer an 
den vielen Rheinwein den wir zusammen getrunken und trOstete mich, 
alles Leben mflsae widerlebt seyn. — Eben beulte Patchen, das sfisse 
DornrOslein jämmerlich in die Prophezeyung hinein, und ruft mit 
weh Aber den gepritschten Pathen, dessen es sich nun und nimmer in 
der Welt rfihmen darf, denn es ist die Enkeltochter des Jesaias und 
soll eine Jungfirau werden, wie sie seyn soll. — Nun aber habe ich 
mich sattsam an obigen Schlägen erbaut wie schon gesagt, und m((gte 
die Ruthe küssen, die solche Dinge gethan, der vorigjährige Komet war 
wie GeissenKnOdel zur Weynacbtsbeacheerung daran aufgehängt Ar- 
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nica montana, liebliche ßlnme, mit dir will ich meioe Schlafstätte be- 
streuen, und alle Abend mir einen Kranz davon flechten um die heissen 
Schläfen zu kühlen. Es ist so gar trdstlich, dass während das Schick- 
sal mit Siebenmeilenstiefeln in der Kelter herumstampft, und Blat kel- 
tert, oben auf dem Dache die Spatzen rammeln, und die Mäusse in den 
Büchern, und die Motten ihm wieder im Pelze schaben. Eben kömmt 
mir nun auch zum üeberflnase die Rezension des Wintergartens in der 
Jenaer vor Augen, Erbarmen ruf ich den Schindern zu, aber sie Schächten 
fort mit Gesichtern wie die Jaden, die den Herren kreuzigten. Das 
hast du gut gemacht du geschundener Ariel, dass du ihnen gesagt hast, 
dass aller Tadel dich verletze, wissen sie erst den wunden Fleck, dann 
setzt alles Geschmeiss sich hin, wie die Mücken auf die Gipsnasen, 
und beizen dich mürb wie einen Hasen im Essig. Wie ein Hirschkäfer 
gepanzert muss man seyn, und lange Scheeren am Kopfe und einigen 
Gestank, um ihnen in die Augen zu pissen, und die heilsame innerliche 
Verachtung vor allem Aasgeruch. Meine Frau hat nicht üblen Vor- 
schlag, künftig nur Manuskripte für Freunde durch Frohreicb, ein Dutzend, 
zwey Dutzend zu drucken, dann kann man all das Volk aussperren nach 
Belieben, und bitten sie sich ein Exemplar zum Kezensiren aus, dann 
schlägt maus ihnen rund ab. Das gute Schaf allen&lls, das in den 
Jahrbüchern einiges Laub im Wintergarten abgebissen und gegessen hat, 
und prätendirt gut deutsch zu seyn, was es auch ist, kann allenfals 
über die Schulter hineinsehen. Die in Heidelberg müssen nach der Ab- 
reisse das scherzhafte Gemisch auch näher besehen haben und berochen 
und allerley darin gefunden von Hexenkram, Nadeln, Haare, Borsten, 
Nägel aus den Gedärmen eines unschuldigen Kindes, und mancherley 
aus ihrem Lebenslaufe womit sie schlecht gemacht werden sollten vor 
der Welt, ohnehin hat man sie mit der famösen noch einmal in der 
LiteratUTzeitung abgedruckten gleichenlosen Erklärung hintergangen und 
beschlichen') und ihr gutmfithiges Herz damit gegen ihren Nebenmenschen 
verhärtet, genug sie scheinen ganz giftig und verbreit (sie!), meine 
Rezension des Wunderhorns lassen sie zwischen Thür und Angel, 
wie einen vorgefallenen Mastdarm im Steiase stecken. Ich habe ganz 
feyerlich mir eine Erklärung durch Zimmer bey der Redaktion darfiber 
ausgebeten, kann aber nicht dazu gelangen. Denn unseliger Weisse ist 
mein mythologisches Werk nach und nach durch den Segen Gottes 

1) ich weiss Tiirlit. welche Krkl:iniiif; Oörri'S meint; v<»n ilcn ilic FcIhIl' ht t ref- 
fenden Erklärungen der Jcnai&chen Litteiatur-Zeitiing des Jahres 1809 scheint mir 
keine recht zn passen. 



Digitized by Google 



Joseph von Güttm* Brfatfe an AcUm von Arnim 13g 

uo) d<s frommen BestrebeDs wegen bis zu etwa 40 Bogen angewaofaseo, 
und das Bnde ist noch nicht richtbar« das hat dem Verleger, der es 
seit kurzem erst entdeckt, den Atbem versetzt, und der gutmütbige 
Man weis vor Schrecken keine Worte zu finden wie es scheint, um 
mir seinen Schrecken auszndrficken über die ewig lange Perspektive 
vom 22ten Bogen bis zum 40ten, und schweigt nun ganz stille, und 
giebt nicht an Tag was die Redakzion ihm aufgetragen. Creuzer aber 
ist eine Scfalafmdze, und ritzt wie ich mir vorstelle, wieder voller 
Verdmss oben, und nakelicher Unruhe und Unzufriedenheit, und wagt 
nicht mir rie zu klagen, weil ich ihn Aber srine HoUftndische Geschichte 
einen Kindskopf gescholten habe. So stehen die Freunde alle mit langen 
Gesichtern im Errise und nehmen Prisen, die verbitterten Frinde aber 
rind guter Dinge und quäken. Ihre Sflnden stinken zum Himmel, es ist 
Zeit dass die Peitsche wieder knalle, nicht um das Ebenbild Gottes zu 
scbimpflren, sondern nur damit die Lust nicht ausgehe. Es gewährt 
mir unverwundbaren ein reines menschenfreundliches VergnQgeo diesem 
Lumpenkram zuzusehen, der durch die inwobnenden Lause lebendig 
wird, die grosse Made die serirt wieder kleine Maden und die wieder 
Mädchen geben, wie alles tanzt nach einer schlechten Fidel und dabey 
in guten Bttchern liesst und in ausgeworfenem Speichel rieb besäuft, 
und «Freude schtoer Götterfunken^ dazu singt, dass einem die Haare 
zu Berge stehen, wenn man hört, auch die Todten sollen leben, und 
man alle Augenblicke meint, die kämen nun auch dazu und machten 
Gemeinschaft mit der Bettlerhochzeit ohne Braut. Mich verlangt sehr, 
ihnen wieder einen Verdruss anzuthun, ein Skrupel ist dabo; wegen 
des Zeitverderbs, den ich gern durch einige Ueberredung weggescbailt 
hätte, man wird nach und nach so ernsthaft, dass man die Lust gar 
nicht mehr für ein Geschäflft hält und das Lachen für faullenzen. Es 
ist rine gar zu schOne Bosheit den Leuten inwendig ein klein Mäusslein 
zu zerquetschen und sie nun entspringen zu lassen mit dem Leibscbaden, 
dass rie hingehen und emsig an ihrer Geschichte fortbauen aber alles 
nun etwas schief überhängt und grimaRsirt, und die GoEchnittenen laufen 
und weissagen närrisch Zeug all ihr Leben lang ohne weiter unsor Zu- 
thun. Es ist freylich eine Art Todschlag, indessen habe ich auch die 
ersten Kuhpocken hier ins Land hineingebracht, und mit den geretteten 
Seelea will ich mich abkaufen. Der Plätscherkreis wird immer grösser, 
ich mogte auch die hineinziehen, die bisher klöKli^l> still geschwiegen 
haben. Böttiger ist unter andern ein solcher Kandidat, wegen seiner 
politischen Niederträchtigkeit habe ich grosse Bosheit auf ihn während 
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dem Kriege eingefresseii, Adam Möller muss gut von ihm su sprechen 
wissen. Aber mein Gott» lieber Ariel, was haben wir nicht eine Menge 
unschuldiger Leute ins Verderben hinetngerissen, es ist ein Zug vn- 
sammengeknebelter wie ehmals jener der Klubisten, als sie hier auf 
die Festung geführt wurden. Meinem Schwager, der immer mit ge- 
stäupt wird, habe, ich schon einen grönen seidnen Beutd sur Satisfok- 
zion stricken lassen, ich mögte den Andern Allen etwas Qutee und 
Liebes erzeigen, wenn ich nur an sie kommen kdnnte. Hier bey meinen 
etwas unkundigen Landsleuten muss ich dagegen wieder Alles verant- 
worten, was die Bomantik nur hervorgebracht, die Niobe, dass sie immer 
Gä statt Erde sagen,^ die Sprache erschweren, sich nicht an der Mytho- 
logie des Ovid genau halten u. s. w., was mir denn sehr empfindlich 
Mit. Ich habe gut sagen, ich bfttte nicht dabey gesessen, und nichts 
genoBCbt, man beh&lt mich als Geisel ffir Alle und lässt mich nicht 
aus der Haft entspringen, und ich muss geduldig harren, wenn der 
Witz liberall von mir herabtr&ufelt, den sie auf die neue Schule giessen. 
Das dnd Sachen, die mir das Herz abfressen. Sonst glaube ich dass 
Wilken auf bestem Wege ist ein Klassiker zu werden, er hat wie mir 
Creuzer schreibt, in der Rezension des Wunderfaorns eine Landesrerderb- 
liebe Conspiration zwischen Yerftsser, Verleger und fiezensent entdeckt, 
und darauf bat ihn als erste Spur eine eigenhändige Note des Autors 
unter das Konzept gebracht. So weiss ich doch nun, dass er die spitze 
Nase nicht umsonst bat, BOckb aber bat das entsetzlichste Hauskreutz, 
da eine nengenommene Frau nicht zu ibm ins Bett will, ich weiss nicht 
ob wegen allzugrossem Platonism oder allzugeringem Bealism (vgl. 8, 76). 
So ist der gute Mann mitten im Drucke der neuen Ausgabe von sich 
selbst, die ffiglich noch zur Messe hätte kommen können, aufgehalten, 
nnd es ist zu befiihren dass ihm noch andere vorspringen, und manke 
fehlerhafte Sachen geben, die ibm Papa rufen. Ich habe Maschinen 
in meinem Sinne dafür ausgedacht, die Kaltbrüchigkeit dieser Ehe zu 
heilen mit Sehinen wie eine Beinbrilchigkeit, die mangelnde Verwandschaft 
wird am Ende durch ein drittes Aneignendes noch vermittelt werden 
müssen, allein dann ist die obige Gefahr zu befahren. 

Das bringt natürlich auf Gdthes Wahlverwandschaften. Ich habe 
mich gefreut über das Kunstwerk, wie man aus Stückchen Jugend die 
ins Alter hineinscheinen, ein Ganzes zusammensetzen kann, das aus 

1) lu «1er Nt(il>p von Schütz, Herlin 1807, gleidi niif der er}»tpn Tevtseite; ,,als 
urd'scUer Wechsel WiU (Ue Frucht der Gii", und: dem Bett der hu vom Uranus 
goseugt" 
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einein Stücke nach purer Jugend ausaiebt Das ist noch eine starksehla- 
gende Ader, die Ottilien heranageblatet hat, die verspricht hundert Jahre 
Leben, ein warmer Blutstrom treibt wundersame Werke und Eunstge- 
stänge, und es quillt wie rother Wein oben fftr alles Volk, Eduard aber 
ist gleichsam der Ochs der zur KrOnung der schönen Qestalt gebraten 
wird. Einiges mir fotale Beywerk ist auch dabey wie bei Wilhelm 
Heister, gefrome Fensterblumen und wohl ausgesprizte Präparate. Ich kann 
mich gar nicht gewöhnen ans gemeine Leben in der Poesie, weit eher an 
die Poesie im Leben, es kömmt mir Manches blos wie gehöhnt und nicht 
geschnizt vor. Gar sauber ist aufgeräumt, und jedes an seinem Ort, 
es sind keine Kinder in der Haushaltung die Alles durcheinander- 
wftrfen. und kleine Tümpelclien hineinpissteo, altes wie bey einem alten 
Junggesellen, wo eine gleichfals etwas bejahrte Jungfer Ordnung hftlt. 
Die allzu grosse Absichtlichkeit in allen Anlagen hat mich auch ge> 
stört. Kurz ich schneide nur Ottilie heraus und fasse sie in einen gold- 
nen Kähmen, den Rest verehre ich Mad. Greuzer zum Christgeschenk, 
habe aber doch den grösten Bespekt dafür, und weiss dass ich nichts 
dergleichen machen kann, gebe aber wieder im Wintergarten lieber mit 
meinen Stiefeln herum als auf diesem glatten Spi^el in Wioterschuhen. 
Und er bat nichtsdestoweniger Recht, der Regenbogen kann mit seinen 
Ffissen auf zwey Häuserdftcbern stehen, wo in einem Theo genommen 
wird, im andern eine Laxirung nebst Zwetschen und dem zugehörigen 
Kostüme, ich babs aber lieber auf einem blühenden Baum und einem 
grünen Berge. Es ist gar nicht wunderlich dass bey den Alten so was 
ohne Qefabr auf dem Leben stehen konnte und immer stand, -weil das 
Leben da selbst, wenn auch von schlechtem Stein, geAlIige Form hatte, 
bey uns aber hats aufs höchste Reichthum und Behaglichkeit, und darin 
haben die niederländischen Maler Alles rein ausgeschöpft. 

Man bat hier versichern wollen, Clemens Wörde Professor der 
EameralwissMischaft an Sukkows Stelle bey der jetzigen neuen OrgaDi- 
sation, und wolle nebenbey Privatissima über die Heraldik lesen, ich 
mögte gern einige Auskunft darüber haben, da er selbst taubstumm 
geworden ist. An Zimmer habe ich geschrieben seinen Schreibkasten 
wegzurücken, es müssen sich dahinter mehrere Briefschaften finden, die 
ich ihm zu besorgen zugeschickt Ich wühle daher jetzt den direkten 
Weg nach der Adresse die ich mir «hmals ans dem Ficj umthigen ge- 
merkt. Gott zum Gruss, die Meinigen sind Alle wohl und schlagen 
mit ein. G. 
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Zugleich «ebrieb GOrreg, wie er es in den Sehluflsworten andeatet, 
einen xweifen Brief an Ciwmd, der ans aber fehlt. Clemens' Antwort- 
brief li^ Tor (8,72). Er scblftgt eimm aiu^daasai-bnnioristiscben Ton 
an. Zwei grosse bistoriseb-biograpbiscbe Schreiben, die er inswiacben 
an Görres erlassen, seien demnach Terloren. Er erxfthlt ihm von seinem 
Aufenthalt in Landshnt und Hfinchen. Wie er dann, auf der Reise zu 
Aroim, in Nürnberg bei Hegel, Schubert und Kanne gewesen, in Jena 
Goethe getroffen, in Halle Beichardt's und Steffens besucbti und von 
dort Wilhelm Grimm mit nach Berlin genommen habe, woselbst er 
sdt August welle und zu bleiben gedenke. Er schildert GOrres das 
litterarisehe Treiben Berlins, in das soeben Kleist eingetreten sei. 
Sarigny werde auch kommm. Arnim und er sammelten jetzt Selbst- 
biographien aller Art, und schrieben ihre eigenen auf: «Ihr sollt das 
auch . . schreibt sie, lieber Görres!" 

Diese Mahnung muss Arnim, in dem gleichzeitigen, verlorenen 
Briefe, noch dringlicher an Gdrres gerichtet haben. Er muss ihm, aus- 
fahrlicher als Clemens (S, 78), über die »Gräfin Dolores" und Aber 
«Halle und Jerusalem", an denen er schrieb und druckte, berichtet, 
ihm auch die Zueignung von Halle und Jerusalem angetragen haben, 
die, als das Buch am Ende des Jahres 1810 erschien, lautete: «Seinen 
Freunden und Gevattern C. Brentano und J. Gdrres widmet dieses 
Trauerspiel in zwei Lustspielen zur Erinnerung guter und böser Tage 
in Heidelberg der Verfasser.* 

Inzwischen war nun auch bei Zimmer in Heidelberg Görres* 
^Mythei^eschichte der asiatischen Welt" in zwei Bänden fertig ge- 
worden, fiber deren unaufhörliches Anwachsen Qörres selber Scherze 
genug gemacht hat. Das Werk war aus Vorlesnogen in Heidelberg 
hervorgegangen. Die Idee, die Qörres leitete, war, die ürpoesie der 
Menschheit an der Quelle zu schöpfen und ihren Fortstrom durch die 
Geschichte der Menschheit zu verfolgen. Er war von der Einheit aller 
mythischen Grundanscbauungen bei allen Völkern überzeugt. Indem er 
in seinem Buche zuerst die hinterasiatischen, dann die vorderasiatischen 
Mythen bebandelte, schuf er sich die Grundlage und die Vorstufen zu 
der Erfassung der germanischen und deutschen Mythenwelt, auf die als 
sein letztes Ziel er es abgesehen hatte. Von der deutschen Sage und 
Poesie nahm er eine Voreiistenz in asiatischer Urzeit ao. In seiner Sprache 
ausgedrückt: Der Scheiterhaufen der Brynbiid werde einst auf dem 
Caucasus gebrannt haben. Görres setzte aber das Deutsche nicht ohne 
Weiteres mit dem Asiatischen gleich. £s sollte vielmehr die Auf- 
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gäbe «iner Deoen Arbeit sein, von der groBseD allgememeii Binbeit 
aus Dim ent das jeder Zeit und jedon Volke EigentAmlicbe, die 
Hannicb&ltigkflit der Einheit gegenüber, za erkennen and rar Dar- 
stellung va bringen. So mfindete seine Mythengescbichte in den Alt- 
nordischen und Altgermaniscben Mythenvorrat ans. Wie waren doch 
diese Ideen, ohne dass es jetzt von ihm an^esprochm wflrde, von 
Herder vorbereitet worden! Mit Oreuzer's Symbolik und Mythologie 
der alten Vftlker, die gleichzeitig erschien, berührten sich Gürreft* Sta- 
dien. Daher lautet Gürres* Widmung seines Werkes: „Herrn Professor 
Greuier und meinen ebmaligen Znbörem in Heidelberg zugeeignet** 
All diese Dinge liegen dem Briefe vorauf, den Ql^rres an Arnim sandte: 

Koblenz am Utea May 1810. 

Just von Berlin her, Ostnordost kömmt der Wind geweht, meine 
Gedanken mfissen stromaufwärts gehen, wollen sie zu Dir, lieber Ariel 
hingelangen, was denn, da der kontraire Wind schon so lange gedauert, 
im Yorbeygehen gesagt, auch ihre Abreisse so lange aufgehalten hat. 
Meine Nachtigallen werden stutzig ob diesem Zephyr, mein Oitronenbaum 
betet zum Heiligen Servatius, daaa er sein verschone ; wir senden euch 
guten fruchtbaren Südwest, den Favonius, Gottes Athem, undankbar 
gebt ihr uns Gefrornes und ungebetene Befraichissemens zurück. Bs muss 
doch was daran seyn an dem Geschrey über das norddeutsche Unwesen; 
geht meine Orangerie verloren, dann schlage ich mich auch zu den 
Appelsinen gegen die Teltauer Bfiben, und schlage vor eine Mauer zu 
ziehen quer durch ganz Teutschland, und die Zinnen zu besetzen mit 
Landshttther Studenten, und alle Ghissiker zu euch herfiberzudeportiren 
mit Wrib und Kind und aller fiihrenden Habe. Die besten Früberbsen 
und Pfirachen und Sonetten und sonstige gute Sachen könnten wir 
ziehen an der Sonnenseite der Wand, ihr an der schattigen nichts als 
Champignons; die Zephire die zu euch durch wollten, müasten verzollen 
am Thore, von Nachtigallen wftre alle Ausfuhr prohibirt, sentimentale 
Beisende passirten ohne zu repassiren, die Poesie süsse oben auf dem 
Höchsten der Mauer und kehrte euch die posteriora zu, aber angemablt 
von Kopf bis zu Füssen just als wftrens die Anteriora, nur dass man 
an der tiefen Bauchsprache bemerkte, dass es nicht mit rechten Dingen 
zugehe. Das Alles jedoch für euch sauf le raoours an Dänen, Schweden, 
Norweger, Isl&nder, die euch wieder gute Worte geben müssen, um ein 
wenig warmen Wind und Leben und poetische Herzstürknng, wir aber 
verdankens niemand, sondern produziren Alles im Lande. 
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Meinem Briefe lege ich bey eisen kleineo abgekürzten Aobaog von 
Kwey Alphabeten in Kwey B&nden ein sebembaftee Gemisch Yora Heiligen, 
vorio ich gesagt habe, was nicht wohl in diesen halben Bogen gehen 
will. *) Es bandelt von Gott und seinem Gebot nnd laater erbaulichen 
Dingen. Besonders ein schönes Magazin von wohlklingenden gutgesetsten 
Tauf und Zunamen ist darin angelegt, woraus dne ganze Kindbetternde 
Nazion sich versorgen könnte mit Wohllaut und guten Benennungen, 
was besonders Clemens sehr erfreuen wird, der an dergleichen sein be- 
sonderes Wohlge&Ilen hat. Ich selbst muss dem Himmel vor Allem 
danken, dass er mich das Ende hat finden lassen, denn die Sache war 
80 intrikat, dass eine lange Zeit hindurch billig gezweyfelt werden musste, 
ob überhaupt auch nur eines auszufindeu w&re, da man eben so gut 
Bücher wie {Schrauben ohne Ende haben könnte. Der Faden läuft immer 
wie in rdmischen oder ägyptischen Katakomben fort, man steigt ein, der 
grosse Gang führt in kleinere, die in Nebengtnge und und und, auf und 
nieder von einem Stockwerk zum andern Inschriften, Bilder, Kruge, Mumien 
alles durcheinander, dass das Inventarium in keines Menschen Leben gebt, 
Licht und Salz muss man sich dabey selber auf eigene Kosten stellen. 
Nun habe ich mancberley Verschüttetes heransgegraben, ein freylich 
etwas schadhaft gewordenes Bild der alten Welt im Zustande wie jenes 
Basrelief des alten Bom oder wie die Mondlandschaften bey Schröter, 
oder wie Ouviers Skelette, manchmal auch wie die Rollen in Pompeji, 
ich habe wahrhaftig Bergmannslieder dabey gesungen, die indischen 
Falmenst&mme und Betelblättcr und Arekanfisse li^en wie überall bis 
In den nordischen Torf hinein, so auch aller Orten in der Geschichte 
zerstreut. 

Nun trete ich damit vor Fräulein DoloreSf nnd bitte die Gnä- 
dige damit vorlieb zu nehmen und das kauderwelsche Ding mit ihren 
schonen Augen sich vorzulesen. Sie wird nun auch ihren Kirchgang 
halten, seit sie nach ihrer Niederkunft mit sich selbst von sich selbst 
in unverletzter Jnngfrauscbaft. empfiingen, wieder auQgesegnet, aber ich 
glaube ihre Herablassung gegen das grosse Publikum wird ihr nicht 
von sonderlichem Nutzen seyn, da ihr Name schon für eine Satire ge- 
halten wird. Ich aber habe ihr schon Quartier bereitet^ bey mir soll 
sie ihr GeÜingniss finden, und wenn alles sie verstiosse, aus meinem 
Bücherschränke heraus hat sie, wenn ich die Thür« Offne, die reizendste 
Aussicht in die schOne Natur, nnd bey übelm Wetter um sich her die 
gewählteste Gesellschaft von Romantikern und schOner Welt. Ich werde 

1) »Bogeu** d. h. Uriet-Uogeu ; üOrres legt seiue MytUeugestliichte bei. 
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mir alle ihre Drangsale zu Herzen uohmen, und bitte mir dafür Beci- 
proca aoe; so kOnncn wir zoletzt, woin Alles mislingt, uns znaamm^ 
in QDsere breite Scbwerdter stürzen. Wir wollen uns ancli immer ein- 
ander dedizirettf und uns einander immer zu Pathen nehmen, und rezen- 
siren, und der Lftngstlebende soll den Andern im Nekrolog begraben. ^ 
An der vorigen Dedikazion*) geb ich mein besehaden Tbeü nieht 
heraus, so viel ich mir gleich damal schon davon genommen nftmlich; den 
Orundton habe ich nie auf mich gedeutet, aber den Nachkhing, den 
derlEoiyi mir zugewendet, habe ich sogleich in Besitz genommen und 
ich lasse ihn mir nicht wieder aus den Banden winden. Mehie Raben 
flogen zur Rechten, ea sind Othins Raben die am Himmel stehen, der 
Becher daneben ist der Helm, der Altar dabey das Kreuz, folglich ist 
die Szene am Himmel, und an Viele ausser uns Beyden ist das Wort 
gerichtet. Mein Buch habe ich Greuzern zugeschrieben, dem ältesten 
solid aussehenden Kindskopf den ich kenne, dann meinen ZuhOrem, 
worunter auch, als Hospitant wenigstens, der Einsiedlerguardian, er mag 
sich also sein bescheiden Theil davon wiedernebmen. Halte und Jerusa- 
lem, Kochsalz und Asphalt nehme ich mit Danke an, und werde, wie 
gesagt, wieder meine Erkenntlichkeit bezeugen. Nur sage mir, wie Du 
mit den entsetzlichen Buchstaben so viele Bogen zusammenschriebst*) 
Der alte Rolfink in Jena sehrieb, wie ich lese, daumesdick, eine kleine 
Dissertation musste zur Druckerey ge&hren werden, 40 Bogen Deiner 
Hand mfissen auch Manneslast seyn. Bey mir war gerade die kontraire 
Klage, ich schickte Bogen wie Tapeten grandios mit der kleinsten 
Miniatnrschrift beschrieben, so dass einer 5 gedruckte gab, und vier 
Setzer, wie Zimmer mir schriftlich jammerte, darflber das Weite sach- 
ten. Der Druck ist ein wahres miserables Duodez gegen dies Biesen- 
abebuch, woher es denn auch leider so fatal ausgefallen ist, dass ich 
in den zwey Bänden kaum zu Wort gekommen bin, und das Beste gar 
nicht vorbringen konnte. Sonst habe ich auch das Pikante daboy, dass 
ich um das Buch ansichtig zu werden, es herein schmuggeln muss, wie 
ein Verbotenes. 

FQr meine Lebensbeschreibung, von der Du sprichst, mag wohl 
Rath werden, nur noch nicht. Ich habe mit Astronomie angefangen, 
dann machte ich Entdeckungsreisen in Afrika, dann setzte ich das Land 

1) Was r>örrc8 wiriclicb, nach Ainioi*» Tode, Kethan hat. 

2) I>('s M'intcrir;irtrns (oImmi S. 12<»|. 

:S) Dies iiihI dm b'uhvmh sclierzliafte liemerkuugeu Uber «Uuim's selir grosse 
lujtl GütTfs' sollt kleine Siliiiruiigi-. 
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in Aufruhr, dann bin ich Professor geworden, und dann habe ich Ein- 
der bekommen, dann bau ich mein Hans, schreibe mein Leben, mache 
mein Testament und gehe ab. Man hat allerlej von sich zu geben, die 
ganze Welt die man Terschluckt hat, wie die Kinder die Winde die sie 
plagen, ehe man za dem Icleineii Persönchen lidmmt, das in der Mitte 
emsig sitzt nnd spinnt. H&tte ich Bach gehalten wie ein Kaufmann 
fleisig und ordentlich Aber Alles von Tage zu Tage, das wftre ein sehr 
wichiiges Bach ffir mich und die Welt, wohl auch beynabe Alles was zu 
erleben ist habe ich so ziemlich mit erlebt. Alles ist mir durch Kopf und 
Leib und Leben gezogen, und ich habe es auf meine Weisse aufgenommen. 
Kdnnte ichs wieder geben, das wftre etwas, aber Uederlich wio ich hin, 
und gar nicht geizig auf Gtold wie auf Geldeswerth habe ich Alles nur 
im Resultat behalten, das Meiste vom Erlebten und Erdachten habe 
ich vergesseo, Vieles kann ich nicht sagen aus innerlicher Scheu, Vieles 
ist noch Fragment und muss erst in der andern Hftlfte meines Lebens 
ergftnzt werden, Alles was ich jedoch weiss g&be ein ganz angenehmes 
und interessantes Buch, ml ich das emsthafteste wohl verschwiege, 
was doch so nothwendig ergänzender Theil des Ganzen ist« dass ich 
nicht weiss wie daran Torbey zu kommen, wenn ich eine würklich 
lyrische und nicht blos epische Biographie schreiben wollte. Ich werde 
daran denken, wenns letzte Dritthäl anfitaigt. Fflr jetzt bin ich recht 
wohl, alle meine Orisen habe ich durchgelaufen, die letzte war in Hei- 
delberg eine periodische täglich zwey Stunden nach der Kalmination 
der Sonne wie Ebbe und Flnth wiederkehrende leichte Verfinsterung 
oder vielmehr Vemeblung die g^en Abend aufzog und nicht nieder* 
fiel, und darnm am folgenden Tage immer wiederkehrte. Das habe ich 
nun herangearbeitet, und geschwitzt nnd gekakt^ und nun ist mir 
vollkommen wohl, geh nun hin und tho desgleichen. Meine Frau ist 
wohl, so gat es bey der fortdauernden Nachtunrube von Patchen mög- 
lieh ist. Die kleine braune Hexe kömmt eben herauf mir ihre neue 
braune Schurze zeigen, und trägt mir in aller Geschwindigkeit ein halb 
Dutzend Gläschen mit chemischen Spezereyen fort. Sie soll Dir selbst 
eigenhändig schreiben. ^)Gvtm Morgen, UAer Pa^ in Prmsamkmdf 
benu^ mich haldf «cft bin reda perfekt gemrdm, e^redx die Zunge nidU 
me&r heraus, zische statt zu reden^ trinke Wein und Braniewein, kann 
edtr^en wie ein Bär, und heiese wie die Kaymin 

Marie Lomee. 



1) Das cuidv Gedruckte ist vom de» Kindes Hand, die Görrcs führt, hingesdirieben. 
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Die andern Kinder sind gleichfals wobl trnd scbiessen anf wie jung 
Strauchwerk, nod fressen in der theueren Zeit, dass es Gott erbarmen 
möge. Sie reden noch öfters von Dir und wurden Dich wiederkennen. 

Wir gräsäen Dich Alle herzlich, gehabe Dich wobl! 

GOrres. 

Mit dieseiii Schreujcii krtMizte sich Arnini's Sendung vom 28. Mai 
1810 (8, 103): , Lieber Görresl Anbei mtAn Roman. Nimm ihn ans 
alter Freundschaft auf; er enthält manciies, ich wünsche, <J;iss es Dir 
gefalle." Es war dies in dem politischen Sinne gemeint, in welciiem 
auch Adam Müller und die übri^^t u ilerliiier Romantiker die Gräün 
Dolores willkommen liiesaeu. Das Emjiürsteiu'eii, Sündigwerden und Sich- 
reinigeii der vom Zeit!::^eist vernichteten Giatin Dolores i^t in christlich- 
romantische LebenslutL gestellt, und iusolerii, wie Halle uud Jerusalem, 
ein bewusster Gegensatz zu den ^classischen* Romanen, selbst denen 
Goethe's. Arnim schrieb an Gurres kurz und abspringend; er stehe im 
liei^MÜl". mit Brentano. Savi^ny entgegen, nach Böhmen zu reisen. Im 
Juni sab er dort Bettina mit den Ihrigen wieder. 

Nach Berlin zurückgekehrt, empting Arnim folgenden Brief von 
üörres: 

Koblenz am 2^0 Jn\y 1810. 
leb habe, lieber Arnim, Dein Buch jetzt von der Messa erhalten, 
und danke Dir dafär. Nocli habe icba nicht gelesen, ich habe es aber 
in den acht Tagen herumgegeben in meiner Bekanntschaft, um Dich 
loben zu hören, und wflrklich musst Dus diesmal getroffen faabMi, Alle 
preisen Dich und das junge Kälbeben einstimmig, ich streiche das Lob 
än als Dein Cassirer, und wwde was kh en detail eingenommen. Dir 
en gros versireo, zuletzt aber erst mit meiner Schuldigkeit mich an- 
stellen* Wo Du vorhergehst im Leben fangen die dfirfen ^ume an 
zu grfinen und die grfinen zu blühen und Dir nachiDwachaen, die YOgel 
singen und fliegen Dir nach, selbst die brönstigen Katzen mauen me- 
lodisch und ziehen hinterdrein, am Ünde machst Da einen grossen 
Strauss aus dem ganzen, in dem all das rausäalische Gethier sieh «n- 
nistelt, und die Realschulbuchhandlung*) wird das Stiilassermftdchen, das 
die fiinsiedlergärtchen feil bietet. Ich mnsste lachen, ynoa ich in ein- 
zelneu Fragmenten, die ich hOrte, gewahr wurde, wie Du Anekdoten 
und Begegninw am Wege alle aufhebst, wie der Herr Jesus das Huf- 
eisen, und sie wie Steine hinter Dich wirfst, und dann Menschen daraus 
werden, die sich wie ein Negerschiventransport alle mit Stricken und 

1) wo, bei Keinter in Berlin, die Dolore^i erst Uieneu war. 
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GaMn aneinanderknebeln, und sich Dir wie ein Drachenschweif anhftngen, 
mit dem Du dann immer hOber ad astra steigst. Das ist die wahre 
Selbstbiographie, ein verhextes Terzaubertes Leben, ein Scblittschohlaufen 
mit solcher Oescbwlndigkeit, dass der Fluss unter den Füssen schmilzt 
und die Wiesen am Dfer grünen, die Bretter und die Baiken in den 
Wftnden errinnem sich dabey dass sie einmal grün gewesen sind, und 
solltest Du einmal ins Fegfeuer hinein zum Braten verurtheilt werden, 
ich glaube die Flammen legten sieh Dir auch als zahme Bestien za 
Füssen und liessen sich in Togelkürbe einsperren. Clemens hat diese 
poetische SchlangenbeechwÖrnng auch, nur auf etwas andere Weisse, er 
übt sie mehr mündlich und im Leben aus, und bat immer alle Taschen 
voll Eyer, NachtigallenEyer und Basilisken, Krüten, Grasmücken, Bothkehl- 
eben, Heber und Sperber, und wo er irgend eine Glucke brütend ntzen 
findet, da schiebt er sie unter, den zahmen die Wilden und den Wilden 
die zahmen, und wenn die ausgebrannt haben, und mit Schrecken die 
wunderliche Kreaturen, doch von ihrem eigenen Fleisch und Blute er- 
blicken, dann kommen sie sich selbst als Fabelbanse vor, und mügten 
sich im Aerger selbst auffressen. Dabey stochert er sich mit dem 
Zahnstocher ganz ruhig die Zfthne, und sieht verwundert der Jagd zu, 
oder niest sein Lied dazu. So seyd Ihr zusammen Kastor und Polluz, 
wo die Leute Buch auf ihrer Segelstange erblicken, ahnden sie ein be- 
vorstehendes üngewitter und l^en bey mit e^gezogenen S^ln, und 
darum sagte auch Jacobi in München zu Boisser^ «ist da der Brentano 
gekommen, und der wird auch noch den Arnim ins Land bringen, und 
dann haben wir die Bescheerung'*. Von mir sprach er nichts, ein Be- 
weis in welchem guten Oredite ich im Auslande stehe. Von Bettine, 
die sich ihm wie eine Schlange um- die Füsse gewickelt, hatte der alte 
Mann auch grosse Ungemftchlichkeit, weil er gar nicht versichert war, 
ob gleich wie die VOgelweibcheo nicht zu singen pfl^en, so auch die 
Wdbchen in dieser Familie keine Giftzfthne iühren.. Drum legt Euch 
auf ein besseres Gott geSlliges Leben, Du insbesondere schreibe einmal 
ein ernsthaftes Traktütinn für Dein Pathchen, worin Du ihr die ünan- 
stftndigkeit des Kneipens und Kratzens, des Baifusslanfens, und des 
Hinlegens mit blossem Hintern und aufgerichtetea stnunpelnden Beinen 
recht einleuchtend und herzerschütternd und dabey populär und begrdf- 
lich für ihre zarte Jugend, also ohne Einmischung aller philosophischen 
Kunstworte zeigst, das wird Dich bey verstftndigen Menschen mehr 
fördern als zehn Bünde Boman, die doch nichts mnd als du Pakt 
tausend EUen langer Schneidermase, die man an allerley Leute ange- 
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legt, und mit denen man ihre Proportionen genommen, Aber Buckel 
und krumme und gerade Beine herfiber, um sie in Marmor darnach 
aussuführen, in dem kostbaren Steine, wies die Natur aus Dreck und 
feuchtem Schlamm gemacht Dann ists gottlos mit Gott selbst in 
solchen Bflchem in Wettkampf sich einsulassen, und die Sachen besser 
machen aa wollen wie er, Ihr werdet darum noch geschunden werden, 
und die Bälge werden als blauer Fuchspelz an die Hdfe verkauft. Ich 
merke eben dass ich gar viele Schreibfehler in diesem Briefe mache, 
woraus ich sehr betrdbt auf ein höchlich geschwächtes Qedftchtniss 
meiner Faust schliesse, lasse ihr doch von Hnfeland, den Ihr ja bey 
Buch habt, etwas restourirendes verschreiben. Zum Danke fiir das ge- 
ftlligst besorgte Bezept, will ich mit der geheilten Faust sogleich eine 
Bezension schreiben: 

Armnth, Beiehtham, Schuld und Busse der Gräfin 
Dolores, ein Roman von A. v. Arnim. 

In der bekannten mystischen Haarkiäuslermanier des Verfassers 
erhalten wir hier einen neuen Roman in zwey Bänden. Alles was 
wir schon gähnend einmal iu der verschollenen Einsiedlerzeitung ge- 
leseu haben, der Dichtergarten, Ring, das scherzhatte Gemisch, die 
Briefe der Molirin, werden hier von neuem aufgewärmt, nur dass 
die dort veiuiissteu musikalischen Kompositionen hier mit obenein- 
gegeben werden. Die Dornenkrone auf der Titelvignette ist wahr- 
scheinlich seinen Lesern bestimmt, der Rosenkranz seinem Verleger, 
der Verf. hätte noch den bitteren Leidenskekli hinzufügen sollen 
und den Schwamm mit Essig und Galle getränkt, den wir hier er- 
gänzend und berichtigend ihm hinreichen wollen. Der päpstliche 
Kammerhnsar, der eine so grosse Rolle iu dem Buche spielt, soll 
wie wir vernehmen ein abgedankter Bedienter des Verfassers von 
phlegmatischem Temperamente seyn. Die Goschichto eines sehr 
achtuugswerthen Mannes und bekannten Psychologen hat er gleich- 
falls auf eine sehr undelikate Weisse hineingclnacht. Seine besten 
Freunde hat er mit allerley boshaften Anspielungen blos gegeben. 
Wir warnen jedermann vor dem Ankaufe des theueren Buches, und 
rathen dem Verfasser, vom Roman seh reiben abzustehen, und lieber 
wieder das Reisebarometer, die Elektrisirmaschine, die galvanische 
Batterie, und den magnetischen Stahl vorzunehmen. — 
So weit das Morgenblatt. Ich will nun für jetzt ablassen von Dir 
und Deinem Buche, und zu andern Dingen übergehen. Fürs erste will 
ich Dir ankündigeo, dass Du zusammt den Landsmanschaften nahe von 
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Heidelberg lelegirt worden wärest. Wilken und Thibaiit iii grosser 
Kostüm sind mit dem förmlichen Antriio^e bey der Hedaktion der .Jahr- 
bücher vorträglich eingekommen, Dicii auszuschlicsson, wie icli glaube 
wegen Blödsinn und um des Mangels an natürlichem Talente willen, 
womit Du iiii Klatt verunziertest. Die Veranlassung war Euere Er- 
klärung um meine inhaftirte Rezension des Wunderhornes zu bcfreyen.*) 
Der Vorschlüg ist indessen nicht durchgegangen, da auch Böckh Deiner 
sich annahm, und Du bist mithin in Gnaden beybehalten. Ich werde 
daraus sehen, ob Du Dich über dergleichen noch ürgerst, wenn Du auf- 
hörst, die Leute mit Deinen Beytrügen zu ängstigen, mich kann der- 
gleichen erst recht hitzig machen, ich thue doch beynahe mehr dem 
Teufel zum Spott*) als Gott zu Liebe. Der Arrest der Rezension hängt 
daher auch weit tiefer zusammen als Du meynst, es ist die eiserne 
Maske, ein Staatsgefangener, man darf nicht wohl davon sprechen. Dn 
magst mit Deinem Fatriotism sagen was Du willst, ich kann mir 
Teutschland unter keinem passendem Bilde danken, als dem alten des 
Schafkäses von den Maden lialbzerfressen, und auf das Bajonett eines 
Franzosen aufgespiesst. üeber jeden Zeitungsartikel der aus euerem 
Lande kuimnt, ärgere ich mich von neuem, es ist als wenn die Ge- 
sindestube aufgienge, und Qualm und Biergesang einem entgegendampfte. 
Ich komme nicht zu euch lesen, bis ihr euch hesser aufführt. AU das 
bischen guter Wille geht gleich in der Mattigkeit bis an die Knie 
unter, und bekömmt denn auch wie Seume das b^se Wesen in die 
Därme, woran es bald stirbt, und in der Sülze gleich auch sein Grabmal 
lindot. Aus eurer Universität kann leicht einige.s werden, aber so blos 
wie sie da steht in dem Flugsande, gehalten von nichts rund um, ist 
sie auch nur so ein Almanach mit glatten Bildern und gutem säubern 



1) Ariüm und Brcntiino Imttcu von tiorliu aus, uutcr dem 1. Mäxz nn 
Intdlig^ncblaitt der Jemdschen Litteratnr-Zettang Nr. 31 nnd der Heidelberger Jahr* 
bttcber Kr.il ilic Fortführung des Wunderhorns .anfjokfin<1i;rt iiml 1)01 einer Musterung 

der bislifr prscliiciifiien Hezensioneii lioiiiorkt : ..i liif aiKlcrc fT?iv.r'n>inn) in (Ion lit iilcl- 
berger .Jalirbüchcni, die aus vollkonuueu m vereU'hen schien und niaiidies Lelirreii-be 
hoffen KesB, ist mit der Einleitung abgehrodien worden nnd unbeendigt geblieben.** 
Und weiter «ir Jemer Bexenaion, von weldier im Fotgeoden die Bede ist: „das ernst- 
liebe Bonuihoii firs llozoit^oiifon, sicli in Littorarische liinoinzuarhciteu, verdient 
alles Lob, ein paar Natliweisungon über den frilliprcn Alulrnrk von Liedern sind uns 
lieb; weuii er sich uoth eüi paar Jahre tieissig mit dem (Vogonsliuidc beschäftigt, wird 
w vielleicht anders darOber urthdien; m einer Samrolong in unserer Gesinnung gehört 
Oberhaupt mehr, als er /.u ahnden sdietnl*' 

2) In diT H;inil>('bnfl sfflit cfwn ..Spritz". iV\o mittlnroit ßuchstnben des Wortes 
unsicher und nicht liestimmbar : wohl einer der von (iüiTes selbst benierkteu Schreibfehler. 
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Drucke, aber nur geltend fBr ein Jahr. Dabey wird die Sache in Teutsch- 
land, durch allerley Niedertrftehtigkeit immer verzauster. So sehe ich 
aus dem letzten Hefte des Jasens das ich einmal wieder gelesen habe, 
wie der Streit zwischen Romantikern nnd Klassikern jetzt politisch ge- 
worden, Adam Mflller und ihr Prensaen alle und was sonst Gallizismen 
nicht liebt, sind die Earfunkler, der rheinische Band aber klassisch. 
Es ist eine klflgliche Misere um diese tentschen Oppositionsmftnner. 
Müllers Staatsbuch habe ich noch nicht gesehen, es muas wohl etwas 
daran seyn, da es achon ziemlich angefeindet wird. Glöckle ist noch 
immer in Rom, er ist sehr fleissig gewesen, aber sein Vater will nicht 
länger Geld hergeben. Ich habe schon bey vielen Buchhändlern um 
B5merroonate und Kammerzieler fflr ihn gebettelt, aber ohne grossen 
Erfolg. Ich lasse indessen den Lohengrin hier drucken, 8000 Terse 
recht zierlich und geschickt von Wolfram von EschUbach ausgearbeitet, 
dahey wie ein klarer Hohlspiegel den Geist der fernen Zeit wieder her- 
beyziehend, fiberhanpt ein recht sehr interessantes Gedicht. Dieterichs 
Flucht zu den Hunnen an poetischem Verdienst nicht damit zu ver- 
gleichen, aber nicht ohne Historisches habe ich an von der Hagen för 
sein Museum abgegeben.*) Die Entdeckung des Alphart interessirt mich, 
ich mOgte gern etwas N&heres davon wissen, v. d. Hagen habe fibersetzt ein 
Fragment erhalten (8, 104), was heisst das? ist es denn welsch geschrieben ? 
' Die Rezension des Wunderhorns soll nun auch endlich gedruckt werden, 
ich habe ihr noch einige vatikanische Lieder beygefügt. kh habe wohl 
aus Eurer Erklärung vermuthet^ v. d. Hagen habe die Rezension des 
Wunderhoms in der J^aer gemacht, die ich fibrigens so wenig wie die 
meiner Volkshficher gesehen habe. Creuzern habe ich geschrieben, dass 
er durch BOckh Deine Dolores Jeanpaul zur Rezension zuweisse, da- 
mit das dumme Schaf, das Deinen Wintergarten abgefressen, nicht 
wieder hineingeräth, Seyd Ihr auf Eurer Beisse durch Weimar ge> 
kommen*), dann habt Uir wohl den Dom der Kölner bey Gotbe ge- 
sehen, es ist recht brav und fleissig ansgefShrt, es hat mir aber doch 
beym Anblick geschienen, als sey der ganze gothische Kunstgeschmack 
vor seiner völligen Durchbildung von der Zeit überrascht und vernichtet 
worden. Somit gehabe Dich wohl und behalte mich lieb. 

Görres. 

Die Einlage für Brentano hatte ich meinem vorigen Briefe zur 
Messe nachgeschickt, sie kommt aber zui&llig zurück, darum schliesse 
ich sie hier ein. 



1) nicht dort mehr erscfaieiicii. 

2) was nicht tTTfinli. 

XfiUU HKIUKLU. J.UIRUUECilEK X. 
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Es kamen jetzt für Arnim Monate an£rpreg:ter politischer und litte- 
raiischer Betliätigunf^. Hardenberg ging mit seinen Kefürragesetzen 
vor, gegen die Arnim, Sclmlter an Scliulter mit Heinrich von Kielst, 
Adam Müller und anderen Freunden, Stellung nahm. Ihr publicistisches 
Organ waren die Berliner Abendblätter, die vom 1. Oktober 1810 ab 
erschienen. An diesen arbeitoto Arnim eifrig mit. Daneben förderte 
er seine begonnenen grösseren Werke. Am 4. Deceraber 1810 — wenn 
dieses Datum richtig ist — sandte er Halle und Jerusalem (8, 158) 
mit einem kurzen ßillet an Görres ab. Alles Politische gebe in Berlin 
schlecht, aber der Universität gehe es gut. Görres möge kommen. 
Alle Freundschaft könne in einem Moment Zügelung so kalt werden, wie 
das wärmste Essen in einer Stunde. Er wolle ihn daher nicht mit 
solchen Versicherungen bewirten, die ganz ausdrückten, was er in diesem 
Augenblicke für ihn und die Seinigen fühle. 

Für ^Halle und Jerusaletn" liatte Arnim eine alte, von Andreas 
Grvuliius schon behandelte italienische Novelle wieder verwendet. Aber 
die Tendenz, in der es Arnim that, war eine ganz moderne, romantische. 
Er schildert Halle, wie er aus eigner studentischer Erfahrung und Er- 
innerung es vermochte. Aber auch anderswo erlebte Züge hat er in 
dies Zeitbild eingetragen. Wir änden ihn, seine Freunde, selbst Goethe 
darin gezeichnet; Professoren und Studenten, Bürger und Pliilister, Juden 
und Wucherer; fröhlichen Jugendmut und sittliches Elend. Auch in 
Halle lässt Arnim die handelnden Personen schuldig werden. Welche 
Erhebung giebt es aus der Sünde aber? Nur die, die in Jerusaleni 
einst für die Christenheit verkündigt worden war. Dahin reisen in roman- 
tisch-phantastiscliem Pilgerzuge die Reuigen, in Leid imd Schmer/.en 
sich bewährend. Darum nannte Arnim diese Dichtung: Halle und Je- 
rusalem. Empfangen wir nun den Reflex der Dichtung aus Görres' 
Seele, der nicht in Allem einverstanden war und Arnim auch das 
ihm oft vorgeworfene allzu freie Schalten mit den iiistorischen That- 
sachen verargte. Arnim's Billet ging vielleicht /uniiciist an Zimmer 
nach Heidelberg (8, 163), und von da mit dem Werke zu Gorres nach 
Koblenz. Görres schrieb: 

Koblenz am 25teD April 1811. 

Sehr wülil gemacht, sehr gut gemacht, fahr er nur weiter fort 
Herr IJrian ! Ich habe mir Halle und Jerusalem eben vorlesen lassen, 
weil so all das Deinige sich am besten ausnimmt, und habe mich ge- 
wtmdert, was des Menschen Geist eine reiche Schatzkammer ist, und 
wie der Herr Dich sehr gesegnet mit Heerden und Kameleu und Gold 
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nnd Silber, und Wildpret und hellem Himmel und Sonnenschein. Du 
bist wie in dem Kupferstich in der Bibel, ich wei?- i i> lit bey welcher 
Parabel, der Mann der in der Mütze da steht, unter lauter Geldsäkkeil, 
während an der Wand Schüsseln und schöne Gefasse und Becher bis an 
die Decke aufgeschichtet stehen, Du wirfst Deine Worte aus wie Biumen- 
samen, und der steigt in die HOhe und geht über den Wolken auf, und 
da hast Du Dein Carthausergärtchen neben den besten der Congre- 
gation des Heiligen Bruno angelegt, und ziehst rare Sachen, die die 
Sterne auskochen und destilliren. Kocht etwas über und i^llt auf die 
Erde, dann haben wir andere Menschenkinder FiuhÜDg wie jetzt eben. 
In der That freut niichs täglich mehr wie das transzendentale ül)er- 
flii^erische Teutschland über dem andern mit jedem Tage mehr f« rtig 
gezimmert wird und ausmöhlirt, dass man darin wohnen kann und sich 
darin aufhalten all sein Lebenlang. Es ist einem sehr tröstlich, dass 
man eine solche Zuflucht hat und ein sicheres Stipendium, wenn die 
Sohlen durchgegangen sind, und man das eindringende Wasser verspQren 
ihut. Ists einmal fertig, kein Huisser kann mehr eine contmiite par 
Corps eiequiren, stehen sie da und passen auf, um den Insolventen zu 
greifiNi, dann tliut er nur einen Satz auf den Fersen, und gleich ist er 
oben mitten drinne, zum Erstatmen der ungeflügelten Justitiare, die 
nicht einmal einen Steckbrief nachschicken können. In der That, Du 
hast ein sehr gutes Buch gemacht, und hast mich sehr geehrt, dass Du 
mir es zugeeignet, ich bin verzagt geworden beym Lesen, ob ich Dir 
es wiedervergelten kann, das Beste was ich in Jahr und Tag mache, 
soll dafür Dir angehören, wenn Dus magst. Den zweyten Deiner Zwil- 
linge, den Blonden, Frommen will ich für mich behalten, und ihn ver- 
treten gegen jedermänniglich, das andere Angesicht, das gottlose Welt- 
kind der Erstgebohrne soll Clemens heissen, da er ein so guter Schläger 
ist, so wirds nicht Noth mit ihm haben in der Welt. Er gefallt all- 
gemein, hiessige Studenten, obgleich nur von der apanagirten Neben- 
branche, haben sich in der kurzen Zeit schon sehr an ihm ergötzt, nach 
dem heiligen Grabe aber hat noch keiner mitzuziehen Lust bezeigt. In 
der That ist gegen dieses Halle auch gar nichts einzuwenden, es ist 
der Tabor der Studenten, die Frau Gevatterinn sitzt unten und hat 
Fasteubretzel feil, oben glorifizirt Gardenie, allüberall Biirsclu; und Göthe 
und Schläger. Olympie hast Du besonders sehr schön und gut gezeich- 
net, eine kleine fdrey Fauste kleiner als ihr Name) schöne, ruhige, sehr 
licblidie Gestalt, ilii Wepon wie drevmal durchlautert Gold, ihre Seele 
wie ein beller Wassertropfon in klarem durchsichtigen Cristall, alles an 
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ihr in zarter Linie «ngebogen, alles eehOn irie der Muod gescliloeseiit 
sie hat mich gar sehr geArent, Du hast Dich gut bej ihr ZQsamoMn- 
geoommen, daas alle Farben in dem Bilde statt ku brilUren wie 
Cardenio sieh vielmehr ausammendiftngen, und Wohlgefallen die Be- 
schauer wieder zu dem Bilde dringt Cardenio ist dagegen ans gutem 
Stahl zum blanken Schwerdt geschmiedet, das zuletzt vom Blitt ge- 
troffen in Flammen aufgeht und sich verzehrt Mit dem Philosophen 
bist Dn tibel umgesprongen, I^ess und Wagner worden jeder fflr sich 
Dir darüber erhossen und sich gemeint glauben, obgleich der erste keinen 
kurzen dicken Hals hat ™d andere die Offenbami^fea nicht w^- 
disptttirt*). In allem Lumpenvolk bist Du kapital, die Judenszene ist 
gmz vortrefflich, nur hat michs verdrossen, dass Du nicht geschrieben 
Baiss nit Mutter, ich räiss u. s. w. statt reiss. Das Schreizweh, und 
die sechse, und das Gespäs und viel desglmehen dnd mfndestois des 
Juden Wechsel werth *). Der Spektakel vor Gelindens Fenster ist wieder 
gut Was soll ich aber Alles Stück vor Stfick durchs Haul ziehen, ich 
sage Dir, es hat mir Alles Wohlgefallen, ganz unbestochen, was Du auch 
wieder wissen musst, ich bin be; gar nichts angestossen, am Ende dünkte 
mich es könnte mit der Abreisse Cardenios und Celindens ans seyn, was 
man Dir wolil auch schon mehr als einmal gesagt haben whrd. Das Eine 
und das Folgende ist mir dabej erstauDlicli lang, ganz in perspektivi- 
scher Täuschung vorgekommen, weil die Begebenheiten sich so dr&ngen, 
und so rasch einander folgen, das ist eine Art Langeweile^ die Dir wohl- 
gefallen miiss. 

Ueber Halle werden die Stimmen wenig getheilt seyn, Jerusalem 
aber wird mehr Widerspruch erwecken. Die Ernsten werden sagen, ein 
Altarblatt, das zu eiQ«m KulissenstQck gemahlt sey, wäre ungeziemend, 
die spielenden werden sich an dem Emst ärgern der im Spiele liegt 
und besonders in der Verdammniss der neupoetischen Religion liegt. So- 
viele die sich neu überredet, oder darin ergeben, Religion sey PoesiOf 
werden wieder irre, sie haben schon die Stufen neue, neueste, allerneuste 
eingehauen, und sollen nun noch eine andere steigen, für die ihnoi alle 
Namen ausgegangen und beynahe der Athem. Ich will gar nicht von 



1) FHes und Wagner bcäde in H«ide1herg, vom letztereii war vorhin die Rede; hi 
Halle lind Ji'iusaleni cracheint „der Philnsnpli Wagner". 

2) Die .Iiideii-Soenen im Iiis 1>. Auftritt des zwoiten Aufzuges von Ilalie uiul 
Jerusalem; die ,Scclise'* bezii-lil sich darauf, duss Nutliaii für ein WecLselciien 
9 Frocent verlangt und ridi damit beruhigt, der liebe Gott sehe von oben die 9 blos 
tOce eine d an. 
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den neuen lleiden reden, die den Mittelpunkt der Welt, den ersten 
Meridian nicht nach Jerusalem oder Greeiiwich sondern nach Delpiios 
setzen, und das Christentliiim verachten, weil es die Liebe zum Welt- 
prinzip gemacht, und die lieliexion gebracht mit den Hosen, gegen die 
Doktor Faust so sehr geeifert, und mehr Anderes, denen wirst Du nun 
vollends ein Greuel seyu, sie würden lieber mit Wiig^ner am TeiifeUdrcck 
ersticken, als mit Cardenio in der Kutte sich begraben lassen. Kwhne 
von dieser Seite auf keine Barmherzigkeit, derjenigen aber die all der- 
gleichen üiclit irrt, und die Gott anbeten unter allen Gestalten, sind 
nicht viele. Unsere Kunst ist wie ein botanischer Garten, unsere Kri- 
tiker wie Insekten in dem Garten, jede Pflanze hat ihre Eigenen die 
sich allein an ihr erlaben, Du wirst wohl auch Deine Läuse bekommen, 
wärst Du von Äpuntienart. es wäre zu hoflfen dass jene Scharrlach gäben. 
Deine Weisse, lebendigen uinliergelieuden Mensclien noch einen ganzen 
blühenden poetischen Mandelbaum, wie jenem Spanier den Dorn in die 
Brust einzuimpfen und über den Koj)f ihm seinen eignen Ferger, parsisch 
zu reden, schwebend anzubinden, die in Jerusalem wieder recht in ihrer 
Glorie ist, hat mich hier untl dort geirrt. Ks kann frejiich dergleichen 
der Poesie nicht untersagt werden, kann der Mahler im Portrait ideali- 
siren, dann auch der Dichter in ganzer Figur, aber die Kunst hat doch 
ihren guten Grund gehabt, warum sie bislier nur selten von diesem 
Rechte Gebrauch gemacht. Ein wirklicher lebender Mensch wiegt seine 
anderthalb Centner, denke Dir wie viel poetisches Gas Du aufwenden 
musst, bis er auf Deinen Morgen und Al)en(lröthen herumspazieren kann, 
ein todter Schatten aber brauclit so zu .sagen niclits. Du ivunn.st ilin mit 
einem Hauche bewegen. So liegt der lahme einäugige Melson in Deinem 
Wintergarten immer noch wie Blev, ohngeachtet Du ein Dutzend Adler 
vorgespannt. Jeder öflentiiche Charakter hat sich uns in die Seele ge- 
schnitten in einer ganz bestimmten Form, wir leidens nicht, dass diese 
uns aufgelöst werde im poetischen Alkahest, weil der Mensch durch 
sein Leben selbst wiederstrebt, und durch sein behunliches Daseyn jede 
Täuschung die sich ansetzen mögte, zu nichte macht. Ich weiss wohl. 
Du willst eindringender werden in die Zeit, indem Du sie selbst um- 
setzest in Deine Poesie und aus ihrem Munde zu ihren Ohren sprichst, 
und Du gewinnst auch wieder unläughar dadurch von manchen Seiten, 
andrerseits aber luisest Du das Gewonnene wieder ein. da die Würklich- 
keit, die Du $>o nahe gerückt. Deine Diciitung immer Lügen straft, und 
wie gut und schön und ernst Du auch gesprochen, Dein Krnst wird doch 
verdächtig, weil die Welt Dirs leicht nachweisen kann, dass Du das 
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Wahre und das Wahisclieinliclie mit gleichem Krnst behandelt, und 
jenes diesem aufgeopfert hast. Es kömmt Dir gut zu statten, dass der 
Oontinent so eng geschlossen ist, die DouanenliniB macht schon eher so 
eine Art poetischer Illusion möglich, sonst iiiögtc es wohl sich einmal 
fügen, dass Sidney Smith im römischen König da oder dort eiiuiuil ab- 
stiege und Wirth und Keller bey gehöriger Untersuchung und Du selber 
auch nicht eine Ader vom Poetischen fände. Unter meinen tausend 
Projekten, die ich wohl schon gemacht, und die alle Kind und Kindes- 
kinder bis ins zwanzigste Glied niclit ausführen mögten, ist auch eines 
gewesen ganz nahe verwandt mit dem was Du hier, besser als ich ge- 
konnt, dargestellt. Ich hatte mich geärgert am Titan, und (mit Deiner 
Erlaubniss seys gesagt) am Wilhelm Meister, dass sie so miserabel aus- 
gehen, dass man den Ballon, den man über den AVolken gesehen, immer 
mehr und mehr sinken, und endlich durcli den Koth rutschen sieht, wo 
ihn die Bauern mit den Mistgabeln und Dreschflegeln empfangen. Albane 
ist in diesem Augenblicke in Paris, und gratulirt zum jungen Prinzen, 
Meister hat freylich wieder frischen Gäscht entbunden, und wird nach 
Italien gehen, er hat aber aucli seit zwanzig Jahren Zeit gehabt, die 
Wirthscliaft /u bestellen, dass die darüber nicht untergeht. Wie gesagt 
ich ärgerte mich daran, und wollte lieber eine Himmelfahrt im Elias- 
wagen machen. Der Roman sollte in den mittleren Jahrhunderten spielen, 
ich wollte auch das Studenten wesen in Prag, Cöln, Paris und Bologna 
hereinbringen, die Mystiker der damaligen Zeit, eine Liebschaft mit der 
Heiligen Cath n ii u von Siena, zuletzt sollte es auch durch die Mablerey 
zum heiligen Litnde gehen, wo die Kreiitzzüge noch nacliklangen, und 
die Kirche nicht verbrannt war, und die Pilger nicht rar, und nicht 
über Athen dahin zogen. Der Judo sollte auch dabey seyn, und die 
drey Könige wiederkehren, und ihr Stern das Kind wiederbringen, und 
der Stern am Knde auch die guiize Erscheinung mit hinauf zum Himmel 
nehmen. Ich glaube dass dieser Plan weniger nahe der Zeit, ihr doch 
naher gekommen wäre, und die Dichtung sich ihr glaublicher gemacht 
hätte, eben weil an so viel Stehendes, Historisches sich angelehnt, 
und was davon untergegangen ist, eben der Phantasie Freyheit gelassen 
hätte mit ihren ]*erspektiven auszufüllen. Es ist mir wfirklich als dürften 
wir das Poetische unserer Zeit den üroDkclM nicht vorw^egnelimen, da 
uns so viele Jahrhunderte rückwärts gerdVnet sind. Freylich was ganz 
von heute ist in Deinem Buche, und in dessen Eehandluug Du grosse 
Meisterschaft und Liehe zeigst, liesse sicii nicht in die andere Weisse 
legen, und darum auch ist mir Dein Buch lieb wie es da ist ohne Yor- 
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btthalt^ die Poesie hat Morgen, Knlminatioii UDd Abend. Jede Gegea- 
wart als Endlichkeit Kwisehen zwey Unendlichkeiten irt beeehrftnli^t und 
arm und eng und darum unpoetiaeh, betrachtet aber als die blosse Grftnze 
sweyer Unendlichkeiten wird sie sellwt wieder in Beyde aufgenommen, 
und daher Gegenstand der Knnst, und so weiset Du immer sie zu nehmen. 
Das Komische in Jerusalem ist gut, wie das im Oktavianns, das Ernste 
würdig, in vielem hast Du die alte Legende erreicht. Nor bey der 
Haremsszene bin ich angestossen, sie hat europftiscben Kümmelgeschmack, 
und bat mich an den mir aus Grund der Seele fatalen goldnen Spiegel 
Wielands und ähnliche feiste Orientalismen von Anton Wall errinnert 
Was Du von Gotbe in dem Buche sagst, moss ihn wohl erfreuen, er 
hat Keinen in Teutschland, ders treuer mit ihm meyot. Was bat er 
denn zu Jerusalem gesagt, seine Liebhaberey ists doch wohl schwerlich? 
Du hattest sonst wohl recht als Du schriebest, die Schfissel die du mir 
daiiiptend hinstellest^ mögte geronnen und erkaltet seyn, ehe sie nur zu 
mir gelangte. Vor Wintensanfeng hast Du das Buch abgeschickt^ und 
nach Frfihlingsanfang ist es erst zu mir gekommen. Daran ist wohl 
zum Theil Smm«r schuld, mit dem ich in dergleichen Besorgungen sehr 
unzufrieden bin. Inzwischen ist mir unter ^dem auch das lieb, dass 
man bey Dir sieber sein kann, dass Du trotz so langer Verzögerung 
nicht auf ai^e Gedanken k<}mmst Was sie sonst über Deine Arbeiten 
salbadern, davon erfahre ich wenig, da mir ausser den Jahrbtichern, und 
die spät genug, sonst beynabe nichts vorkommt 

Ueber Deine Dolores, von der ich Dir noch besondere Bechen- 
schaft schuldig bin, die ich Dir geben werde, wenn ich sie nftchstens 
noch einmal gelesen habe, habe ich eine Bezension darin gelesen, die 
Dich gefreut haben wird ; ich habe sie in manchem meine eigene Arbeit, 
etwa im Schtafo niedergeschrieben geglaubt, bis mich einzelne kleine 
HinenzAge doch errinnert, dass ee ein Anderer sey. ^) Sie haben übrigens 
die Bezension noch ins nachgelieferte Heft des vorigen Jahrgangs hinein- 
gethan, um ja den ange&ngnen neuen miserabeln nicht damit zu ver- 
derben. 

Mau schreibt mir eben, dass Du am eilften vorigen Monaths 
Hochzeit gemacht^ Du kannst glauben, dass ich sicher an dem Tage 
wenigstens einmal an Dich gedacht habe. Nimm meine besten Wünsche 
in Dein neues Leben über, soviele Blfithen als der gegenwärtige Früh- 
ling zeigt, soviel Früchte als er verspricht. Du hast in der That eine 

1) \'oii l^ottiusi luid Wilhelm ijriuun, übt-r dereu Autcilst-hiiit ich ltii)'J iii lid. «il 
der Zeitsdirifi fOr deatache Philologie berichtet habe. 
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scbOne Zeit zum Werk getroffen, und das ist soTerlftaeig Dicht ohne 
VorbedeatQiig. Aber swey Gewitter scfaon sied aeit jenem Tag Aber uns 
vorbeygezogen, bast Du deren auch gehabt^ dann hast Du doch wohl 
auilgepasst, sie kommen nach der alten Haasregel alle aus demselben 
Striche. Wunsch und Gross för Deine Fnm masst Du ihr selber über- 
bringen, und ihr dabey Stand und Herkunft expliären, da sie mich gar 
nicht kennt. 

Was sonst die Meinigen betrifft, so sind wir Alle wohl, Dein 
Pathdien ist ziemlich gross geworden, macht sich aber nur wenig ans 
mir, es sagt sein Yster sey verloren, im Wasssr ersoffen, und es brauche 
keinen Anderen mehr. Meine Familie bat sich übrigens um zwOlf Vögel 
zwey Distelfinken, zwei Zeisige, zwey Dompfaffen, zwei Canarienvögel, 
zwey Stockfinken und zwey Buchfinken vermehrt, die mir nun zusammen 
nebst dra Kindern ein mörderlich Oeschrey um den Kopf machen. In 
all dem Lftrm habe ich in Jahr und Tag Persisch gelernt, und das so 
ernsthaft, dass ich alle Tage den Schah Nameb des Ferdusi erwarte, 
und mit seinen 60000 Versen bis gegen den Winter zu Stande zu seyn 
gedenke. Weiter habe ich die Zeit meine Mathematik, Differenzial- 
rechnung inclusive wieder ^aufgefrischt, in der Mechanik viel gethan, 
viel über das Licht experimentirt, die Studien zu meinem Mythenbuche 
fortgesetzt^ über Naturrecht gelesen, und sonst meine Stunden gegeben, 
meinen grossen Garten selbst und allein umgearbeitet, also wie Du 
siehst nicht auf der Bftrenhaut gelegen, und doch ÜSrchte ich wachsen 
die Sachen mir alle über den Kopf zusammen, ich muss siebenzig Jahre 
bey gutem Verstände alt werden, wenns was werden soll. Nächsten 
Winter denke ich nach Göttingen zu gehen, wenn ich das Geld dazu 
auftreibe, um mich einmal einer guten Bibliothek zu n&hern. Dann 
mache ich wohl auch einen Sprung zu euch hinüber, mich freuts dass 
eure üniversit&t so wohl gedeiht, wftre die Armuth nichts bey dem 
jetzigen guten Willen und der Bescheidenheit könnte was Vortreffliches 
werden. Alles gefilllt mir darinn wohl, weil so wenig Lfirm damit ge- * 
macht wird. Das Inaugurationsgedicht von Clemens') hat mir wohl 
gefaHen, ob er sich gleich dabey mehr als gewöhnlich besonnen zu 
haben scheint. Ohne Göthes Nachahmer zu seyn, kömmt er ihm doch 
in der Art und Weisse unter allen am nftohsten. Was treibt er denn. 



1) Die CiinUito auf die feierlicbe Emttnuiig ticr Berliner Universität iun lö. Oktober 
1810, die aber in Wirklichkeit nicht stattgefundcii bat: sieh Ueinricli von Kleists 
BerUner Kämpft 8. SOI t 



Digitized by Google 



Joseph vun (.iurres" hriele uii Achim von Aniiiu 



155 



ieh h4)re nichts von ihm, und Dn scbreibst mir nichts, er selber gw 
nichts, rndnen Dir eiogeschlossenen Brief bat & doch wohl erhalten? 
ist er denn wirklich Proftesor, oder hats ihm Zschokke nur so ange- 
häDgt, niemand wiUs glauben. Qrfisse mir ihn viel und gut, er soll mir 
achrdben, sonst lass ich ihn auch hiden.') 

Znm Schlüsse muss ich Dir noch sagen, wie ich in Halle und 
Jerusalem Dich gleich auf den ernten Btick mit vielem Vergnügen darin 
wieder erkannt, dass vom unter den spielenden Personen Lysander gftns- 
Uch ftfalt. -) Druckfehler waren sonst leider nicht viele aufeatreiben. 

Und 80 lebe denn wohl, und mache Dirs wohl, und behalte mich 
lieb wie ich Dich lieb behalte von ganzem Herzen. 

Görres. 

Bs war ein sonderbares Spiel des Zufalls, dass sich auch mit die- 
sem Schreiben ein Brief Amim^s, vom 14. April 1811, kreuzte (8, 195). 
Er erzfthlte GOrres, wie er sich mit Bettina verhdratet habe; lud 
ihn abermals auf ein halbes Jahr, um Vorlesungen zu halten, zu 
sich nach Berlin ein; und kündigte ihm an, er gedenke, nun Bettina 
sein sei, noch diesen Sommer mit ihr alle geliebten VfTege und Hohen 
des Bheins wieder zu besuchen. 

Die Beise wurde im August 1811 angetreten. In Weimar, feierten 
sie Goethe*8 Geburtstag mit und schieden in Unmut und Verdruss mit 
Goethe*s Frau. Es war schon tief in den September hinein, als sie in Frank- 
furt eintrafen, und wenn sie den berrUcheii Herbst dieses Jahres am Rheine 
gemessen wollten, dann war es Zeit, in Eile dahin aufzubrechen. Die 
Familie Brentano besass ein Weingut zu Winkel unterm Johanneeberg. 
Wie im Sommer 1808, bestieg jetst wieder Arnim an Bettinens Seite 
den kleinen Tempel auf dem Niederwald. Alles so vertraut, und doch 
ganz anders geworden. Zum ersten Male trennte sich hier Arnim auf 
ein paar Tage von seiner jungen Frau und fuhr lustig nach Koblenz 
zu Görres hinunter. Er traf nun leider G9rres* Frau und die Kinder 
an der Buhr erkrankt, so dass die Unterhaltung beider Freunde nach 
so langer Trennung, insbesondere die Gänge ins Freie sehr gehindert 
wurden. „Aber es mehrte** — ich entnehme dies einem ungedruckten 
Briefe Arnim^s an Grimmas — .meine Achtung gegen den herrlichen 

1) In Zsdiokkc's Mistellen fih die neueste Weltktiinlo flSll. S. i;{S) war in 
einer Berliner ( 'orrespondeuz von Cleuiens als dem »Professor BreuUuio" fälsclilicli 
die Rede gewesen. 

^ IMe« Btinnnt, ist «ucb im Keudmdc der SiiiitBcbea Werk« so vetblidMiii. 



Digitized by Google 



156 



Reinbold Steig 



Menseben, der sieb mitten unter solaben Störungen, von niemand be- 
gleitet, so entfernten Stadien ergeben kinn, nnd die Niederti&cbtigkeit 
der LiteratoTen gegen ihn fiel mir bitter in den Geschmaclc; auch hätte 
ich gew&nseht, Göthe nicht fiber G^rres gehört m haben, was ich aber 
natürlich dem GOrres verscbwi^ nnd ihn vielmehr so fröhlich wie mög- 
lieh mit allem bekannt zu macheo sachte, wo ich ihn anerkannt ge- 
fimden hatte. Die Heidelberger Jahrbücher hatten sich vor kurzem wieder 
an ihn gewendet (8, 219) und er hatte dne fiezension tod Jean Pauls 
s&mtlichen Schriften verfasst. Noch arbeitet er an einem Werk Aber 
die christlichen Mythen, er sprach sehr genügend fiber die Berflhrang 
zwischen den christlichen Mythen und Indien, fiber die versdiiedenen 
Evangelisten u. s. w.** Görres war damals also mit einer Fortffihrung 
seiner Mythengeschichte beschäftigt. Es stimmt dies Alles zu dem, 
was Arnim' Aber Görres auch an Clemens Brentano (S. 290) schrieb. 
So wohnte Arnim ein paar Tage in Görres' Nähe. Der Komet leuchtete 
hell hernieder, wenn Arnim Nachts, weil die Brficke nicht nwbr abging« 
auf einem Nachen fiber den schwarzen Rhein nach Thal Ehrenbreitstein 
hinflberfuhr, wo er aus Mangel an Pissen sein Nachtquartier genommen 
hatte. Mit herzlicher Ungedald kehrte Arnim am 12. Oktober 1811 zu 
seiner Frau nach Prankfhirt lurflck; und ein kurzes Empfehlangsscbreiben, 
das er Tags darauf einem jungen Bekannten mitgab (8, 254), war das 
erste, rasche Lebenszeichen seit der Trennung von dem Freunde. 

Görres' Jean Paul-Rezension erschien im Jahrgang 1811 der Heidel- 
berger Jahrbfieher. Wie sie im Ganzen[^ die, Neigung der Heidelberger 
Romantiker ffir Jean Paul zum Ausdruck brachte, so Hess sie auch 
Görres* eigene Stimmungen ans Jenen Tagen deutlich durchblicken. 
Görres empfknd Goethe gegenüber, dessen Ueberlegenheit er keinen 
Augenblick in Zweifel zog, doch das Trennende mehr als Arnim. Bei 
Goethe war es ebenso. Es stimmte zwischen ihm und Görres nie. In der 
Jean Paul-Bezension (S. 1237) spricht Görres von dem sicheren inneren 
Takt, von dem zarten berfihrsamen Nervengeist, dem sicheren nnbetrflg- 
lichen GefShl des Rechten und Schönen, kurz des ftsthetisch«! Ge- 
wissens, und ffiihrt fort: „Von dieser Seite darf Jean Paul sich mit 
jedem, auch dem besten Dichter messen, und keiner fibertriSt ihn in 
jener schönen hohen und genialen Lebensgrazie, in jenem reinen Eben- 
masse, in jener Zartheit aller Laute des Gefühls* — das ging natfirlich 
gegen Goethe! Weiter beisst es (S. 1239): „Es ist uns erquicklich, hier 
im Hause eines guten Geistes zu seyn, dem wir vertrauen können, dass 
er nicht mit Trug umgebt, und mit schönen Empfindungen uns belügt, 
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eioe tieudige Sicherheit, die uns auch in den Werken eines andern in 
allem Guten diesem Geiste verwandten werthen Freundes, immer so 
woiüthuend und tröstlich {,'ewesen ist." Wer emptande nicht, dass 
Achim von Arniiu hiur von Gorres geroeint sei. 

Im November machte Arnim einen neuen Ausflug: eine Woche in 
Heidelberg, fänf Tage in Strassburg. dann noch einen Tag wieder in 
Heidelberg, und zurücit nach Frankfurt. In Strassburg hatte er littera- 
rischo Absichten, die sich nicht erfüllten. Görres erfuhr dies zunächst 
von Zimmer und Creuzer (8, 257). Dann aber, in nälierer Ausführung 
von Arnim selber, durch einen Brief, der aus Görres' Nachlass nicht 
wieder aufgetaucht ist, über dessen Inhalt Görres' Antwort uns aber 
Aufücldüsso gewährt. 

Das Wichtige sind Görres* politische Selbstbekenntnisse. Man be- 
denke, wie die preussischen Patrioten ia Berlin, lu denen Arnim gehörte, 
damals ihre politische Stellung .nahmen. Als Kriegspartei forderten sie 
den Entscheidungskatiipl gegen Napoleon; als alte konservativ-feudale 
Grundbesitzerpaitei sucliteii sie dem Kindringen revolutionär-französischer 
Ideen in die innere Verwaltung i*reussens zu wehren. Es war nicht anders 
möglich, als dass diese Dinge jetzt zwischen den beiden Freunden zur 
Sprache kamen. Görres wurde, so oft es seinen Gegnern bequem war, 
als Jakobiner ausgegeben und verdilchtigt. Die publizistischen Schiiften 
seiner Jnnglingsjahre : das , Ruthe Blatt" und der ,Uübe/.ahl^ auch noch 
die „Resultate meiner Sendung nacli l'aris", die kaum melir als ein 
Jahrzehnt zurückhigen, konnten jeden Augenblick als Beweis dafür her- 
vorgelungt werden. In glüliendem Freilieitstaumel hatte Görres damals 
die Pfaffen- und Henenwirtschaft in den Kheinlanden mit beseitigen 
helfen, und als sittlicher Idealist iu der Erklärung der Menschenrechte, 
der Aufrichtung der Republik, der Lostrennung des linken Rlieinufers 
vom abgestorbenen Reichskörper das künftige Heil erblickt, bis ihm die 
Augen darüber aufgingen, was der aus solchen Idealen thatsächlich heraus- 
entwickelte Iraperialisnuis eines Bonaparte zu bedeuten habe. Görres 
war jetzt der schärfste Gegner Napoleou's und seiner Machtgelüste, in 
Deutschland wie iu Spanien. Kv ntand jetzt genau so wie die Berliner 
Patrioten und wie Arnim. Und trotzdem beschäftigte sich Görres 
mit der Möglichkeit, der Furtsetzung seiner Studien wegen überhaupt 
nach Paris zu gehen, ein Plan, aus dem in der Folge doch nichts 
wurde. Den Gang der politischen Entwickelung hei Görres zu beob- 
achten, mochte für Arnim etwas höchst Anziehendes und Keizvolle.s 
habeo. Er nahm — wahrscheinlich in Strassburg — die Gelegonheit 
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wahr, Göries' Jugendscliriftf n diirchzulesen. Was er darüber an Görres 
schrieb, gab die Anregiuig lu der Kückäusserung des nachfolgenden 
Briefes; es ist vielleicht das früheste, aber nicht das einzige Mal, dass 
Gönes zu SclbsterkläruDgen über sein erstes politisches Auftreten sich 
genötigt sah: 

KobleoK am ISten Jänner 1812. 

Ich schreibe Dir schnell, lieber Arnim, auf Deinen Brief, weil ich 
hofte, dass der Meinige Dich noch in Frankfurt antrillt, gerade die ün- 
gewissheit, ob dahin oder nach Berlin, hat mich abgehalten, früher Dir 
einen Brief nachzuschicken. Ich hätte wohl gewollt, dass Du bis zum 
Frühjahr oben geblieben, und mich düiiu noch einmal besucht hättest 
zusammt Deinem Buben, den ich wohl eben so gern wie den König von 
Korn sehen mögte. Wenns aber nun ein Mädchen wird, dann wärs 
freylich besser gewesen dass es statt guten Weines reichliches Gel ge- 
geben hätte. Du musst es jetzt beynahe wissen können, ich weiss nicht 
ob ich Dir meine physiologischen Zeichen, woraus schon im vierten Monath 
zu sehen ist, gesagt habe. Schreibe mirs doch gleich, wenns ans Tages- 
licht kömmt, bey jedem Glase neuen Wein denk ich daran, der Jahr- 
gang ist gar zu gut, und der Boden auch, es kann nichts Schlechtes 
gewachsen seyn. 

Dass Du meinen Rübezahl gelesen, ist mir lieb. Ich hätte Dir 
ihn recht wohl geben können, wenn ich ihn gehabt hätte, aber nicht 
vielen Andern. Wozu Du und ich in aller Gutmäthigkeit lachen, weil 
Du in Deiner allgemeinen Billigkeit, und ich in meiner Ueberzeugung 
wissen, dass der Grund gut ist, das wflrden die meisten mit hoch- 
mfitbiger Ironie ansehen und sieb gescheidt dfinken dass manches ThO- 
rigte von ihnen nicht gedruckt ist Ich kenne noch ganz genau meine 
damalige Stimmung, und weiss dass sie gerade so viel werth war wie 
meine gegenwärtige, ohne alle Welterfkhrung, ohne Qeaehichte, wusste 
ich reclit gut was ich wollte, in meiner Gesinnung war kdn Makel, ich 
habe mich über gar nichts zu schämen, mir gar nichts vorzuwerfen, ich 
wfirde jetst in ähnlichen Fällen Manches gescheidter anfangen, aber 
redlicher und wohlmeynender niemal. Allerley Unbeholfenes, Unge- 
schicktes und BeschränktM ist in dem ganzen Wceeo, aber tficbtig wan 
in seiner Art, und hätten alle so gearbeitet, Teutschland wäre nicht in 
der Erniedrigung wie jetzt; das Ganze war eigontlicb ein bürgerlicher 
Krieg mit den Franzosen in ihrer eigenen T«^tik, und vom Äussern 
ausser dem ümfuig haupt^hlich dadurch yersehieden, dass ich nie 
geschlagen wurde. Ich will Dir nun auch mein politisches Testa* 
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ment nach meiner Bflekkanft ?en Paris mit dem nächsten Post- 
wagen schicken. Bis aof einige Blfttter könnte icba wohl jetat noch 
schreiben, wie ich bejm Durchlesen vor einiger Zeit gefunden habe. 
Laea Dirs nachschicken, wenn Du weg bist Was meine damaligen Mit- 
arbeiter betriflt, so waren gerade nur die schwächsten, die sich mit 
diesem gewissermasaen Litetftriscben abgeben konnten, es^war sonst viel 
TQchtiges dabey, meine Stimmung war die herrschende, und niemal 
wftre es zu solchen Dingen, wie bey den Franiosen gekommen. Ich 
kenne nicht das Strassburger Buch, aber ich muss Dich doch warnen, 
nicht CQ unbedingt darauf zu vertrauen. Diese Sachen sind von den 
sogenannten Moderantisten, diesem lauen Fisciifleischgeschlechte, das 
immer bey jeder heftigen Anstrengung der menschlichen Natur zusammen* 
läuft, wie Schleimsftfte bey Verwundungen, was denn freylich eine gute 
Naturveranstaltung ist, weil alle Rxtreme einmal nicht für unsere Erde 
sind. Diese Jakobinergreuel sind doch nichts als einmal ein akuter An- 
fall in das ewige chronische Uebel der Welt, diese zahmen Sünden sind 
doch unter allen die widerwärtigsten. Die bessern Jakobiner wie Danton 
und Andere hatte keine andere Sünde, als dass s\p etwas ernsthaft woll- 
ten, die schlechtem waren nichts als leichtsinnige Franzosen, dor Haufen 
schwamm nach, und ersoff zum Theil. Jene Geroäsigten sind gerade 
die Schreyer auch in der teut^chen Literatur, Du weiset wie viel Glauben 
eine Geschichte von diesem Packe geschrieben, verdienen würde. Jetxt 
in Spanien lassen sie sich ohne Murren za Tausenden hinmetzeln zu 
ganz gemeinen Zwecken wenn die Idee aber von ein paar Berauschten 
gehaodhabt in der Guillotine ein paar Dutzende frass, dann erheben sie 
gross Qeechrey. Wer nicht mitgespielt, kann kaum ein sicheres Urtheil 
gewinnen, w(m1 die Leidenschaft alles verdreht hat. Dass Deine Prophe- 
zeyang') übrigens auf gutem Grunde ruht, kann ich am besten wissen, 
denn ich sehe gar nicht ein wie ich mitten unter Franzosen je einer 
ihres gleichen im Guten wie im Bösen werden kann, sie müj<.sten mich 
erst verkuppeln und durch ein halb Dutzend Generationen durchlaufen 
lassen. Aber das kann ich schon wieder nicht leiden, dass meine Mädchen 
Franzosen heyrathen sollten, und das Hesse sich doch gleich z. B. beym 



1) Es klingt (lit'S an eine Sti-llc des Rotlien RIattos (lH. Febniar 17:18) an. wo 
firtrros snrkasfi-icli als zu vorkuulVn aiiliii t.'t : „ 1 1' (KX) Stück Mriisi liomirh, vortreft'Hch 
dresäirt, kütuicu bauen, ücüidüseu, stechen, ri-chtü- uud liuksuiu niaciion. Eiu zwülf- 
jähriges Abrichten mit Stork und FrOgel hikt es endlich dahin gebracht, dass sie 
sich fOr ihren Herrn todtschiease» lassen, ohne nur dabei sn marren.* 

2} (Mfenbai: Gfims ««de skih in Paris nie hämisch fbhten. 
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Leben in Frankreich nicht Termeiden. Doch habe ich mich nach langem 
Streite nach Abwägung aller für und wieder, doch schon seit geraumer 
Zeit für Paris entschieden. Meine Zeit ist gemessen, soll etwas geschehen, 
dann muss ich mich der Werkzeuge bemeisierD, die Bänder von vielen 
sind dort, und man mnss den Franzosen schon als Zugabe schlucken. 
Höflich sind sie ja auch, und man braucht sich eben nicht mit ihnen 
kopuliren zu lassen. Wie den Tentscheo der politische Apparat der 
Franzosen Notb thäte, wenn «iie es zu etwas bringen sollten, so müssen 
sie auch ihren wissenschaftlichen Apparat haben, wenn die Freyheit der 
Gesinnung etwas Lebendigef; werden soll. So fehlts an meinem Willen 
nicht mehr, wies bisher der Fall war, ob aber die Umstände sich fugen 
werden, ist eine andere Frage. In diesem Lande ist das Interesse so 

viel, und ( dass es) kaum im äussersten Winkel Platz hat. Die 

Teutschen ohnehin sind (. . . nichts) als eine Art von Biischbritten, nnd 
bloss dass ihre Saclien so wenig praktisch, (. . sicher . .) vor Verfolgung. Sonst 
sind die Leute dort im Einzelnen billiger und neidloser als die Teutschen, 
und gefälliger vor Allem. Icli denke nächster Tage an Hambold Ztt 
schreiben, er ist ja auch aus dem tollen Lande, und muss mit seinen 
Landsleaten halten. Wenn Du jemand in Berlin kennst, der mit ihm 
in genaueren Verhältnissen steht, dann lass ihm doch wegen mir ein 
paar gate Worte schreiben. 

Dass Dir meine Rezensionen nicht misfallen, ist mir lieb gewesen. 
Hey Dalberg hat die Eine (über dessen Meteor-Gultus) ihren Zweck er- 
reicht, er ist in heilsames Feuer gerathen, und will kein Geld und keine 
Mühe sparen zum Zwecke, wie ich schriftlich von ihm gesehen habe 
(S, 276). Bey Jean Faul dachte ich an die lange Herabwürdigung die 
er erfahren, an seine Ehrlichkeit, und an den elenden Botenlohn, der 
den Besten gereicht wird, und den kalten, faden Rezensionsscfaleim, mit 
dem Alles hekrochen wird. Dass Dir die Rezension nicht ganz zusagt, 
ist theils ihre Schuld, der Anfang z. B. hat mir selbst durchaus mis- 
fallen, indessen hatte ich doch zu viel Zeit schon an die Sache gewendet, 
als dass ich sie noch einmal hätte umschreiben können. Dann aber hast 
Du auch Einiges gegen Jean Punl, über das ich Dich zu fragen schon 
mehrmal verge^^sen habe, iu der That lass Dich nicht durch Aeusser- 
lichkeiten stören, die mir nun nie etwas sind, und lies einmal seine 
Schriften, mitten unter dem Schutte einer pin^^pstürzten Bihliothek hat 
er Schloss und Garten und wohnt wie ein Sjlphe und die schweins- 
ledernen Bücher kommen einem am Ende wie helle Sterne vor. Ich 
kanns gar nicht leiden, dass Da auch unter denen bist, die ihn nicht 
gelesen. 
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Deine Nachrichten über Heidelber|f habe ich gerne gelesen, achreibe 
mir auch wie Du Berlin wiederfindest. Obgleich ich auch an Orenzer 
das flitale nnstftte Zacken und die ewige Nakeley nicht Idden kann, so 
halte ich doch Wilken fXLr fiilsch, ob je was rechtes aus ihm heraus* 
kömmt, daran kann man wohl nnr aus allgemeiner Menschenliebe glaaben, 
er ist an eingebildet. Aber was er in der Bibliothek gethan, daran 
glaube ich gern, das und viel Aehnliches ist sein Fach, und von der 
Seite ist Heidelberg an enge fSr ihn. Dass unter den Studenten einiges 
ist, kann einen wohl auch erfireuen, immer wird die wahre Zeit doch 
wie mit Chronometern von Einigen erhalten, dass man weiss, wo man 
in der Welt daran ist. 

In meinem Hausse hättest Du, wfttBt Du diesmal gekommen alles 
besser in Ordnung gefunden, die bGsen Geister sind vertrieben, meine 
Frau ist wieder wohl und grüsst Dich. Die Kinder haben sich auch 
wieder herausgefressen, Dein Patheben bringt mir mit langer Sehnauae 
ein Kussmaul fSr Dich wies sagt Seinen Tyrdern hata bald alle KOpfe 
abgeschlagen, es will sie aber tagttglich geleimt haben. Sonst zeigt es 
sich als dnen treuen Anh&oger Ton seinem Fatbeo, weils die Hälfte 
der Lieder im Anbange vom Wunderhorn beynabe auswendig kann. 
So rdsse nun wohl und gldcklich, zum neuen Jahre will ich Dir nur 
die Fortsetxung des alten wünschen, behalte mich lieb, und schreibe 
mir bald. 

Qftrree. 

Arnim nahm seinen Heimweg Aber Kassel zu Grimmas und traf im 
Februar 1812 wieder in Berlin ein. Hier bereiteten sich schon die 
grossen Ereignisse des russisch-französischen Krieges vor. Die Patrioten 
von der preussisehen Kriegspartei traten trauernd zur Seite, oder wer 
von ihnen Offizier war und seinen preussisehen Degen für keinen Na^ 
poleon ziehen wollte» nahm den Abschied, um in den rutschen Regi- 
mentern gegen den gemeinsamen Feind zu kämpfen. Arnim hielt sich 
still zurück. Den Umgang seiner nächsten Berliner Freunde, Kleist, 
Adam Müller, Brentano, die nicht mehr da waren, musste er entbehren. In 
dem stUlen Gartenhause, das er mit seiner jungen Frau bewohnte, 
baute er sich sein eignes, der Welt entferntes Lebens- und Arbeits- 
heim. Und hier vollendete er seine Au^be der Vier Novellen, die, 
am Rhein und Main entstanden, er den Freunden Görres und Grimm 
schon in Koblenz und Kassel Torgelesen hatte: den Brüdern Grimm 
sind sie daher auch zugeeignet. 
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Diese Vier Novellen werden heute noch gelesen, so dass sie als 
befamnt Toransgesetzt werden dfirfen. Nur wenige Bemerkongen sind 
im Htnhlick auf das Folgende nötig. In die erste Novelle, Isabella oder 
KarPs des Fünften Jugendliebe, bat Arnim die Romantik des Zigeuner- 
lebens mit Spuck und Wurzelmftnnchen hineingearbeitet. In der zweiten 
beruht das Geheimnisvolle auf der wund^baren Aufopferung der Ära* 
berin Melfik Maria Btainville för ihre Freunda Im glücklichen Fftrber 
Golno und der prftchtigen Lehne gab er, in der dritten Novelle, die 
wohlgdnngenen Personen eines th&tig-hurgerlichen Sittengem&ldes. Die 
vierte Novelle, Angelika die Genueserin und Gosmus der Seilspringer, 
behandelt das Sichwiederfinden von Sobn und Mutter, die getrennt 
waren. 

Die Novellen gelangten an Grimmas nach Kassel und von ihnen in 
Aniim*s Auftrage ein Exemphir zu GOrres. Wilhelm schrieb dazu an 
Görres (8, 815): ,Die lebendige Begeisterung, die wahrhaft treue Poesie, 
sein reiner Styl wird nicht leicht von einem Aufrichtigen verkannt 
werden, mir ist auch das individuelle darin recht agentlieh lieb und 
zussgend, und darum kehr ich immer gern zu Amim's Dichtungen zu- 
rück. Der ersten Erzählung günn ich auch den ersten Platz, er hat 
sie uns schon vorgelesen, und viele recht herrlich erfundene ganz origi- 
nelle Situationen stehen mir lebendig vor dem Herzen. Oft fängt er 
mit einem charakteristischen ganz heimlichen Leben im Walde, in 
Felsen an, und in dieser schdnen Begrenzung tritt alles nah, klar und 
ergreifend vor uns hin; dieses führt er bis zu dnem gewissen Punkt, 
dann aber thnn sich alle verborgenen Tbflren auf und wir treten in 
die ganze Welt, in welche sich die Geschichte nach allen G^enden 
verbreitet und ihr Resultat als ein allgemeines und grosses an jene 
knüpft*. Freilich erliege Arnim der aus einem gewissen Reichtum 
springenden Ge&hr, den Strom seiner Poesie, an dessen üfer man be- 
haglich hingehe^ unbescbrftnkt zu einem Weltmeer werden zu lassen, 
dem man nicht folgen könne: ,So hätte ich gewettet, die Geschichte 
der Isabella wäre zu Ende, wo sie Nachts herabspringt aus dem Fenster 
und zu den Ihrigen zurückkehrt*. So könne er sich den Färber Golnö 
kaum vor den Augen behalten, bei dem das Ueberq»ringen in neue Ter- 
hältnisse am meisten aulEdle, wohl aber die drei liebreicben Schwestern, 
vor allen Lehnchen, die wieder vortrefflich sei. Lauter feine Be- 
merkungen, mit denen Görres sich in seiner Antwort an Wilhelm Grimm 
(8, 329) grösstenteils einverstanden erklären konnte. Arnim achte aller- 
dings zu wenig die Regeln der Perspektive in seiner Komposition: 
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, Sonst ist Alles in dem Buche wohl gemacht, und es steht da wie ein 
herrlicher blühender und fruchtbarer Baum, den die Vögel weit über 
Meer hin kennen, und zu dem sie hingezogen kommen*. Zu Arnim 
selber sprach sich Qörres in dem folgendem Briefe ans: 

Koblenz am lOten Juny 1812. 

Ich habe lange nichts gehört von Dir und Deinem Kinde^ die paar 
Worte in Deinen Erzählungen 

l'nil eil) Jalir ist so veri;aii|riMi 
T'iid t'in Kind, vfin r>ir i>n)|)fan(;üii, 
Zeigt des JiUires lic*bnnrh Hild; 
Grosser Gott, wie bist Du mlldr 

hast Du im Herbste niedergeschrieben, ich kann also nichts daraus neh- 
men *). Sonst bist Du so vergnügt darin, wäre Uebermuth dabey, dann 
konnte man Böses fürchten, das ist aber auch nicht, die Zeit aber ist 
vorüber, und so bin ich nur in unbestimmter Sorge, und weiss nicht 
was ich denken soll, darum schreibe mir wies steiit. Sonst wirst Du 
wohl gar angenehmen Zeitvertreib haben mit Kanonen und Bajonetten 
und Trommeln und Allem was man so in die Trophäen zusammenbindet, 
und die Zerstreuung ist Dir wohl zu gönnen bey Deinem gegenwärtigen 
Bittenden Leben in Vergleich mit früheren Wandeljahren. Ich glaube 
wOrklich, dass meine werthen Landsleute mit dem, was sie hiessigem 
Boden vertragen, am Binde noch euern iSand fruchtbar machen werden. 
Aneb lese ich die drey Prozente eben in den Zeitungen, schöne Divi- 
denden aus dem Kompagniehandel mit dem Vaterland in französischer 
Waare gezogen : mich würden ta» freylieb nicht sehr drficken, was ich 
ohne Hoehmuth sagen kann, 

Deine Ervählangen habe ich, wie Du ans dem Anfange schon 
sehen kannst erhaltoi, und wie Dq denken magst mit viel Lust und 
Ergözlichkeit gelesen. Ein sehr angenehmes Männchen hast Du unter 
dem Galgen hervorgescharrt, man muss sagen, dass noch kein Klassiker 
an diesem Orte nach Poesie gegraben, obgleich der Galgen mit den drey 
Füssen ein prächtiger Molossns ist Die Erzählung ist bis auf einige 
kleine Astlöcher über die Maassen wohl gemacht, meist lauter erlogenes 
Volk geht darin hemm, und doch spricht man mit ihnen, und ^kündigt 
sich, und Mt sie an und nimmt Theil an ihnen, als wftrs etwas. Ich 
glaube wfirklieh dass auch einmal eine Zeit gewesen ist, wo die Natur 

1) Dio Vme, die ftemdnt sind, halw ich ans Araim*8 Erxablimgen oben in den 
Brief eingesietzt. 

KKI'B HBIt>RLK. JAHKBUBCHEK X. 
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solcheD Mathwillen getrieben bat, nnd dass unter irgend einem Betgzng 
eine gante Rnmpelkammer solcher komischen Masken, und Capita der 
Hanswnrstpbitosophie vergraben liegt, die einmal zur Verzvejflnng der 
Systematiker aafgegrabeo wird, es wird sehr schftn seyn wenn wir so 
die Pnppen der ernsten Matrone einmal zu sehen bekommen. All das 
Terxweifelto Volk hat also in der Lederhoee beysammengelegen, und 
wird an jetziger Zeit herausgelassen, ich wnndero mich nur immer dass 
sich nicht irgend einmal jemand darauf gesetat« nnd etwa vor dem 
schönen Tielstimmigen Qeqnicke erschrocken aufgefahren ist wie yom 
musikalischen Stuhl, und wies so lange gut gethan in dem engen Be- 
hälter, und wie so mancherley sehr honette Leute der Graf, Olympie 
und einige andere mit vielen Landstreichern zurecht gekommen sind. Ich 
muss sagen, dass wenn alle Deine Leute mit Dir einst heulend zur Leiche 
gehen, kein ärger Spektakel je erhOrt seyn wird, auf das die Leute wdt 
und bieit wie zur Erdnung zusammenlaufen. Sitzest Du aber unter 
ihnen, dann ists die Yersuchung des heiligen Antonius*), und Da musst 
nicht beten können, ja nicht einmal recht fluchen. Unterdessen ihhreu 
immer wieder neue KrAgleio mit aparten Bftucben nnd Henkeln von der 
Töpferscheibe, und tanzen fort um die Scheibe, wie Du im machen sie 
gelehrt. Ich muss dabey lachen, wenn ich denke wie Du lachend sitzest, 
und die schwarzen Fäden spinnst, nnd wie Dein Lachen in die paar 
Tropfen Tinte flihrt, und sie in die allerliebsten Kieze auseinanderschbgt. 
Im Ernsthaften machst Du aber auch ein ehrenvest Gesicht, da kömmts 
Dir wohl zu statten, dass Du nahe an die sechs Ffisse missest 

Die Araberin ist sehr gut, nur in der Erzählung der Einschlag 
von anderer Materie als der Aufzug, und es ist in alten Gesetabüchero 
schon verboten, zwejerley zu einem Zeug zu wählen, wdl eins das An- 
dere aufreibt 

Auch Cosmus, der am Anfing sich meisterlieh anzukfindigen 
weiss, schlägt gegen das Ende etwas um, der berfibmte Mann in Heidel- 
berg wird Dir fibrigens seinen Dank zu bezeugen wissen auf die schon 
bekannte Weisse*). 

1) Auch in der Kinsiedierzeitiin-r benutzt. 

2) Der ,bei-ülimte Manu ia Heidelberg" ist und tiörres l»ezieht sich auf 
die folgte Stelle bei Armm (Werke I, HDH), wo «ein berahniter Mann, den sie (die 
ans Hridelber^; t'liehenden) kennen gelernt hatten, Ihnen (als sie vor dem srhOnen 
Kroiizp niii 'l'liore dankbar beteten) in den >\>ju; trat, inul würfe muchte, wie sie 
(jölxenhilder ans Steinen anbeten könnten: auch war es dem i^lonne nicht recht, dass 
sie dem Hannes eine Livree mit Tresscu i;egeben hätten, weil er das für aristo- 
kratiache Auazeicbniuig Meli". «Auf die schon bekannte Weise" iicdcutct: im Morgenblatt. 
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Im Fftrber hat der heilige Geist einige Tage zu kurz gebrütet, 
und zuletzt aus Ungeduld das Ey in etwas aufgepickt. Der Stofl 
mag för Deine Natur etwas widerbellend seyn, doch hast Du ihn recht 
wohl bezwungen, und die Lehne besonders ist recht gut gelungen, und 
kann Deinem andern poetischen Volke die Hausshaltung führen. Alles 
zusammen ist ein sehr guter Wurf, denn Du wirfst ganz eigentlich, und 
mioh verlangt nur wieder, wo Du jetzt mit trachtig gehst. Könntest 
Da soviel schaffen, als ich im Jahre lese, ich stellte wahrhaftig meine 
Arbeit ein, und hörte immer nur Deinen Narrenteudungen zu. Wiukel- 
' mann beschenkst Du (Werke 1, 371) nach gewohnter Weisse wieder im 
Onibe mit einem Söhnchen, ein altes Orakel sagte bey ähnlicher Ge- 
legenheit, der Nehmer habe Brod in den kalten Ofen geschoben, Du 
aber bringst es gar vollkommen gebacken heraus. Deine geheimen Denk- 
wflrdigkeiten von Karl dem Fünften ergänzen auch recht schön Schlegels 
Yorlesungen über ihn, nur durch das verfluchte Mftnnlein hast Du Deiner 
Glaubwürdigkeit etwas weniges Abbruch gethan. 

Dq rühmst in dem Buche die Trauben vom vorigen Jahre so sehr, 
dass de veiaebümt unter dem grünen Laube hervorgesehen ist ein recht 
gutea Bild, dass Du sm ab^ hernach aufgefressen doch auch sehr kanni- 
balisdL Aber hast Da denn aiieh von dem Weine daraus in Deinem 
Üitalen Land getrunken? Du kannst glauben, sämmtliche Bheinländer 
haben Bhr» davon und ich trage solehen ungoheachelten Respekt davor, 
dass ich, wo er mir vorkömmt, mich so in ihn vertiefe, dass er selbst 
bey all seiaem grossen Gdste doch ganz seieht wird, ieh wünsche mir 
keinen Keller voll, weil man sich daran zu schänden trinken könnte. 
Nahe an 1000 Fader sind schon in biessiger Stadt verzehrt, und dabey 
lesen die Leute keine Literaturzeitung, nicht einmal das Uorgenblatt 
Wüsstest Du nur Wege anzugeben in die Streusandbüchse, ich wollte 
"Dir einige Tröpfchen zum Danke für Deine Brzfthlungen senden so gut 
wie sie. Habt ihr auch ganze Fnder oben, ists nicht Johannisberger, 
dann reichen sie weit nicht an den Engenhöllcr, den jetzigen Gegenstand 
mdner Andacht. Wirst Da dann den Herbst wieder zu uns heraoa- 
kommen? Du solltest das niemal unterUssen, so lange Du noch be- 
weglich bist Mich wirst Du dasmal auch hoffentlich in besserer Fas- 
sung treffen, Frau und Kinder sind l&ngst wieder wohL Eben stehen 
die Trauben wieder in der Blüthe, so reichlich an den Stock geregnet, 
wie man es lange nicht mehr gesehen, einige Tage über war nicht sonder- 
liches Wetter zum DurchblOben, jetzt aber hat sichs zum Vortrefflichen 
gewendet, mid es mag wieder einen lastigen Herbst geben. Hast Du 

Ii* 
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den Krieg und die Eioquartirnng Dir wieder aus dem Leib gedampft, 
dann gehst Da wieder beim. 

Ich lebe in meinem gewohnten Oleicbmiith fort, den langen Perser 
habe ieh jetzt rein abgetbtn, Du kannst Dir denken, welch ein Nest 
?oll Sachen mit den Hacken wieder hinuntergelassen ist. Es ist mur 
als sey ich mit in der Terfolgong Mosi gewesen, und fiber das rothe 
Meer geschwommen, doch kann iebs zu keinem ordentlichen Respekte 
vor mir selber briogen, ich meine nun die Sprache sey ein Filial mei- 
ner Muttersprache, und das Buch das mir vorher wie das Buch des 
Lammes mit den sieben Siegeln erschienen, ein kleines TaschenbQchldn 
zur Unterhaltung. Sonst läuft ein Strom von Poesie darin, gross wie 
der Eupbrat^ viele berühmte Mftnner unter uns rinnen als wiasig kleine 
Bftcblein darneben, es steigt kein Lachs hinein, um darin zu laichen. 
Einen Auszug habe ich daraus gemacht, nach Art der alten Preaaromane, 
wage aber doch nicht recht, ihn drucken zu lassen, aus Furcht zu blaa- 
pheroiren, denn es ist unbarmherzig wie man zusammenziehen muas, will 
man nicht auch wieder einen Folianten fitllen. Sonst liest sichs gut weg. 

Was treibt ihr sonst wohl in den langen Strassen unter den 80 000, 
oder wieviel sind eurer; ich meyne immer, stiege ich nur dr&hen auf 
die Berge, ich müsste euch sehen kdnnen und winken, aber ans Furdit 
vor dem Auslachen versuche Ichs doch niemal, denn die Optik giebts 
schon, dass es nicht möglich ist. Dafilr sehe ich Dich trotz Optik 
desto öfter in meiner Stube, beym Lesen Deines Buches bist Du mir 
nicht von der Seite gewichen, es war als ob Du selbst es vorlftsest. Was 
macht Savigny? in demBektorate wird er viel angenehme Zerstreuung 
finden, grosse ihn mir. Clemens wird wohl noch in Prag auf dem alten 
Flecke sitzen, und an den jetzigen Feyerlichkeiten sieh wohl erbauen, 
ihn desgleichen. Dann auch Böckh und Marheineke, wenn Du ihnen 
begegnest. Eure üniverntftt wird nun auch böse Zeit haben. Zuletzt 
sey Du selbst g^rösat nnd Deine Frun, da ich sie nicht kenne, so kann 
ich ihr nur gut seyn, dass sie Dirs so wohl macht in der Welt. 

Görres, 

Ehe GOrres diesen Brief abschickte, empfing er von Arnim die 
Nachricht, dass ihm, im Mai, ein Söhneben geboren sei. Mutter und 
Sind hatten in der änssersten Gefahr geschwebt. Die Anzeige wird 
Uinlich, wie die an Brentano (S. S02), gelautet haben, welche mit den 
Worten achloss: «Was ich gelitten, gebetet, nnd dass ich mich nach 
all der Noth des Kindes erst nur wenig erfreuen konnte, das weiss 
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Gott und wirds mir nicht anrechnen." Arnim's Solin einpüng die Namen 
Johannes FreimunJ. Die Zuschrift, aus dem Mai 1812. war unter 
Görres' Briefen nicht mehr vorhanden; sie imi^s ausser der Geburts- 
anzeige noch andere Nachrichten enthalten haben. Görreü legte sofort 
noch ein neues Blatt zu seinem Briefe an : 

»Ich erhalte, da ich meinen Brief sclilicssen will, den Deinen von 
der Geburt Deines Johannes Freymuiid her datirt, wozu ich Dir, bc- 
Bonders Deiner Frau, meinen wohlgemeynten ülück wünsch voran sende. 
Das sind wohl freylich schwere Tage, und ich kann noch nicht recht 
bereifen, warum der Mensch unter Schmerzen muss geboren werden, 
die vorhin habens auch nicht begriü'en, und darum dem Sündenfalle zu- 
geschrieben. Geht die Frau sonst auch auf weiten Flögeln, da wird sie 
gar zu unsanft an irdische Abkunft gemahnt. (Folgen sehr ausführliche 
und lustig gehaltene Anweisungen über Pflege und Wartung kleiner 
Kinder.) Was Humbold betrifft, so hat mir Dorow von Paris ge- 
schrieben *), er sieht ihn, wie er sagt, alle Tage, und so ist das wohl 
die teste Gelegenheit mit ihm in Verkehr zu kommen. Bey den zwey 
Trauerspielen von Oleiuens wird wohl das Kine, was in Wahrheit be- 
steht, die Erzählung von ihrem Verkommen soyn, ist die Geschichte so 
unglaublich, dann ist sie wohl auch nicht wahr.'' Zum Schluss reklamiert 
GOrres den kleinen Freymund launig als Rheinländer und Landsmann. 

Die letzten Bemerkungen dber Brentano können nur auf den Mit- 
teilnngen beruhen, die Clemens (S. 300) Arnim gemacht, und dieser 
nun Görres wdtcr gegeben hatte. Es war för Vamtiagen nutzlos, dass 
er die Stelle In Brentano's Originalbrief weggeschnitten hat. Denn die 
Wahrheit ist doch herauagekoonnen. Ciemens, seit Juni 1811 in Fng und 
Bukowan weilend, hatte zwei dramatische Arbeiten zustande gebracht: 
Libassa und Comingo, von denen die letztere ihm von Vambagen »auf 
eine verflachte Art in der ersten Bearbeitung gestohlen worden war*. Die 
Libnasa las Clemena im Sommer 1812 seinen Geachwiatem Savigny und 
Amin in Töplitz vor, wohin sie sich alle zum Kurgebranch begeben 
hatten. Von hier schrieb Arnim, am 8. September 1812, an Gdrres 
(8, 352). Er dankte ihm allen guten Bat für seinen Freimund, dem aber 
die Kuhbhittern schon eingeimpft gewesen seien, ehe GOrres* Brief an- 
gekommoi und davor gewarnt habe. Arnim berichtete öber Clemens* 
Lage und Arbeiten. Die im Bade anwesende höchst merkwürdige Gesell- 
schaft mit Kaiserinnen die KomOdien schrieben, mit Feldmarschftllen von 



1) Der Brief fehlt bei üurres: der 8, 2.>5 abgedruckte aber ist ciu Vorliuifer 
desselbeu. 
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80 Jahren die Komödie spielten, mit Königen Incognito (Graf Leu), und mit 
Goethe der Napoleon besinge, gedenke er künftig einmal in einem Buche 
unter dem Titel liadegesellschalt recht lustig zu schildern. Sehr wichtig 
sind die kurzen, nur andeutenden Bemerkungen Arnim's über Goethe. 
Die Spannung, die seit dorn vorjährigen Auftritte zwischen Goethe und 
Arnim bestand, wurde beiden Teilen jetzt in persönlicher Nähe nur um 
so fühlbarer und schmerzhafter. Ich besitze das ungedruckte Konzept 
des Briefes, den Arnim nach der Aft'aire 1811 an Goethe schrieb (den 
dieser also, da er aus Goethe*s Nachlass nicht zum Vorschein gekommen 
ist, doch wohl vernichtet haben wird): danach lässt sich das Schmerz- 
hafte der Entzweiung auf Goethe's wie auf Arnim's Seite, woran sich 
far den Augenblick nichts ändern liess, wohl nachempfinden. Goethe 
schrieb jetzt, 1812, aus Teplitz an seine im nahen Karlsbad weilende 
Frau Christiane, offenbar um sie, die noch gereizt war, zu beruhigen, die 
bOsen Worte (28, 51): „Von Arnim's nehme ich nicht die mindeste Notiz, 
ich bin sehr froh dass ich die Tollhäusler los bin" — deren ungewöhn- 
lich orregte Diktion, meinem Empfinden nach, uns heute das Gegentdl 
TOD dem verrät, was sie zu besagen scheinen. Arnim schrieb gleicher- 
massen Görres : „Ich habe Goethe nicht gesprochen, ich fühle mich von 
ihm getrennt* ; man empfindet auch hier, wie schwer und gepresst das 
Wort herauskommt. Arnim motiviert diese „Trennung** nicht blos per- 
sönlich, wie Goethe gegen Christiane, sondern er spielt sie auf das All- 
gemein-Politischo hinüber. Schon 1811 glaubte er in Goethe eine Stim- 
mung herrschend gefunden zu haben, die derjenigen nicht günstig war, 
welche die Berliner Patrioten, Arnim selbst mit seinen Freunden Kleist 
und Adam Müller, in den Berliner Abendblättern zur Geltung gebracht 
hatten. Sie forderten da den militärischen, politischen und geistigen 
Kampf gegen dasjenige System, das Napoleon's Namen tn^, bis zum 
Untergang. Wie hätten sie gewünscht, dass Goethe Eines Weges mit 
ihnen vorgegangen wftre! Goethe aber wollte sich vou Niemanden zum 
Parteißhef «klären lassen. Er teilte nicht den Standpunkt der Berliner 
Patrioten, deren geheimstes Empfinden er nicht begriff und nicht begreifen 
konnte. Die Art, wie Goethe das ihm Fremde in den Berliner Bestrebungen 
1811 Arnim gegenüber abwerte, faaste dieser dtnuils wie eine Ablehnung 
des patriotischen Gedankens überhaupt auf. An seine Freunde Grimm in 
Kassel bat Arnim in don Sinne geschrieben, Görres in Koblenz gewiss 
mündlieh so berichtet. Görres hegte ohnehin schon ein gewisses Miss- 
behagen gegen Goethe, wie es, im Grande genommen, bei all den jüngeren 
Talenten rorhandeo war, die sich, in Kunst, Litteratur und Winenachafk, 
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mit Ausscbliesdiclikeit den deutsehen und den chrislfichen Stoffen zu- 
wandten. So stellte sich auch bei Gdrres die in die Jean Paal-Bezension 
eingeflossene Aniinositftt gegeo Goethe ganz natürlich ein, gleichwie 
Goethe zu Arnim unzufrieden ttber Gdrres geurteilt hatte. Nun, 1812, 
dichtete Goethe gur „Ihre der Kaisen von Frankreich Hajestäf* icn 
ihrer Ankauft in Karlsbad den WtUkommensgruss, mit Wendungen, die 
selbst einem Napoleon als etwas bisher nicht Genossenes sebmeicholn 
durften. Bitter schreibt dazu Arnim an GOrres: «Goetbe hat dasGontinen- 
talsystem besungen und zwar im Namen der Oarlsbader, die nichts davon 
wissen mdgen. Was wird die Zukunft von den grossen H&nnern unsrer 
Zeit denken!' AU diese Stimmungen und Verstimmungen mnss man 
sich verg^enwärtigen, nm namentlich auch, in GOrres* Antwortbriefe 
das Aber Goethe Gesagte, dem Tone und der Bedeutung nach, richtig, 
und nicht einseitig dem Wortsinne nach, zu verstehen; man bemerke 
auch, wie in dem wunderschönen Worte Ober die damals noch so Jungen 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm schon eine gegensätzliche Anwendung 
des Arnim*8chen Urteils über Goethe hervordringt: 

Koblenz am Sten Februar 1813. 

Ich habe Dir, lieber Arnim, lange nicht geschrieben, von Heidel- 
berg berichtet man mir indessen, wie Du einen ganz muntern, lustigen 
Brief dahingesendet (an Creuzer, nach 8, 881), und das beweisst mir, 
dass Du noch auf die alte Waase vergnügt bist, was mir denn sehr, 
lieb gewesen. Jetzt brechen wieder die verdräaUchen Kriegshftndel über 
euch herein, indessen bin ich ruhig, weil ich euch in einer grossen 
Stadt weiss, wo immer weniger zu besorgen, überdem steht ihr auf 
breiterem Fusse als viel tausend Andere, und kOnnt ja immer, wenns 
euch gut dünkt, an den Bhein oder nach Böhmen gehen. Darum ists 
mir leider um euer Land als um euch, zur Verdrflslichkett hast Du 
eben wenig Anlage, und magst darum leicht den Sturm an Deinem 
wohl versorgten Hansse vorbeifahren lassen. Du wirst mir wohl ein- 
mal schreiben wie Dirs zu Mutbe ist. Ich selbst lebe in grosser Ge- 
mfitbsstille meine Zeit so fort, sehr ruhig und behaglich, einzig nur in 
meinen Arbeiten von Zeit zu Zeit durch Abgang der Hül&mittel 
unangenehm gestOrt, da helfe ich mir dann in dem weiten Felde, 
was ich beherrsche und lasse liegen, was ich nicht bezwingen kann, 
und gehe zum Andern, was mir gestattet ist. So schreite ich denn 
freylich intensiv immer fort, nur zum Ende kann nichts kommen, was 
denn wieder recht gut in die Zeitumstftode eingreift^ da man ohnehin 
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nichts mehr gedruckt bekömmt. In den Journalen ') wirst Du Einiges 
von mir lesen, tiüe Abhandlung über die Vedas sollte Zimmer drucken, 
liats aber aufgegeben, mein Auszug aus dem Schah Nameh liegt zum 
Drucke fertig, die Bibliotheca Viiticana (8,326) hat hier herum 40 drüben 
20 Abonnenten gefanden, das Alles ist nicht zu verwundern, macht mir 
auch weiter nicht sonderlichen Verdruss. Darüber ist denn der Lohen- 
grin endlich fertig geworden, ^ ich habe an Grimm zwey Exemplare 
eben abgesendet, er wird sie Dir zuschicken, sobald ein kleiner Kiss auf 
dem Titelblatt in Heidelberg radirt seyn wird. Eines ist für Dich, ein 
Anderes gieb an Fouque und auch den eingeschlossenen Brief. Ich mögte 
dass er mir seine Sachen sendete, die gar nicht hierher kommen, und 
ihm dafür in sein Journal von Zeit zu Zeit Einiges geben. ') Du wirst 
am Lohengrin ein ziemlich gutes, mitunter auch etwas langweiliges 
Gedicht finden; weil mirs nicht ganz recht und auch nicht meine Ar- 
beit ist, habe ich Dirs nicht zueignen wollen. An die etwas gross ge- 
rathne Einleitung wirst Du wohl einmal eine Stunde wenden, sie hat 
Manches was Dir wohl recht seyn wird, obgleich freylich Alles nur 
Stückwerk ist, weil man in der Geschichte wie die Todten am jüngsten 
Tage, die Glieder in der ganzen Welt zusammensuchen müsste, wenn 
Alles wie ein ganzer Mensch umhergehen sollte. Deiner angekündigten 
wunderlichen Badgesellschaft sehe icli mit Verlangen entgegen, da Da 
Alles das in der besten und freudigsten Stimmung schreibst, so dient 
mirs immer als ein Attestat, dass Du während all der Zeit wieder ein 
Stück Leben in Pröhligkeit heruntergelebt hast. Das Volk fangt an 
Dich zu loben, die Mattherzigkeit dabey ist so verdrüslich wie die feind- 
selige Widerbellerey Torhiu, dass sie sichs so spät erpressen lassen, 
nimmt vollends das wenige Verdienst. Glorreich herrscht der ün« 
verstand in diesem Lande, und darnm glaube ich auch kaum, dass 
etwas Erspriesslicbes aus den jetzt geänderten Öffentlichen Verh&ltnisseo 
hervorgehen wird, sie werden die Düpe von beyden Theilen werden. 

Die Grimms haben mir ihr gar angenehmes Mflbrchenbuch ge- 
sendet, es hat uns, besonders den Kindern vielen Spass gemacht. Es 
ei^nzt sehr wohl das Wnnderhom, ich hätte wdrklich nicht gedacht, 

1) z. Ii. in Perthes' Vaterläiulisrlicin Museum, in den IIeidell)erL'er Jalirbuthem, 
iu Scbl^eKä UeuUcheui Museum; über die VadaA vgl. Briete 8, 317; der Schall Naiueli 
oncUen ent 1820, d«m Frdherra vom Stein zngeeignet 

2) Den Hr(ideni GrilDm io Kussel sngeeigiiet. 

'A) liier der skizzierte Inhalt des Msher nieht autV'etauditen Briefes an I mh.hu', 
auf dcu der von l'outjue (bei Üörres 8,408j die Autwort ist. Görres hat iu iouquc's 
Journal Die Musen keinen Beitrag geliefert 
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dm die Poesie bey ihrem Durchzuge so viel Goldflittern und Olitzer- 
sand den Kindern h&tte feilen laeeea, als diese hier xusammengelesen 
haben. Beyde werden mir immer lieber in ihrem Wesen, was nie machen 
ist tüchtig und gut gemacht; es ist alles bester Weisen, und der bOse 
Feind hat kein Unirraiit hineingeeftet. Von ihnen nnd ihresgleichen 
wird die Znkunft einmal ein viel zu gutes Urtlidl ron unserer Zeit sich 
abziehen, wenn diese nicht dafür sorgte, dass auch ihre Erbärmlichkeiten 
bis zu ihr gelangen. 

Ich habe nun GAtfaea beyde Bände gelesen, der erste hat mir darch- 
bin sehr Wohlgefallen, der zweyte ist mir stellenweisse angenehm, ander* 
wftrts nnangenehm und langweilig gewesen. Verdrfislich ist mir Tor 
Allem, dass der Jfingling gar nicht heraus darf, weil der alte Geheirae- 
rath ihn in so strenger Zucht zu Hausse hiUt; Dem Knaben wurde 
wohl noch etwas durchgesehen, wie er aber zur Uniyersitftt gezogen, be- 
ginnt die Disziplin, und nun hört man nichts als den verstandigen Mann, 
der immer ccrrigirt und zurecbtweisst, schätzbare Beflexionen aber kaum 
mehr ein rechter Naturlaut, vielerley verschwi^en und auch wohl be- 
mäntelt, und alles gar altklug und gezirkelt. Darum will sichs auch 
gar nicht in ein rechtes Bild zusammenfügen, alle seine Bestrebungen 
liegen zerstfickt und auseinandergeworfen da, denn der alte gereifte 
Geist, der da wohnt, weiss sich in all den Plunder nicht zu finden, 
und der junge der ihn zusammenband iyt verdampft und vergessen. 
Darum kömmt auch selbst bey den Liebschaften nichts rechts heraus, 
es weht oft einem an wie grosse verputzte Laulichkeit, denn wenn es 
auch zu einem Kind gekommen, so wirds verschwiegen und verläugnet, 
und nun muss ein kleiner ausgebälgter Schelm unterschoben werden. 
Mich soll Wunder nehmen, was aus der dritten Liebschaft <wird). Das 
Ganze ist eine sehr anrautbige Auseinandersetzung der Gedanken die 
der Herr Geheimerath jetzt fiber sein Leben bat, aber nicht recht dies 
Leben selbst. Auch auf die Zeit passt die grosse Bedsdigkeit nicht, 
diese die viel tausend verlorne Leben in ein beyläufig gesprocbnes gleich- 
gültiges Wort zusammenfasst, verträgts nicht ohne Misbehagen, wenn 
von einem gewonnenen so gar viel Worte gemacht werden. Wills Gott, 
so kömmt wieder eine Zeit^ wo die Menschen drey Stunden beym Morgen- 
tbee und eben so viele beym nachmittäglichen sitzen können, und eine 
blühende Abe in allen Zeitungen steht. Wenn er das Wesen der Glei- 
mischen so gerecht tadelt, so hat er vergessen einen Theil dieses Tadels 
auch auf sich zu nehmen; haben jene mehr gesündigt, so hatten sie 
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auch Dicht das OorrektiT der Zeit Die EhrenerkIftruDg ao die {^othisebe 
BaaküDst will mir auch kdoesvega gefiiUeo. 

Dein Freymund wird sich ohne Zweifel wohl befinden, und jetzt 
Anstalten zum Fortlaufen machen. Da Du mit ihm in die Welt ge- 
zogen, 80 hast Da wohl gethan ihn TOrher mit den Kabpocken zu taufen. 
Grüsse mir ihn und seine Mutter, und behalte mich lieb 

GOrres. 

Dies war der letzte Brief vor den Freiheitskriegen, denen Arnim 
und Görres, der Märker und der Rheinländer, der Protestant und der 
Katholik, in gleicher Treue gegen die höchsten Güter ihres Volkes sich 
entgegen gesehnt hatten. Der Rhein und die Mark waren nun, da die 
feindlichen Heere da/wischen standm, unerreichbar weit getrennt von 
einander. Arnim in Berlin und Görres am Rhein hatten Anderes jetzt 
zu thun, als sich zu schreiben. Kein Blatt wäre durchgekommen. End- 
lich fährte Blöcber seine Truppen äber den Rhein. Die Mark und der 
Khein gehörten von nun an zusammen. Und die Freundschaft Arnim's 
und Gdrres* blühte in guten und bdeen Tagen von Neuem wieder auf. 



Der Xarten-Almaaaoli. 

(Nachträglich zu Ö. 

Es war mir, wie ich oben anmerken mnsste, nicht gelungen, des 
Karten-Almanaches, von dem Görres zu Arnim spricht^ zu rechter Zeit 
habhaft zu werden. Endlich hatte eine Anfrage bei der Gotta*8chen 
Buchhandlung, in der der Karten-Almanacb ?on 1805 bis 1811 erschien, 
einigen Erfolg. Herr Dr. Otto Bommel hatte die Güte, mir die im 
Gotta'schen ArcbiTo vorhandenen Made 1807. 1808. 1810. 1811 zur Be- 
nutzung zuzusenden. Ich bin daher im Stande, mir und Anderen eine 
Vorstellung von dieser merkwürdigen, beinahe Tersohollenen Erscheinung 
auf dem Gebiete des Almanaehwesens eine Vorstellung zu machen. 

Nicht um Welt- oder Landkarten handelt es sich bei diesem Al- 
manach, sondern um — Spielkarten mit Coeur, Garreau, Treffel und Pik! 
Jedes Bftndchen enthält ein volles Spiel Karten. In die Karten sind 
allerlei Figuren, kleine Scenen und sonstige Darstellungen hineingezeich- 
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net. Jedes Blatt ist eine Spielkarte für sich, von der Grösse derer, die 
wir beute noch gebrauchen. Eine besonders gedruckte Vorrede von 
gleicher Grösse giebt dem Benutzer einige Anleitung zum Verständnis 
der eiogezeicbneten Bilder. Die Gesamtheit steckt in fester Papphülse 
lind bildet eiocn Karten-Almanacb. Das Bäudchen kostete den für da- 
malige Zeit erstaunlichen Preis von drei Thalern. Die Vorreden rühmen 
immer die günätige Aufnahme seitens des Publikums, und die Thatsache, 
dass der Almanacb sich die Reihe von Jahren hielt, darf uns wohl als 
Bestätigung gelten. 

Derartige üntemebinungen mit Spielkarten müssen doch beliebt und 
Inkrati? gewesen sein. Auch in Norddeutschland wurde Aebnliches ver- 
sacht. Selbst ein Efinstler, wie Philipp Otto Kunge, lieferte einer Uam- 
burger Kartenfabrik zu den Königen, Damen und Buben wunderbare 
Zeichnungen, von denen Gubitz in Berlin die Stempel schnitt. «Ich 
habe (urteilt Clemens Brentano 1 810) nie etwas Phantastischeres, Qeiat- 
rdcheres geseheu, als den weisen, begeisterten, romantisch kOnigUohen 
Auadruck dieser K9nigsköpfe, die bizarre, galante, reisende Koketterie 
der Bunenbilder, und die abentheaerliche, kecke, treue und glfieksiitter- 
liche Haltung der Buben, und doch sehieiien es nur Karten, doch waren 
es nur leichte lose Zeichen dnes spielenden Glücks." Man aieht, wie 
die litterarische oder kfinstlerische Ausnutzung der Spielkartenllftche dem 
damaligen Qescbmacke zusagte oder ihm entsprach. Das Gegenteil ist 
beute der Fall, wo die einfache üebersichtlichkeit der sog. fianzöaischen 
Karten die umsttadlichere, aber gemutvollere Flftchen-Bebtudlung der 
sog. deutschen Karten £ut bereits Tordr&ngt hat. 

Natürlich nimmt die Eartenfiftehe, wenn de anders als rein spiel- 
mflssig behandelt wird, die Gesinnung dessen an, der das Interesse an 
der Herstellung hat. In dem Tübingischen Karten-Almanach steckt im 
Allgemeinen der Bheinbundsgeist. Die Unterschrift unter den Karten 
ist zu grossem Teil französisch. Aber auch das Litterarische beginnt 
schon frflh dch einzumischen. Der Almanacb fQr 1807 entnimmt zahl- 
reiche Illustrationen Schillers Wallenstein. Herzkönig ist Wallenstein 
seihst, Herzkönigin die Herzogin, Herzbube Seni. In Carreau ebenso: 
Max Fiecolomini, Thekla, Kosenberg. In Pik: IIb, Gräfin Terzky, Neu- 
mann. In Treff: Octavio Fiecolomini, Frftulein Nenbrnnn, Deveroux. 
Die flbrigen Blätter sind nicht Htterarisch behandelt. Der Almanach 
für 1808 wählt für König, Dame, Buhe arabische Volkstypen aus und 
bildet weiter Neger oder sonstige Afrikaner ab. Der für 1811 versieht 
die Hauptkarten mit ritterlichen Gestalten. Im übrigen behaupten Witz, 
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Humor, Satire, Bfihrseligkeit and Empfindelei bunt darehflinander für 
die geringeren Kalten ihr Recht. 

O&DzHeh Teraebieden iat von dieaen Bänden der Jahrgang fSr 1810. 
Die yomden der firflheren aind G. oder AMt 0, untflneichtiet. Die 
sinoreicheii Ideen der Eartenhüder habe, verrät daa Intelligonz-Blatt 
Nr. 2& des Morgenbbttee V4»i 1809, bis dahin dne zarte wdbliehe Hand 
hingeseberzt. Den Band för 1810 besorgte dagegen Oeorg Bdnbeck. Ea 
iat jetat ein wirklicher Älmanach geworden. Nicht mehr die Spielkarte, 
in die Etwas bineingezeichnet ist, sondern eine bildliche Darstellung, aaf 
der dann nach eine Spielkarte vermerkt wird, bildet den Grund der neuen 
URternebmung. Aua den losen Spidkarten sind fest miteingebundene Kupfer 
geworden, zu denen erklärende Texte in Poesie oder Prosa hinzutreten, 
Z. B. auf einem ungeschickten Gaule galoppiert ein karrikierter Kerl 
einher. Die Odtiinng des Bockes Iftsst unten ein Stfick Weste siehtbar 
werden, daa als die Form dnes Herzss behandelt ist. Dies henfiftrmige 
Stuck Weste iat auf dem schwarzen Kupfer rot illuminiert. Und das 
Ganze erhält dadurch den Wert und Obarakter von Coeur-Ass. Über 
die Entstehung von Bild und Erklärung sagt Reinbeck in der Vorrede: 
„Was der Zdchner, Hr. Oslander in Tftbingeu, aus den einfkchen 
Kartenzeichen mit reicher, oft muthwjilliger Phantasie schuf, unternahm 
der Dichter, auf seine Weise anschaulich zu machen. Zrichner und 
Dichter arbdteten übrigens ganz unabhängig von einander." Es leuchtet 
ein, daas mit dieser Aendernng, die 1811 wieder schwand, die Mö^ch> 
kät satirischer, polemischer oder kritischer Ausnutzung des Almanaehs 
in viel höherem Grade, als früher, gegeben war. ünd nun aei daran 
erinnert, dass Beinbeck, als geborener Berliner und Anhänger der Berliner 
Aufklärung, in den Heidelberger Kämpfen zwischen den „Klassikern" 
und „Bomantikeni" oatfirlich auf die Vossische Seite trat. Derselbe 
Geist, dex damals das Horgenblatt leitete, ging nunmehr in den Karten- 
Almanach über. 

Es scheint^ daas der Jahrgang fftr 1800 noch nicht in dieser neuen 
Manier hergestellt war. Trotzdem war schon, wie Görres oben an Arnim 
schreibt, der auf der Vossiscben Seite angesammelte Verdruss äber die 
Bindedlerzeitung in den Karten-Almanach hineingeschleppt worden. Es 
ist mir leid, dass ich, da der Band für 1809 im Ootta*schen Archive 
fehlt, Görres* Andeutungen nicht ins Einzelne verfolgen kann. Aber es 
hat mit ihnen gewiss seine Richtigkeit. In Nr. 314 des Horgenblattes von 
1808 findet dch eine Anzeige des Karten»Almanachs für 1809, aus welcher 
dch die gldche Voratdluog gewinnen läsat „Zieht nun in alle Wdt 
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(beisst w da), ihr siBttTolleii litbograpbiscben Blätter, mit dem lehr- und 
spottreieben Kommentar, und gewinnt mit enerm anmnthigen Fabelwesen 
und idealiecben Gestalten den BeyfUI, wdeben Jung mit seinen Phan- 
tasmen (oben S. 110—180) bey dem Fnblikam niemals hfttte erringen 
sollen . . . ^Bewabrt die glficUichen Imprompttl*8 der lustwandelnden 
.Dicbter, nnd wie könntet ihr dem gewaltigen Romantiker widerstehen? 
Ffigt euch in Geduld, wenn er euch Fl an de rhorn- Schnickschnack 
aufbürdet etc/* Die Polemik gegen die Heidelberger JKomanttker tritt 
denn auch in dem Almanach (&r 1810 hervor. 

Zunftchst wird anspielungsweise in den Erklärungen mit dem „Kar- 
fiinkolstein" (Baggesen)^ den „Kindermythen** (GOrres), den „mjtbolo- 
logischen Briefen" (Voss) benimgepl&nkelt. Dann aber erscturint auf 
Seite 59 ein Kup&r au Pik VII, das angeblieb „die lustigste Gesell- 
schaft von der Welt** darstellt. Vor einer Mauer tanat ein Paar im 
Frden, und ein Narr tritt mit dem Fusse auf dem Bücken eines Kindes 
den Takt dazu. Ein anderer Tftnzer fordert eine sitzende Tänzerin zum 
Tanze auf. Diese erhebt die Beehte wie zur Zusage für den Tänzer. 
Ganz anders aber, als es der Zeichner meinte, deutet Beinbeck die 
Sitzende ans: „Jene, welche den Blick toU Weihe zum Himmel erhebt, 
kann ihr neuestes So n nett noch nicht zu Stande bringen. Bs ist das 
Kind des göttliehsten Wahnsinns, voll der herrlichsten Assonanzen; nur 
das letzte Terzet will ihr nicht gelingen . . . Vielleicht ist einer unsrer 
wahnsinnbegabten Romantiker so gut, ihr auszuhelfen. Das Stichwort 
ist klangToll (bangvoll, zwangvoll sind ihr natürlich zu klassisch). 
Oben gibt es einen Walzer, wie es scheint, mit Figoren. — Nicht übd! 
^ Was will denn der Störenfried da? Er wird sie wahrhaftig ganz 
ans dem Takte bringen. Und damit der Ausfall noch etwas gepfetl'ert 
werde, hftngt Keinbeck an das Stichwort „klangvoll'' dio folgende Be- 
merkung unt«r dem Texte an: „Soeben finden wir in dem Klinklingel- 
al man ach, dem Noth- und Hülfsbfichlein aller mystischen Romantiker, 
oder romantischen Mystiker den ausdrucksvollen Keim gesangtoll, 
welcher eine herrliche Assonanz in sich schliesst. Wir hoifen, dass jedes 
Narrenhospital ein Exemplar dieses Notli- und Hülfsbüchleins sich an- 
schaffen wird, da dies Produkt eigentlich für d« igleichen AiiHtalton ver- 
fasst ist." Ks erübrigt sich, auf Baggesen's Karfunkol oder Kling- 
klingel- AI man ach, der gemeint ist, hier näher einzugehen. Die 
Stellung dieser Parttisclnift in dem Streite ist bekannt. 

Sieht man die Bilder und Erklärungen dos Karten -Almanaehes 
s&mtlich durch, so kann man sich des Gefühls nicht erwehren, dass die 
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Widersacber der Heidelberger Romantiker doch reclit minderwertige In- 
genien warfen. Was für eine Summe von platten, bedenklichen und zwei- 
deutigen Witzen findet sich auf diesen Blättern zusammen. Arnim und 
Corres Terfdgten in der Binsiedlerzeitung über andere Waffen. Und nun 
das Seltsame: wahrend Reinbeck im Aimanach einen ganz schönen Na- 
poIcon-Cultns treibt, ist das B&ndcben doeb ?oii ihm „Ihrer Majestät' 
Louisen Königinn von Preossen, seiner erhabenen Lanrlesmntter, in 
tiefster Ehrfurcht gewidmet.'* Man zweifelt, ob wirkliclio oder absieht- 
liclie Yorkcnnung der Zeitverhftitnisse hinter dieser WidaiUDg steckt. 
Denn Napoleon und Luise waren Namen damals, zwischen denen es keine 
Verständigung gah, namentlich nicht in der politischen Auffassung Ar- 
nims und seiner GesioDungsgttioesen, gegen die der Ausfall Beinbecks 
gerichtet war. 

Eeinhold Steig. 
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Wir donkeD an die faimmlisehe Matter mit dem Kinde unwill- 
kQrllch tritt vor nnser geistiges Auge das liebliche Bild der Madonna 
della Sedia oder die erhabene Gestalt der Sixtina; wollen wir nna Moses 
in Oedanken TergegenwftrtigeUf so sehauen wir ihn, wir mögen wollen 
oder nicht, im Bilde von Michelangelo*s gewaltiger Statne. Ebenso ge- 
bunden stand die gesamte antike Welt der Vorstellung vom Vater der 
Gotter gegenfiber: es war das thronende Bild des Zeus in seinem Tempel 
SU Olympia, ?on Phidias geschaifen, die Krone aller Werke dieses un- 
bestritten ersten Bildhauers des Altertums, welches fiir alle Zeiten die 
Phantasie band, das klassische Ideal, wie wir sagen wflrden: von allen 
Götterbildern auf Erden das schönste und gottgefUligste, nennt es dn 
600 Jahn nach seiner Schaffung schreibeoder feinsinniger griechischer 
Schriftsteller; derselbe spricht es aus, dass wer dies Bildwerk gesehen 
habe, nicht mehr im Stande sei, sich den höchsten Gott jemals in 
anderer Gestalt Tonustellen; ein Epigramm formuliert diese Wirkung 
in pointierter Weise so, dass es sagt« entweder kam Gott aus dem 
Himmel auf die Erde, um Dir, o Phidias, sein Bild zu «eigen, oder aber 
Du hast den Olymp selber erklommen, um den Gott au schauen. Frommer 
Glaube seigte im Fusshoden des Tempels vor der Statue eine Stelle, in 
welche der Blitz niedergeMren sei, um das Wohlgefallen des himm- 
lischen Herrschers an dem Werk des grossen Kfinstlers zu bezeugen. 
Ober kein anderes Werk der alten Kunst besitzen wir so viele Lob- 
preisungen, oder Äusserungen, die in fthnlicher Weise seinen allgemein- 
giltigen Charakter betonen. 
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Tiefe Furclien zieht die grosse Schöpfung auch in der sp&teren 
künstlerischen Überlieferung des Altertums. In gleicher Weise thronen 
zahllose Kultusstatuen des höchsten Gottes, die sich fortan in den Tem- 
peln der immer weiter werdenden griechischen, asiatischen, römischen 
Welt erhoben; Attribute und Haltung sind meist die gleichen und der 
Charakter der Gottheit wird nur leicht abgewandelt, entsprechend der 
veränderten Auffassung vom antiken Gottvater, die in dieser oder jener 
späteren Zeit obwaltete. Aber von all diesen späteren Rildimgen, die 
uns zahlreich teils im Marniororiginal, teils in Relief oder Malerei oder 
auf langen Reihen von Silbermünzen entgegentreten, ist keine, von der 
nicht auch uns noch greifbare Linien zur grossen Schöpfung des Phidias 
hinaufführten und bei ihr endeten. Die christliche Kirche verzichtete 
lieber auf Darstellungen des Gott Vater, ais dass sie sich der Gefahr 
aussetzte, dem Jchova die Züge des heidnischen Juppiter geliehen zu 
sehen. Als sogar Jesus Christus, den das Mittelalter meiatens an Stelle 
des Vaters rückte, nämlich als das uranfänglicho Wort, einmal in Ge- 
stalt des luppiter gemalt wurde, verdorrten, so erzählt die byzantinische 
Legende, dem Künstler beide Hände ob solcher Missethat ; erst die Für- 
bitte des Erzbi8cho& Gennadioa von Konatantinopel gab ihm die Gesund- 
heit zurück. 

So gewaltig, so nachhaltig war die Wirkung des 1000 Jahre früher 
geschaffenen Meisterwerks des Phidias: er hatte in seinem Zeus den 
höchsten Fürsten Himmels und der Erde, den Allgewaltigen und gleich- 
zeitig Allgütigen mit so fiberzeugender Tiefe und Wahrheit dargestellt, 
dass keine Verfindening religiöser, ästhetischer, kultureller Anschauungen 
im Stande war, eine andere Vorstellung als richtiger zu erweisen. Die 
um Hüte nnd Gnade Hebenden, die ihren Dank aussprechenden Menschen 
langer Generationen bis tief in die christliche Zeit hinein, ja bis zu 
manchen Gottvaterschöptungen der Kenaissance erkannten in diesem Bilde 
und seinen Abwandlungen wieder, was ihr Herz im Innersten bewegte: 
fürwahr ein wiinderthätiges Gebilde, noch lebendig wirksam, auch nach- 
dem es selbst lange untergegangen warl 

Unter ging es im fünften Jahrhundert, als das Christentum schon 
ziemlich lange herrschende Religion war. Die hohe Achtung vor dem 
weltberühmten Kunstwerk, einem der sog. sieben Weltwunder, hatte es 
bis dahin gerettet. Ein Brand vernichtete Tempel und Statue zur Re- 
giernngszeit des ostrrlmischen Kaisers Thcodosios II. Die gänzliche Zer- 
störung erklärt sidi durch die BeschntVenhcit des Werkes: sein Inneres 
bestand aus einem Holzgerüst, um das wahrscheinlich ein Uolzmantel 
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gelegt war; dieser Hohmantel diente als Unterlage für die Elfenbdn- 
platten, wdehe die nacIcteD TeÜe der Statue darsteHten, wftbiend die 
BeklddiiDg durch reieb emaillierte QoldphttieruDg gebildet wurde. Diese 
sonderbare und schwierige, aber nach einstiiomigem Zeugnis der Alten 
äusserst wirkun|^Tolle Technik ist nicht auf griechischem Boden er- 
wachsen. Sie weist nach L&ndeni, welche kf&n edles Steinmaterial für 
Aasffihmng grosser oder ftberlebensgrosser Bildwerke besassen. Die Er- 
zählungen, welche genau um <fie Zeit, wo die grossen Elfenbdnbildwerke 
des Phidias und Polyklet entstanden, Herodot beimbracbte von Babylon, 
wo er TOn goldaien Koloasabtatiien in den dortigen Tenapetn zu be- 
richten weiss, lenken unsere Blicke dorthin. Und so ist denn auch nenei^ 
dings durch allerlei Eleinkunstwerke erwiesen, dass in Gbaldaea und 
Babylonien eine ähnliche, auf dem Inkrustationsprinzip beruhende Kunst- 
fertigk^ schon Jahrtausende lang in Übung war, ehe sie, wohl um die 
Wende vom 7. zum 6. Jahrhundert, in die griechische Welt verpflanzt 
wurde* 

Was wir sonst über die Statue wissen, beruht auf Beschreibungen, 
auf Schilderungen des Eindrucks, den sie auf empföngliche Oonfiter 
machte, und schliesslich auf dem Wiederhall, den sie in der spftteren 
Kunst geftinden hat, namentlich aber auf NachbUdungen, welche die Ein- 
wohner der Landschaft Elia in der Zelt des Kaisers Hadrian auf einige 
ihrer Kupfbrmtnzen prägten. Schliesslieh hat uns die Wiedenmfdeeknng 
des Tempels durch die deutsche Olympiaexpedition wichtige Anhalts- 
punkte gegeben, um GrOsse und Anfistellungsart der Statue zu bestimmen. 

Zunftchst Aber dies Letzte einige Worte. Der Zeustempel innerhalb 
dee heiligen Hains tou Olympia, des geweihten Fes^hitses, wurde vor 
der Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. errichtet und war um 466 
im Wesentlichen fortig. Das Tempelinnere war dureh eine Sftulenstellung 
in ein brtiteres Mittelschüf und sdmialere Seitenschiffe zerlegt. Diese 
innere Säulenstellung trug noch ^ne zweite, wodurch ein emporenartiger 
Umgang über den Seitenschiffen mit Vereinigung der Emporen am Schluss 
des Mittelschiffs ermöglicht war. Ueber dem ganzen Ihnem war eine 
flache Heizdecke gespannt. Licht trat ein durch die grosse, weite und 
hohe Thfiröffnung im Osten; ob noch in der westlichen Abschlnsswand 
der Celia oder im oberen Teil der Seitenmanern ffir jedenfalls bescheidene 
anderweitige Lichtznfuhr gesorgt war, wissen wir nicht; doch macht die 
Verteilung des bildnerischen Schmucks an der Statue das wahrscheinlich. 
Das Mittelschiff war in seiner ganzen Breite von der tbronoiden Statue 
eingenommen; ein volles Drittel seiner Lftnge, das letzte, war der Statue 
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vorbehalten. Den Platz ihrer Basis Tertnögen wir noch genau za er- 
kennen. Wie der grosse Tempel mit Ausnahme seines marmornen Skulp- 
torensehmDcks aas bescheidenem einheimischen Kalkstein erbaut war, 
dessen Unscheinbarkeit und UngleicbmSssigkeit durch einen Stnekfiberzug 
verdeckt werdoi mussfe, so war ursprfinglieh auch im Inneni der Fuss* 
boden mit jenen rauben gelblich-weissen Pktten belegt. Der Bau stand 
schon einige Zeit, als eine Änderong der Ausstattung beliebt wurde: 
das mittlere Drittel des Mittelschiffs, also der Baum unmittelbar ror 
der Statue, wurde vom fibrigen Tempel durch ein Uetallgttter abge- 
schlossen und mit schwanen Steinplatten belegt, die man aus Eleusis 
im fernen Attika gewiss mühsam herbeischaffte; aus demselben schwarzen 
Stein bestand das Fnssgestell der Statue. Der ringsum auüBtdgende 
Band dieses, schwarzen Quadrats wurde dorch weissen Marmor bergO' 
stellt, den man ebenfalls aus Attika, vom Pentelikon, holte. Da diese 
Änderungen nach Massgabe des Befundes an Ort und Stelle nach trag« 
lieh gemacht wurden, da der gleiche schwarze Stein fftr das Fussgestell 
der Statue Verwendung iand, liegt die Vermutung nahe, dass diese Ände- 
rungen mit der Aufstellnng der Statue zusammen hingen, dass der athe- 
nische Bildhauer seine ästhetischen Grfinde hatte, die ihn zu dieser 
Forderung bewogen. Ist dem so, so dfirfen wir weiter folgern, dass 
zwischen F^gstellung des Tempels und Errichtung der Statue einige 
Zeit verflossen war, und dass die Statue des Phidias an die Stelle eines 
andern bescheideneren Knltbildes getreten ist, welches schon aufgestellt 
war oder anstellt werden sollte. Ganz ausserordentliche Verhältnisse 
mflssen eingetreten sein, um die Eleer zu bestimmen, 0lr das Kultus- 
bild den grossen Athener zu gewinnen, während am ganzen Tempel nur 
aus dem Peloponnes oder von den ägaeiscben Inseln stammende KOnstler 
bis dahin beschä^gt waren, Athens Mitwirkung geradezu ausgeschlossen 
erschien: verkändete doch seit Vollendung des Tempels ein an dem 
Giebelfirst angebrachter goldener Schild triumphierend die Niederlage 
der Athener bei Tanagra, den Sieg der BOoter und vereinigten Pelopon- 
nesier. ünd auch f&r Phidias müssen ausserordentliche Dinge bestim- 
mend geworden sein, seine glänzende, vielbewanderte Thätigkeit in Athen 
aufzugeben, um die Arbeit im stillen Olympia zu übernehmen, wo jahre- 
lange Thätigkeit seine Anwesenheit forderte, wo ihm eine besonders 
grosse Werkstatt geboten werden musste, die noch späten Geschlechtern 
gezeigt wurde. Wir glauben unterrichtet zu sein über die Vorgänge, 
welche den Eleern das ganz auerwartete Geschenk in den Sebooss warfen, 
einen Mann wie Phidias für ihren Zeus zu gewinnen. Im Jahre 438 
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wurde im Parthenon zu Athen das grosse GoldelfenbeinbUd der Stadt-' 
gOtfin Athois, der BandeggOttin des attischen Beicbes, enthfUlt. Der 
ganze Frachtbau war errichtet mit Rfleksicht anf diese Statue, welche 
bestimmt war, des attischen Reiches Macht und Herrlichkeit Athenern 
und Bundesgenossen in stolzem Bilde vor Augen au halten. Das schönste 
bis dahin auf Erden gebaute Gotteehaus sollte das schönste bis dahin 
geschaffene Bild umschliessen. Schon bald nach den Perserkriegen war 
der Bau des neuen grossen Burgtempels in Angriff genommen.- £reig- 
uisse innerer oder äusserer Politik, vielldcht beides, bracht«! dem Bau 
langen Stillstand. Als man ihn wieder aufnehmen wollte — es war um 
dieselbe Zeit, als der Tempel in Olympia gerade fertig gestellt wurde — , 
war inzwischen Pbidias erstanden: er hatte sich berat erUftrt, ein 
Götterbild so m^jestfttisch, huldvoll und schön zugleich zu schaffen, wie 
bis dahin die Welt noch keine besass, aber er knüpfte an seine Zusage für 
den Architekten sehr erschwerende BedinguDgeo. Past alles, was vom 
Tempel schon über der Erde stand, wurde abgetragen und nach ganz neuen 
breiten, lichten Yerh&ltnissen musste die Tempelcella errichtet werden. 
Das Eolossälbild der Göttin sollte nicht hineingezwftogt erscheinen in den 
Bau, sondern firai und würdevoll in ihm sich erheben : genau ein Drittel 
der 100' langen Gella wurde für das Götterbild reserviert, ein Drittel 
davor blieb, eingehegt durch ein Gitter, vor dem Büde frei, um es für 
die optische Wirkung zu isolieren, nur das letzte Drittel blieb für die 
Andfichtigen zur Benutzung offen, ausserdem die Seitenschiffe und die 
über denselben sich berumziehenden Emporen. Man siebt, die Überein> 
Stimmung mit der in Olympia wiedergefundenen Einrichtung des Tempel- 
innem ist vollkommen ; der ünterschied ist nur der, dass im Parthenon 
Alles von vornherein so vorgesehen war, im olympischen Tempel erst 
nachtrftglich eingerichtet werden musste, und zwar mit athenischem 
Material; dass im Parthenon das Gidssenverbältnis der Statue zum Tem* 
pel ein völlig harmonisches war, wfthrend in Olympia das grosse Tempel^ 
bild das enge Mittelschiff überknapp ausfüllte, und der Gott für das 
Teropelinnere trotz aller Anpassungsversuche zu gross erschien: erhöbe 
er sich von seinem Thron, so würde er das ganze Tempeldacb abheben, 
meint dn antiker Beschauer. Der Schluss liegt auf der Hand: durch 
die Parthenos in ihrem Tempel auf der Akropolis war eine schwierige 
künstlerische Aufgabe in glänzender Weise gelöst worden ; die Bewunde- 
rnng für Werk und Künstler war allgemein. Man sah fortan in ihm 
den einzig begnadeten Götterbildner, Olympia wünschte nicht zurück- 
zustehen hinter der Akropolis Athens, und als besondere Verhältnisse den 
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Gedsokeii mOglieh erscheineD liesBen, Pfaidias fSr AnsfÜhruog desolyni' 
pischen Zeos su gewinnen, da konnte man zwar nicbt den längst stehenden 
olympischen Tempel wieder einreissen, aber man erklärte sieh dem Kfinst« 
1er g^enfiber zu jeder Ändemng, zu jeder Konzession bereit, welche 
dem Zeus eine annähernd ähnliche Wirkung in Aussicht stdlen konnte, 
wie sie die vielbewanderte Parthenos ausübte; ja man ftthrte nicbt nur 
diese z. T. gewiss recht schwierigen Änderungen des Tempelinnem durch, 
sondern man zog augenscbeinlich noch Nutzen ans in Athen gemachten 
optischen Erfahrungen und brachte durch die schwarze Pflasterung des 
Raums ?or der Statue eine Verbesserung an, die in Athen fehlte. Und 
dass die Bleer so glücklich waren, einen Pbidias zu erhalten, das erklärt 
sieb durch ein Ereignis in des Pbidias Leben, das wohl geeignet war, 
ihm Aufenthalt und Thätigkeit in Athen zu verleiden. Er wurde, wahr- 
schdnlicb doch bald nach Vollendung der Statue der Parthenos, unter 
Ankkige gestellt. Angeber behaupteten, er habe von dem fttr die Statue 
benötigten Elfenbein und Oold gewisse Mengen unterschlagen. Er wurde 
verurteilt, ob mit Becht oder Unrecht, vermögen wir nicht mehr zu 
entscheiden. Sein grosser Freund und Gönner Perikles vermochte ihm 
nicht zo helfen, musste vielmehr diesen Prozess als gegen sich selbst 
gerichtet empfinden. PhidUs ging dann nach Elis, so wird uns über- 
liefert, und schuf dort den Zeus in Olympia. Er starb dann in Elis im 
Jahre 432 oder 431. Dass Phidias etwa in einer früheren Epoche seines 
Lebeos den Zeus gearbeitet habe, wie man vielfech angenommen hat, ist 
nicht mehr glaubhaft, nach Allem, was wir jetzt wissen über den Gang 
der Banthätigkeit in Athen, insbesondere auf der Burg, mit der sein 
Name und seine Thätigkeit so eng verbanden ist, dass eine jahrelange 
Abwesenheit in Elis nirgends mehr einzuschalten ist. Pbidias war schon 
bei Schaffung der Parthenos ein bejahrter Mann mit kahlem Haupte: 
80 hat er sich selbst dargestellt auf dem Belief des Amazonenkampfes, 
das die Aussenseite des grossen Schildes der Gottheit schmückte, so 
zeigen ihn uns noch erhaltene Nachbildungen jenes Schildes. Die letzten 
Jahre also seines langen, arbeitsreichen, schon vor der Zdt der grossen 
Freiheitskämpfe mit den Persern begonnenen Efinstlerlebens, die Jahre, 
in denen Phidias zurflckschaute auf viel Hohes und Ernstes, viel Wirres 
und Herbes, das er erlebt hatte, sie waren dem reiftten und am mebten 
abgeklärten Gottesbilde geweiht: vergegenwärtigen wir uns jenes edelste 
Bild Mensch gewordener Göttlichkeit, machen wir uns namentlich die 
Züge klar, die Phidias dem überlieferten Zeusbilde neu hinzngethan hat, 
so mögen wir uns schwer entscbliessen, in diesem Werk die Arbeit eines 
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mit Recht verurteilten Verbrechers, eines genieincn Diebeü un göttlichem 
Eigentum, zu erkennen. 1 lütten ihn die Eleer für einen solchen ge- 
halten, so hätten .sie ihn schwerlich zu einer Aut'^alje herufen, die aber- 
mals eine grosse Yertraucnsprobe darstellen inusste auf seine Ehrlichkeit 
gegenüber all den edlen Materialien, die ihm aiivet traut werden mussten, 
und schwerlich hätten sie nach Vollendung de.s Werks ihrem Dank in 
der eigenartigen Weise Ausdruck gegeben, dass den Nachkommen des 
riiidias das Ehrenamt zugesprochen wurde, die teehnische Aufsicht über 
die Statue zu führen, iiire jährliche Reinigung und Neuinstandsetzung 
vorzunehmen, eine hciliyc Handhing, durch feierliches Opfer eingeleitet, 
die wir noch 600 Juluo .später, zu Ende des zweiten Jaiirhuuderts n. Chr., 
als Privileg der Familie des Phidias bezeugt finden. 

Wie sah nun der Zeus du.s riiulias aus? Er sass auf einem Thron, 
die Füsse, den linken etwas vor, den rechten etwas zurückgesetzt, auf 
einem Schemel; Thron und Schemel ruhten auf einem Fussgestell aus 
schwarzem Stein. Die rechte Ifand des Gottes war vorgestreckt und 
trutc ein Bild der Siegesgöttin, eheufalls aus üold und Elfenbein; sie 
war gekränzt und trug in beiden Händen die Siegerbinde, ein Abbild 
derjenigen, welche dem Sieger in einem der grossen nationalen Wettspiele 
winkte, wenn er, um den Siegerpreis zu empfangen, in dem Tempel vor 
den Gott iuntreten durfte und seiner IJunkburkeit für den ihm vom Gott 
verliehenen Sieg Ausdruck geben. Denn der Gott gibt den Sieg, wem 
er will, im Ernst des männermordenden Kaiupfes wie im Spiel der Renn- 
bahn; darum hat sich Nike, die beflügelte Göttin des Sieges, auf seine 
Rechte niedergelassen, und ktlirt, wohin der Flug sie auch trägt, immer 
wieder zu ihm zurück. Die linke Hand des Gottes umfasste das Scepter, 
einen langen, auf den Boden aufgestützten Stab, reich mit metallischer 
Ornamentik umsponnen und gekrönt durch den königlichen Vogel des 
Zeus, den Adler, beides, Scepter wie Adler, bis heute gebräuchlich ge- 
bliebene Sinnbilder der Königswürde. 

Huhi^^ und majestätisch, mit senkrecht aufgerichtetem Oberkörper, 
thronte der Gott; nichts von jener Aufregung, jenem Streben u^di 
äusserer Kraftentwicklutig. das in späteren Zeusbildungen sich oft verrät, 
war hier bemerkbar. Während spätere Bildwerke den Oberkörper meist 
nackt zeigen, um das gewaltige, alles irdische übersteigende Mass der 
Formen, die Kraft der Muskeln zu zeigen, ^.eihull'L I'lii'iias den Oberleib 
und die Arme bis etwas oberliali) der Ellbo^'ci) njü i'iU'jiii Untergewand, 
einem sog. ionischen Chiton, über das ein um den Hals srf kiju}>rter Mantel, 
der den Kücken herabfiel, so gebreitet war, dass er au dm HulleD vor- 



Digitized by Google 



184 



F, von Dulrn 



genommen, sich fiber ScboBs und Beine legte, jedoch so krftfbig ange- 
zogen, dass die Kürperformen nicht rersteckt, sondern in völlig klarer 
ModellieroDg heraaBgehoben wurden; ein reiches Spiel tiefer Falten legte 
rieh xwischen die Schenkel sowie zwischen Thron und Unterschenkel: 
soweit die Udnen aber sorgfältigen Wiederholungen auf den Hadria- 
niachen Münzen von Elis zu sehen erhmben, haben EOrper und Gewand 
im gleichen Verhältnis gestanden, wie auf den Statuen ans den Giebdn 
des Parthenon; f&r Anlage und Eänzelbehandlnng der FSltelung scheinen 
ebenfalls jene herrlichen Gestalten die n&chsten Vergleichspunkte zu 
bieten. Die Goldflfteben der Gewandung waren auf das reichste belebt 
durch in ikrbigem Bmail eingelegte Dekoration — laufende Tiere und 
F^mettenstrdfen werden uns besonders genannt — erhaltene Marmor- 
werke und zahlreiche Nachbildungen solcher Stoffe auf bemalten Vasen 
geben uns eine lebhafte Vorstellung von derartigen kostbaren Gewilndem, 
in welche die reichsten Musterungen eingewebt waren: im Sddwesten 
Kleinasiens, namentlich in der reichen Handels- und Fabrikstadt MUet 
war ihre Herstellung zu Hause. In denselben Gegenden war die Kunst, 
das ElfiBnbdn zu ftrben, ihm einen wannen Ton zu geben, ebenfiills 
frfih geübt worden: in Ägypten und Phönizien konnte man das schon 
Unger. Auch Phidias hat selbstTerständlich die blendende harte Weisse 
des Elfenbeins gemildert, und auf diese Weise jeden harten Kontrast 
vermieden» in den sonst Füsse und Arme zu den bekleideten Körper- 
teilen getreten wären. — Das Haupt war nur ganz unmerklich geneigt, 
rieherlioh nicht mehr als nötig war, um die Augen des durch die grosse 
Tempdtbür Eintretenden mit seinem Gottesblick zu treffen. Eine wunder- 
same Milde und Sanftmut moss den Zügen eigen gewesen sdn: das 
äugeii uns einstimmig die Berichte der Alten, das bestätigen diejeuigäii 
elischen Mttnzen, welche den Kopf allein zur Darstellung bringen. Die 
weit aber mbig geöffneten Augen blickten fest und still gerade aus; sie 
lagen beschattet unter der rund und ebenfalls völlig ruhig sich vor- 
wölbenden Stum. Diese geht, mit ganz unmerklicher Einsenkung am 
Nasenbdnausatz so in die Nase über, dass die Linie fast eine grade zu 
nennen ist* Die Lippen liegen leicht und lose aufeinander, weder ge- 
presst, noch zum Sprechen geöffnet. Weich wird der Mund umrahmt 
dnrch den Schnurrbart, der an beiden Seiten herabfliesst auf den maje- 
stätisch niederwallenden Wangen- und Kinnbart; auch hier nur ruhige 
weiche Fälle, nirgends der Versuch, durch Aufbäumung, Individuali- 
sierung der Locken, Mittelteilung des Bartes irgend energische Effekte 
zu erzielen ! Und wie der Bart, so das Haupthaar selbst Die bisherigen 
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Götterbildungen otl'enbarien sich auch darin als Kinder ihrer und nur 
ihrer Zeit, dass sie dem jedesmaligen Zeitkostüm in ihrer Haarbildung 
Rechnung /u tragen suchten. Phidias vciailgemeinert und streift das 
zeitlich nnd persönlich Gebundene ab, um an dessen Stelle eine edle, aber 
für alle Zeiten walire Natur zu setzen. Gleichmässig verteilten sich die 
vom Wirbel ausgehenden llaainiasscii nach allen Seiten; wäiirond sie aber 
über der Stirn in zusammengenommenen, aber nicht etwa gebundenen 
oder getiochtenen Wellen wieder rückwärts geführt sind nnd nur vor 
den Ohren unterhalb den vSchläteu ein paar freie aber durchaus natür- 
liche Löckcheu herabsenden, Hiessen sie vom Hinterhaupt in weicher, 
ungeteilter und völlig oiTner Masse auf die Schultern nieder, auf denen 
sich ihre Spitzen zu Löckchen brechen wie die plätschernden Wellen am 
üferrand. Somit trat im ganzen obern Teil des göttlichen Hauptes die 
gewaltige Schädelfoi iu klar und völlig rein hervor, und wurde abgegrenzt 
durch einen nur ganz leicht einjjchncidenden Kranz von wildem Oelzweig; 
im wirkungsvollen Gcgcnsiitz zu diesem unbewegten Teil des Hauptes 
wurde die Empfindung der Beweglichkeit im Beschauer erweckt, wenn 
er zu beiden Seite des Haisos die gewaltigen Lockenmassen in natürlicher 
Fülle und Weichheit herabwallen sah: 

S|)rjwli's der Kioiiido und wiukte (lewiihr mit deu diuikelcn Brauen. 
Uud die umkräuzk<n Locken des Uerrscbers waUeten vorwftrto 
Von dem muterbttchen Haupt. Es erbebt* der Rewalt^fp» OlynipM. 

Diese titanenhafte Vorstellung, dass der Olvmp erbebt, wenn Zeus 
nur leise mit dem Haupte Gewährung winkt, sie trat dem an home- 
rischen Bildern gvossgezogeneii Hellenen vor die Seele, wenn er sich der 
Majestät der Phidiasschöpfuiig gegenüber sah. Gerade je unmerklicher 
die Vorneigung des Hauptes, je weniger augenfällig das Vorwallen der 
Locken, um so grossartiger ist das homerij^che Bild, imi so bezeichnender 
für den Eindruck der Statuo niusste es dem Beschauer erscheinen. 
Spätevo 15ildliauer, welchen die Meinung vortraut war, dem Phidias 
hätten jene homerischen Verse vorgeschwebt, als er das Haupt seines 
Zeus bildete, waren niciit mehr so feinfühlig, einzusehen, dass gerade 
durch die Zurückhaltung in der Bewegung die innere Wahrheit jener 
Verse begründet, durch sie in ihrer Wirkung bestärkt wird; ihrer An- 
sicht nach hätte Phidias den Homertext besser illustrieren müssen, sie 
versuchten das dann auf ihre Weise und gelangten so zu l'bertreibungen, 
die sie von ihrem eigenen Vorbild bedenklich entfernten: eine solche 
Übertreibung oder rohe Verdeutlichung der klassischen Verse zeigt z. B, 
der bekannte schöne Kopf von Utricoli im vatikanischen Museum. 
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Je dD&efaer das Bild des Gottes selbst, um so nieher seine an- 
mittelbare ümgebnog, zweifellos ein vom Künstler gewollter and unge- 
mein wirkungsvoller Gegensatz. Der Gott selbst sollte nichts Tom nn- 
nahbsren Übermenschen an sich haben, er sollte in der Seele des an« 
däcbtigen Beschauers Zotranen, ja Liebe erwecken, wie sie ein Kind dem 
Vater gegoiftber empfinden mag, ohne Furcht und Schrecken sollte der 
Mensch dem allgütigen Gottvater nahen und durch den Anblick der mit 
I^Iajestüt gepaarten Sanftmut und Milde sieh emporheben lassen zu hen- 
liebem Vertrauen in ihn. Der Thron dagegen zeigte die ganze Fracht, 
wie sie dem Herrscher des Olymp an seiner vornehmsten Kultusst&tte 
zustand, ein Thron, wie ihn seihst der Perserkönig, der giösste weltliche 
Ffirst jener Zeit, nicht scfataer haben konnte. Ebenbolz und Elfenbein, 
Gold und Edelgestein, dazu eine Ffille plastischen Schmuckes, war über 
ihn verteilt, Armlehnen, Bücklehne, Schwingen, die Füsse des Thrones, 
sogar der Baum unter den Armlehnen, der Schemel, alles war aufs 
Bdchste geschmückt mit sinnvollen statuenreieben Gruppen und Belief- 
darstelli! il; Ii; reich bemalte Schranken verbanden unten die Füsse des 
Throns, in goldenem Belief hoben vom schwarzen Sockel sich Bilder ab, 
die die Geburt der Aphrodite aus dem Meere im Beisein der olympischen 
und elementaren Götter zu nnzvollster Darstellung brachten. 

Von der optischen Wirkung des ganzen gewaltigen Werkes — der 
Gott hatte 7 — 8&che Lebensgrösse — ist es nicht ganz leicht, uns eine 
klare Vorstellung zu machen. Doch kann der Phantasie immerhin zu 
Hilfe kommen der Eindruck, den heute der Beschauer einer gewöhnlichen 
Kirche des griechisch-katholischen Bitns erhält. Tritt man aus dem 
hellen licht des Südens durch die Hauptthür in eine derartige Kirche 
ein, so sieht man sich zunftchst von starkem Dunkel um&ngen. Je mehr 
das Auge sieh an das gedämpfte Licht gewöhnt, das nur durch meist 
sehr kldne Fenster und die geöffnete Thür eindringt, um so intensiver 
wirkt auf die Phantasie die sog. schöne Wand, die dem Eintretenden 
gerade gegenüber das Allerheiligste, Altarplatz und Chornische, vom Schiit 
der Kirche abtrennt. Ihren Namen hat sie von ihrem typischen Schmuck, 
Heiligenbildern auf Goldgrund. Da die Hauptlichtquelle in ziemlicher 
Entfernung und gerade vor der Wand liegt, verschwinden die Lokal- 
ihrben, und dunkel, ernst heben sich die in den strengen, fast architek- 
tonisch gebundenen Formen der byzantinischen Tradition ausgeführten 
Heiligen ab von der das Licht intensiv zurückwerfenden Goldwand. Sind 
nun auch noch Teile der Ghorwölbnng, etwa die Apsi.s, mit fthnlich aus- 
geführten Gestalten bedeckt, so ist der Eindruck gewiss ein ähnlicher, 
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wie ihn die im Hintergruode der Tempel in einsamer OrOese sich er- 
hebenden OOtterbilder, fthnlieh rdjsh an metallischen Reflexen, missen 
herrofgerafen haben : nur wirkte das Elfenbein selbstT^rstAndlich gegen- 
fiber den dnnkel'Wacbsfia'beflen Fleieebtönen der dfisleren Byzantiner 
heiterer, lichter, fröhlicher, entsprechend dem Unterschied zwischen by- 
zantinischen Heiligen und heltoiisohen olympischen GOttem, swischen 
griechisch-katholischer in den Feesein des starrsten Dogma eingespann- 
ter Orthodoxie und sonniger altgriechischer Frömmigkeit. 

Höreo wir, was uns empföngliche antike Beschauer über die Wirkung 
des Phidiassischen Zeus zu sagen haben! Einige charakteristische Äusse- 
rungen habe ich bereits vorher erwähnt. Ein wahrhaft beseligendes IJild 
wird er genannt; Zeus sei als erhabenster Friedensfürst dargestellt, ge- 
wissermassen der Wächter über ein von keinen Stürmen zerrissenes ein- 
heitlich empfindeüdes Griechenland. Er erscheine ehrwürdig, frei von 
jedem irdischen Kummer oder Erregung, als der Geber von allen Gaben, 
als gemeinsamer Vater, Heiland und Wächter der Menschheit. Als 
unglücklich ^ei zu beklagen, sagt ein liebenswürdiger Phih~»so{ih etwa 
120 Jahre n. Chr., wer sterben müsse, ohne den Zeus des Phidias ge- 
schaut zu haben: daher macht Euch auf die Reise nach Olympia, damit 
Ihr ihn seht, mahnt er seine Hörer und Leser. Und dass er dies Un- 
glück in tieferem Sinne gemeint hat, sagen Worte wie die des Quin- 
tilianus, der ein Menschenalter früher die Bemerkung machte, die Schön- 
heit des olympischen Zens scheine der überkommenen lieligion ein neues 
Element hinzugefügt zu haben ; in so iioheiu Grade habe die Würde des 
Werkes die Höhe des Gottes selbst erreicht. Und 2'/, Jahrhunderte 
früher trat der rdmische Sieger L. Aemilius Paullus vor den Zeus mit 
der Empfindung, dem Gotte seihst gegenüber zu stehen: nur Phidias, 
meinte der Römer, habe die Grösse des homerischen Zeus voll zum Aus- 
druck L'ebracht. Nur noch einer, wie ich meine besonders für die Art 
der Wirkung des Bildes bezeichnenden Äusserung des Dio Chrysostomos 
sei hier gedacht. Der feinsinnige Redner schreibt: „Und sollte ein Mensch 
ganz mühselig und beladen sein, viel Unglück und Kummer im Leben 
durchgemacht haben, keines ruhigen, süssen Schlafes mehr froh werden 
können — und ein solcher Mensch würde vor des Phidias G<"^tterbild 
treten - gewiss, er würde vor diesem Bilde Alles vergessen, was im 
menschlichen Leben Hartes und Schweres auf ihm lastet: wie ein Trank 
aus dem Lethequell, der alles Leid vergessen mache, so würde dies Bild 
auf einen derartig vom Leben hart angefassteo Menschen wirken.*^ 
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Muten ODS solche Töne nicht beinahe christlich &n? Yfer m an- 
schlägt, ist freilich ein Philosoph des zweiten Jahrfanaderts nach Chr. Im 
fünften Jahrhundert vor Chr. dOrffce die Ausdrucksform für solche Stim- 
mung etwas anders geUiatet haben : dass aber auch den empianglichsten 
Gemütern jener Zeit angesichts der Statue nicht fthnlich um*s Herz ge> 
worden sei, wer möchte wagen, das von vornherein in Abrede zu stellai? 

Es ging ein eigenartiger Zug zum Monotheismus durch das fünfte 
Jahrhundert v. Chr. Im sechsten Jahrhandert vollzog sich die Wand- 
lung, besonders durch den Einfluss Delphi s, dass Gott nicht bloiSS Macht, 
sondern Sittlichkeit sei, dass die Handlungen der Menschen nicht nur 
selbst nach sittlichen Grundsätzen sich regeln müssen, sondern dass 
die Befolgung solch sittlicher Grundsätze unter göttlicher Aufsicht stehe, 
da«s die Götter selbst in ihrem Handeln und Denken durch sittliche 
Normen gebunden seien. Stellten die Götter nicht mehr nur verschie- 
denartige Mächte dar, die unter einander auch gelegentlich einnud in 
Konflikt geraten konnten, sondern war es ein sittliche Ideal, das auch 
sie regierte und nach dem sie die Menschheit regierten, so lag die weitere 
Folgerung sehr nahe, dies höchste sittliche Ideal auch verkörpert zu 
sehen in der von Alters her mächtigsten Göttergestalt, eben dem Götter- 
berrscher selbst, dem Zeus. Ein grosser Schritt monotheistischer Auf- 
fassung entgegen war damit gethan, ein Schritt zur Allgemeingiltigkeit 
des Zeus bei allen griechischen Stämmeu in höherem Sinne, als sie bisher 
üblich und geglaubt war. 

Grosse starkbewegte Zeiten politischer Erregung und nationaler Er- 
hebung lagen damals hinter den Hellenen. Der Herrschaft einer wenn 
auch mitunter gewiss recht heilsamen Einzelraacht war fast uberall in 
griechischen Ijanden gegen Ausgang des sechsten Jahrhunderts ein Ende 
gemacht; an Stelle der Gewalt und Willkür waren Gleichberechtigung 
aller 13ärger und neue Ordnungen auf sittlicher Grundlage errichtet. 
Nicht mehr ging Macht vor Recht. In grossartiger jedem zu Herzen 
gehender Weise hatten das die Götter erwiesen, dieselben Götter, welche 
nach damaliger griechischer Auffassung auch über die Perser herrschten, 
als sie in geradezu wunderbarer Weise die Freiheit und Kultur des 
kleinen Griechenvolkes in iliren Sclmtz genommen hatten gegen die schier 
unerschöpflich erscheinenden Kräfte des damals grössten Keichs da 
Welt. Schon lag die Axt an der Wurzel der nationalen Existenz der 
Hellenen, schon waren die Tempel auf Athens Akropolis in rauchende 
Ti ümmev gesunken, da erschütterten unerhört glückliche Schlachten die 
AngiiHskralt der Gegner, da brach in Babjlon ein fär die ganze Existenz 



Digitized by Google 



Der Zeus «lef« I'hiilias 



189 



der perBischeo Dyuastie so getahrlicher Aufstand aus, das» Xeoß» eiligst 
Heer uhI Flotte verlassen und ins ferne Innerasien heimkehren muaste. 
Nicht nur ungläubig, sondern blind miisste sein, wer hier nicht göttliche 
Ffigun^ erkennen wollte, sich nicht beugen vor der Majestät gdttlicbar 
Weltregierung! Ein Gottesgericht schien hereingebrochen fiberdiefiber» 
mfitigen und auf ihre ungeniessenen Mittel un Qold und Meflscben* 
material stolzen Asiaten: sichtlich hatte Zeus seine Hand Aber gans 
Griechenland gehalten! 

Das war die Stimmung nach den Perserkriegen, der nhlrdcbd neue 
Tempel, neue Götterbilder und religiöse Dankeshandlungen aller Art ihren 
Ursprung verdankten. Ihren stärksten litterarischen Ausdruck fand diese 
Stimmung bei Aisch) lo.s, dem ältesten der drei grossen trugischen Dichter 
Athens im fünften Jahrhundert. Nicht nur sein herrliches dramatisches 
Siegeslied, die Perser, sondern alle seine Dichtungen heben rieh ab von 
einem ernsten tiefreligiösen Hintergrund, der die gan7,e Anschauung des 
Dichters innig beherrscht Nichts erscheint ihm gross, umfossend ge- 
nug, um die Allgegenwart und Allgewalt des himmlischen Vaters aus» 
zudriicken. Im Bruchstück einer verloroien Dichtung heisst es: «Zeus 
ist der Aetlier, Zeus ist Erde, der Himmel ist Zeus, 2eus ist das All, 
und was noch höher, als dies All". 

Im Agamemnon singt der Chor der greisen Ratsherren von Arges: 

Mit (lir!<( tii Xiuiicu ruf ich iliii, 
Mit jeileiii, deu er bOreu mag. 
Und ob icb All« wflge, 
Zu loicbt befind* ich Alles. 

Von Soimn iiiiil von Siiinoii 
l'iul Zwt'ii'i'lM lutit dm iierzc 
Mir /t us uilciu. 
lliu, liin, 

Vergessen ist, der eJnst geherrscht, 
Der Urwelt ungeheurer Gott. 

Titaiienliät biv-v. - il n. 

.Uicli sie laml iliifii Mi'istiT. 

Doch :t!lt>r AVt'islicit Kinlc 

lüt aiuiat-htsvoll zu preisen 

Des Zeus* Tnumpb. 

Er wieg den Weg mr Weisheit, 

Uns swiogt <fie ev*ge Satjsuog^ 

Durch T.ei<leM h-rncii. 

Auf unser iiuides Herze 

beukt quäleud sich uud ougsteud 
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Stittt ScUiimmen Enm. 

Auch wider Willen kommt der Meosdl zur Einsicht: 
Ciott lenkt da$) Weltenregiment gewaltsam, 
Doch (iott ist gütig. 

An andern Stellen wiid die Gerechtigkeit Qottes gepriesen, welche 
nach sittlichen Oranda&tzen die Welt regiert, z. B. in dnem Gherlied, 
das die fiber Troia hereihgebrocbeae göttliche Strafe besingt: 

Zeus Cieri«'ht liaben sie erfahreu. 

Sdne Hand Bdilag sie. Wer teikemit es? 

Er gebot ihr Geerliiclr folgte dem Gebote. 

Mancher f;laiibt, um die Menschen kannn'rc sich die Gottheit nicht, 

Wenn sie t'recb brechen die verbotue Frucht 

SOudig ist solcher Glaube. 

In Pbidias' Jugeidzeit bnuiste der achreckenbringende Persersturm 
hinein; er sah die Tempel der Götter auf der Burg Athens in Flammen 
aufgehen, er erlebte nach schwerem Bingen die Siegesfireade^ sah wie die 
Sache von Recht und Freiheit siegreich emporstieg; seine ersten staat- 
lichen Aufträge galten der Schaffung von Götterbildern in Delphi, Pia- 
taeae und auf der Akropolis Athens, welche, aus dem Zehnten der Beute 
errichtet, den feierlichen Dank f&r Hilfe in der Not den Göttern aus- 
drücken sollten. Er hiess geradezu ,der Götterbildner*, die hehre Schön- 
heit, die erhabene Majesiftt seiner Götterstatuen wussten die Alten nicht 
genug zu preisen : gewiss hat er manchem jener gewaltigen religiöeen 
Schauspiele des Aischjlos selbst gelauscht, und in den hoben Dichter- 
worten die Empfindungen ausgesprochen gefunden, die seiu fflr alles 
Grosse empfibigliche Herz bewegten und im Werk seiner Hftade kfinstle- 
rischen Ausdruck ftnden. So wie Aischylos mit beschwingtem Worte 
der Tomehmste Prophet der neuen durcligeistigten, sittlich getragenen 
Gottesauffossung wurde, so wurde es Phidias mit seiner Kunst Und 
die Kunst war damals und in der Hand des Pbidias ein Werkzeug ge- 
worden, das dem feinsten W'üge des Verstandes, der zartesten Empfin- 
dung des Herzens gerecht zu werden wusste. üeberwunden war die Zeit 
des Sucbens, des Kingens mit der Form, welche ein Jahrhunderti etwa 
von 550—450 ausgefällt hatte* Noch des Pbidias* ftlterer Zeitgenosse 
Myron, der Donatello unter den Kfinstlem Athens, zeigte in seinen 
genial erdachten, reich bewogten W^en, welche Freude ee ihm machte, 
die Lehrzeit hinter sich zu haben und die Natur meistern zu können. 
Phidias* Kunst verr&t nichts mehr vom Schweoss der Arbeit: in höchster 
Vollendung standen seine Götterbilder, zu olympischer Buhe abgeklärt 
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und selige Rabe verbreitfind, vor dem Beschauer: was wir Terbren 
babeo, vermögen wir zu abneii ageriehts des erhaltenen Skulptaren- 
schnracks des Parthenon. YOUige Harmonie von Inhalt und Form war 
erreicht, so etwa wie bei den zwischen 1508->18 entstandenen Werken 
Baffaels: die Folgezeit brachte mit dem so viel zerrüttenden SOj&brigen 
Krieg Griechenlands andere Znstftnde, andere Menschen, anderen Glanben, 
und immer mehr musste die Form ersetzen, was der Inhalt nicht mehr 
zu geben vermochte. Es war einer jener glücklichen Augenblicke der 
Weltgeschichte, denen die Zeitgenossen gewiss gern ein sehnendes Halt 
zugerufen hätten, als die Sonne dee innem Glücks Uber einem in jeder 
Hinsicht frei gewordenen Hellas anfjgegangen, die einzige grosse Staats- 
bildnng Griechenlands, das attische Boich unter Athens A^de erstanden 
war, geniale Mftnner die Geschicke des Landes leiteten, grosse Dichter 
dem höchsten Empfinden des dankbaren Menschen Aosdruck gaben und 
gleichzeitig die Kunst gerade auf der Höhe angelangt war, wo sie das 
Empfinden der Nation wie des einzelnen Menscbeii in der vollkommensten 
Weise zum Ausdruck bringen konnte, und zwar in allen ihren Zweigen, 
in Baukunst, Bildhauerei und Malerei. Erst die Kunst dieser Zeit war 
der Aufgabe gewachsen, den Herrscher der Himmlischen zu wirklich 
befriedigender greifbarer Darstellung zu bringen. Vide andere Götter 
hatten Iftngst künstlerische Formen erhalten, als noch kein Bildhauer 
wagte, Zeus zu bilden. Und als die plasttscbe Kunst damit begann, erst 
sehr spät, im letzten Jahrhundert vor Pbidias, da war es zunüehst die 
Aufzeigung ünsserer Kraft und Machte welche ihren Meissel lenkte: die 
ältesten, spürlichen, plastischen Darstellungen zeigen uns Zeus nackt, 
weit ausschreitend, den Blitz gegen die Gegner schwingend, »der Herr 
in den Hohen des Himmels, der Donnerer droben, Zeus', wie Hesiodos 
ihn besingt als den Allgewaltigen. Eine grosse Kluft ist zwischen diesem 
Zeus und den Menschen, welche in der Dichtung schon des Homer ihn 
anrufen als »Vater Zeus* in Verbindung mit Athene und Apollon : auch 
dieser homerische Zeus heisst zwar gelegentlieh »Vater der Menschen 
und Götter**, aber als selbstherrlicher Gottvater, der Allee nach semem 
souvefünen Willen zu lenken weiss, steht er da. Vertrauensvoll naht 
sich das bilfsbedfiritige Menschenherz nicht ihm, sondern andern Göttern, 
Fürsprechern und Helfern. Erst um die Zeit der Perserkrii^ beginnen 
in der Groeskunst ruhige Darstellungen des entweder nackt oder mit 
umgeworfenem Gewand dastehenden Zeus: aber seine Machtmittel, seinen 
Blitz, lüsst er auch da noch nicht aus den Hftnden. Die erste ruhig 
thronende Statue des Zeus ist diejenige des Phidias, Erst jetzt bedarf es 
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Dicht mehr des Au&eigens der fibermeDscliIkbeii Kraft und fibernatfir- 
licher Kampfmittel, um an die Allgewalt des Himmelsgottes za glanben. 
An Stelle der blossen Forcbt ist kindliche Liebe und dankbares Vertrauen 
eingezogen in die Herzen der durch ganz Hellas nunmehr einig empfin- 
denden Menschen: an die Stelle eines schreckhaften Jehora erscheint 
fast ein chrisUicber Gottvater getreten. 

Viele Faktoren mussten zusammenkommen, nm diese höchste Ver- 
geistigang der Gottheit, deren die vorchristliche Welt fthig geworden 
ist, berbeizufilhren. Einige gerade für Phidias besonders wichtige habe 
ich schon genannt Aber auch lokale Einflasse mögen mitgewirkt haben, 
als die Eleer auf den glficklichen Gedanken kamen, gerade nm ein Bild 
des thronenden Zeus den Phidias anzugehen. Olympia, immer mehr, je 
mehr die griechische Welt ihr Licht Aber das ganze Mittelmeergebiet, 
namentlich fiber Italien und Sicilien ausgebrütet hatte, Mittelpunkt der 
nationalen Agonistik geworden, begann als Kultusstfttte der dem Thal 
des Alpheios, des grOssten peloponnesischen Flusses, benachbarten Land* 
schaftoi. Der Alpheios kommt aus Arkadien, an Arkadien's Schwelle 
liegt 01;mpia*s heiliger Hain, vom Kronoeberge überragt, auf dessen 
Gipfel der ftlteste Kultus seinen Sitz hatte. Je höher man einen Berg 
hinansteigt, um so näher glaubt man dem Firmament zu gelangen, um 
80 mehr weitet sich der Ausblick über den die ganze sichtbare Eide 
umfiissenden lichten Tageshimmel, in dem man die ursprüngliche Be^ 
deutung des höchsten Himmelsgottes bei allen Völkern unseres Stammes 
zu erkennen glaubt. Was Wunder, dass gerade auf dem Gipfel der ar- 
kadischen Berge, der höchsten des Peloponnes, wo es, der Vorstellung nach 
keinen Schatten mehr gab, auf Bergen, deren einer z. B. direkt den 
Namen ,Iichtberg* fahrte, der höchste Himmelsgott ohne Bild, ohne 
Tempelhaus, hmge in Andacht verehrt wurde. Auf solchen Bergeshöhen, 
die oft in die Wolken hineinragen und dann menschlichem Blick ver- 
schlossen sind, wohnten die Götter nach uralter Vorstellung, mochten die 
Berge nun Ida oder Olympos oder Lykeion oder Kronion heissen; sie 
thronten dort, und der Platz ihres Thronens wurde mitunter durch in 
den Fels gehauene Thronsessel kenntlich gemacht, Thronseasel oder Thron- 
plätze, denen sieh die religiöse Verehrung andachtsvoll zuwandte. Und 
gerade in Arkadien, und zwar in der unmittelbaren Nachbarschalt Olym- 
pia's wurde, dem Zeugnis alter arkadischer Münzen zufolge, schon Jahr- 
zehnte vor der Schöpfimg des Phidias Zeus thronend verehrt, den Körper 
völlig in ein Gewand gehüllt^ ohne Waffen in Hfinden, aber den Adler, 
seinra Boten, TOr dch, dessen enge natürliche Beziehung zum Zeus, der 
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auf den Bergen thront, jetzt klar liegen dürfte: aas dem Peloponnes nach 
Nordafrika, Kyrene, auagewanderte Kolonisten nahmen diese Vorstellung 
^ sogar dorthin mit, wo uns eine wenigstens 100 Jahre vor Pbidias' thro- 
nendem Zenshild gemalte Schale als Innenbild den thronenden, ganz in 
sein Qewand gehüllten Zeus mit dem Adler, ebenso wie in Arkadien, zogt. 

Also auf heimischen Glauben, auf heimische Ueberlieferung stfltcten 
steh die TempelbehOrden von Olympia, als sie dem Phidias den kühnen 
Auftrag gaben, diese Vorstellung in Form eines grossen Tempelbildes 
sichtbar und greifbar zu fassen. Kühn war der Auftrag, weil er brach 
mit der alten Überlieferung des Peloponnes, in dessen entlegene Gebirgs- 
falten die plastisch bellen homerischen GOtter so spät eingezogen sind, 
mit der Ueberlieferung des dort besonders zähen bildlosen Kultus. Schon 
Jahrhunderte lang hatte am Band des heiligen Hains der Himmels- 
königin, der Hera, ein Tempel gestanden, und in ihm der G<Hitin ehr- 
würdiges Bild; dem Weib fühlt sich der hilfebedürftige Mensch früher 
nah und vertraut und wagt es, sie durch ein Bild in seinen Gesichts- 
kreis herabzuziehen — ich erinnere an die Erscheinungen des Madonnen- 
kultus — , aber dem Zeus erhob sich nur ein Brandaltar, und mit dem 
Bauch der verbrannten Opfertiere hoben sich die Hände der Anbetenden 
frei zum bellen Tageshimmel, zum Zeus selbst empor. Der Tempel des 
Zeus hatte unseres Wissens keine Vorgänger, erst so spät, erst um 460, 
wurde er dort errichtet, während z, B. Athen schon seit bald einem 
Jahrhundert einen grossen Tempel des Zeus hatte gründen sehen. Und 
noch später fesste man den Entschluss, das Bild des Zeus in dem 
Tempel zur Aufstellung zu bringen. Es war eine grosse Tbat des 
Phidias, als er die alte in den Gemutern der dortigen Menschen 
schlummernde Vorstellung, die nie an ein Bild gebunden und daher 
doppelt gross und mächtig war, zum ersten Mal fixierte; und als er 
das that, da Yorstand er es, in ein Bild, zu dessen Füssen die Blüte 
von ganz Hellas diesseits und jenseits der Meere, ja auch manche Nichts 
grieehen zu den regelmässig wiederkehrenden grossen nationalen Fest- 
feiem sich vereinigen sollten, eine solche Majestät, eine solche Tiefe, und 
dabei eine solche Fülle Menschlichkeit und Väterlichkeit zu legen, dass 
das neue Ideal, kaum geschaffen, sofort allgemeingiltig wurde, und all- 
gemeingiltig blieb, als reinster Ausdruck edelsten Griechentums, das 
ganze Altertum hindurch. 

lo Staub gesunken ist dies grdsste und berühmteste Gottesbild des 
Altertums: aber die Empfindungen, die Anschauungen über das Ver- 
hältnis zwischen Mensch und Gott, denen Phidias durch dies Bild zum 
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eraten Mal Eöiperliehkeit Terlieb« de senkten neh derartig innig in das 
Herz Aller, die griechischer Bildung teilhaftig worden^ daag der vom 
Judentum loagelOste christliche Gottesglaobe den Boden bereitet fiind, 
auf dem allein er festwuraeln und gedeihen konnte. 



Zur Erliiuterimg des N'ortnijics dienieii wiUirend dessflhei» vorgeführte Projektions- 
bnder: die Altis, der Tempel, das ßekoustniktionsinaterial für <lcn Zeus, imiiicntlicU 
in der bedeutend vergröaacrten Gestalt telir numnmental wirkenden Daratdlongen 
auf den eUsdien Mensen, eine Anewahl Ton plastisdien imd gemalten 2eas- nnd A«- 

Weidoshildiingcn aiia den Xeiton vor und nach Phidias, das Vasenhild, welches Krnesoi 
nuf Srlit'itcrli Ulfen Uirniicnfl zpigt im Knnigsko.stüm der ionisdien Kirnst, mit deOl 
gleichen iooiächi'u Chituu, den Phidias dem HiuinielskOnig verlieh, u. a- m. 
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Es ist immer interessanti den Spuren des Genius nachzugehen und 
die Entstehung eines seiner Werke aufmerksam xu belauschen. Dieses 
Interesse steigert sich aber nech erheblich, wenn es sich nicht um dne 
rein der dichterischen Phantasie entstammende Schöpfung handeltt son- 
dern um eine solche, die Erlebnisse des Dichters selbst darstellt oder 
poetisch umkleidet. Eine solche Verknfipfung Ton Leben und Dichtung I 
ist bei Wenigen so vielfach za sehen, wie bei Goethe und keines seiner 
Werke bietet für dieselbe ein so klassieches Beispiel, wie der Jugend- 
roman: Die Leiden des jungen Werthers. 

Das merkwflrdige, aber poetisch wie wirklich schOne Seelenbundnis 
zwischen den zwei so Tersehiedenartigen Freunden und dem von Beiden , 
geliebten und Tsrehrten Mftdchen, welches im ersten Teile des Romans 
geschildert und dichterisch Terklftrt wird, ist ein so unmittelbares und 
naturgetreues Abbild der Erlebnisse des jungen Goethe in Wetzlar, dass 
kaum ein Wort der Erklftrung dazu nötig ist; so dass schon der geal- 
terte Goethe in seiner Selbstbiographie in Yerlegenheit kommt, wenn er 
Ton seinen verdfiaterten Seelenkrftiten fordern sollte, dass sie jene lieb- 
lichen Yerhftltnisse YOn neuem Torgegenwärtigen möchten, welche ihm 
den Aufenthalt im Lahnthale so hoch verschönten. „Glficklicherweise**, 
fhhrt er fort, „hatte der Genius schon frfiher dafür gesorgt und ihn an- 
getrieben, in vermögender Jugendzeit das nftchst Vergangene festzuhalten, 
zu schildern und kflhn genug vurgfinstigen Stunde öffentlich aufzustellen". 

Einen schönen Bewds der Naturwahrheit und zugleich eine rtizvolle . 
Ergftnsung jenes Bildes bietet die Brie&ammlung, welche Lettens Sohn, 
der bannöversche L^gationsrat Festner im Jahre 1854 veröffentlicht hat 
und die neben den jetzt bevorzugten Gesamtansgaben der Goethischen 

NSUB lOlIDSLB. JAURBUfiCIOER Z. 14 
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Briefe ebenso wie der Briefwechsel mit Sebiller ynd der mit Frau von 
Stein stets einen selbständigen Wert behaupten wird. 

Wir sehen daraus, dass — eines ausgenommen — alle wiehtigeren 
Einzelheiten, die Ereignisse selbst mit den Daten genau, beibehalteo sind: 

Die erste Begegnung mit Lotte auf dem Tänzfergnfigen in Yolperts- 
bansen am 9. Juni, 

die Schilderung der Buffscben Familie, mit der hausmOtterlichen 
Schwester — deren Bild ja auch eine andere Kunst in glüclEUeher Weise 
verewigt hat — wjUirend 

«Mit dreckigten Händen nmt Hontgsdnitteii, 

Mit I/)rliern im Kopf nach (leiitscht'it Sitteil, 

Die T?<i?>rn jmirhzen mit lirllfiii Hanf 
Thür ein, l'hdr aus. Hol' al), Hol" auf". 

Endlich die plötzliche Abreise am 11. September und das den Dichter 
tieferregeude Gespräch am Vorabend der Flucht „von dem Zustande nach 
diesem Leben, vom Weggehen und Wiederkommen etc., welches nicht 
er, sondern Loitchen anfiag'^ wie Kestner in seinem Tagebticb getreu- 
lieb berichtet. 

Aber nicht nur die Thalsaclien, auch die Stimmung des eisten Teiles 
ist ein genaues Abbild der Wetzlarer Zeit. Das innige, von krankhafter 
Empfindelei noch unberührte Freundschaftsverhältnis zu der Natur; das 
Versenken in ihre kleinsten, nalieli^endsten und darum meist übersehenen 
Wunderwerke. 

„Wenn ') das liebe Thal um mich dampft, und die hohe Sonne an 
der Oberfläche der undurchdringlichen Finsterniss meines Waldes ruht und 
nur einzelne Strahlen sich in das innere Heiligtum stehlen, und ich dann 
im hohen Grase am fallenden Bach liege, und näher an der Erde tausend 
mannigfaltige Gräsgen mir merkwürdig werden. Wenn ich das Wimmeln 
der kleinen W^elt zwischen Halmen, die unzähligen, unergründlichen Ge- 
stalten, all der Wärmgen, der Mückgen, näher an meinem Herzen fühle, 
und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der uns nach seinem Bilde 
schuf, das Wesen des Alliebenden, der uns in ewiger Wonne schwebend 
trägt und erhält. Mein Freund, wcnns denn um meine Augen dämmert, 
und die Welt um mich her und Himmel ganz in meiner Seele ruht, wie 
die Gestalt einer Geliebten; dann sehne ich mich oft und denke: ach 
konntest du das wieder ausdrücken, könntest du dem Papier das ein- 
hauchen, was so voll, so warm in dir lebt, dass es würde der Spiegel 
deiner Seele, wie deine Seele ist der Spiegel des unendlichen Qottes'S 
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Daneben die begeisterte« echt lEftoBÜeriscIi naebeinpfindende und 
nacligestalteiide Lektflre Homers und Pindars, die ibn an s^nem Lieb- 
lingsbmonen beim Bilde der Wasaer holenden MSdchen die patriarcba« 
lischen Zeiten bervonanbem Iftsst: „üw barmloseste Geschäft und das 
nötigste, das ehemals die Töchter der Könige selbst Tenicbteten*^ 

Kurz alles atmet in so hohem Orade Unmittelbarkeit und Lebens- 
wahrbmt, dass man die Vermntang schon aosgesprochen bat« dass dem 
Dichter bei der Ausarbeitung des ästen Teils seine eigenen Wetslarer 
Briefe etwa an Merk oder an seine Schwester Eorndia vorgelegen haben. 
Dass diese Korrespondenzen gerade für diese Zelt ganz fehlen — es ist 
aus Wetzlar neben Billets an Kästner und Lotte nur ein einziger Brief 
au Herder vorhanden — das hat man dann stete als eine Bestftrkang in 
dieser Annahme angeführt, da sie dem Dichter zurflckgegeben und von 
ihm eben seines Werkes w^en vernichtet worden seien. 

Wir begnügen uns hier damit^ diese Anncht kennen zu lernen und 
ihre Vorausaetaung zu konstetieren, vor allem aber die einer solchen Er- 
kUhruog entgegenkommende Verschiedenheit in der Bearbeitung, in den 
Personen und in der Ornndstimmung des zweiten Teiles hervorknheben, 
die denselben innerlich viel schftrfer von dem ersten trennen, als es in 
der üusseren Fassung schon geschehen ist Wenn in Leteterem noch 
das Leben flberwiegt, so haben wir es dort mit wirklicher Dichtung zu 
thun. Ihm gilt daher vor allem unsere Betrachtung. 

II. 

Den iaissoien Anstoss zu einer poetischen Besch fiftigiing mit den 
Wetzlarer Krlobiiissen hat Goetlie. wie bekannt, der am 30. Oktober 
1772 — sieben Wochen nach seinem Abseliied — erfolgte »Selbstmord 
des jungen Gesandtscluiftssekretärs Jerusalem f^egeben. Schon die von 
dem Dichter in einem liriet'e vom 20. November erbetene, am 29. d. M. 
erhaltene und am 19. .Tanuar des folgenden Jahres zurückgeschickte 
Nachricht Kestners über die Katastroiihe trägt auf dem Foliobogen do3 
aktenartig behandelten Originals die Überschrift^): „Stoff zur Er/iiii- 
hing den unglücklichen Tod Jerusalems betreffend*. Dann bat ja 
Goethe später auch in seiner Selbstbiographie die Kntstebtmg .seiner 
Dichtung ganz eng mit diesem Ereignis und dem erwähnten lierichte 
verknüpft. Wie weit das richtig ist, wird das Folgende zeigen ; jedou- 

1) Herbst: (iopthc in WctzUtr 1772. Vier Monate aus dos Dirhtors .liiKoiidlebeii. 
Gotha 1881 S. n. 
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falls genügt dies, atn eine genaaere Orientierang fiber diese lueilnrflrdige 
Pen5nliehkeit, fiber dieses ,,ürbild des Wertber", wie mao ihn gern 
neont, ni rechtfertigen 

Zwei der grOssten unter seinen Zeitgenossen haben dem unglficklichen 
Jfingling, jeder in seiner Art dner den andern ergftnzend, ein scbttnee Desk' 
mal errichtet, denn zwei Jahre nach dem ürscheinen des Werther hat kein 
Geringerer als Gotthold Ephraim Lessing, was er noch an Anfsfttien des 
Verstorbenen in Händen hatte, unter dem Titel yon »philosophischen Auf- 
sitzen* herausgegeben und mit einer bei dem kalten Yerstandesmenscben 
seltenen Wärme eingeleitet. Bs war seine ausgesprochene Absicht, durch die 
Bekanntmachung dieser «Ueberbleibsel seines hellen Verstandes* das Bild 
des einstigen Freundes »rOUig zu rOnden*. Doch hören wir ihn selbst^. 

«Der Vertoer dieser Aufeätze war der einzige Sohn des würdigen 
Mannes, dm alle, welchen die Beligion eine Angelegenheit ist, so ver- 
ehren und lieben. Brno Laufbahn war kurz; sein Lauf schnell. Doch 
lange leben, ist nicht viel leben. Und wenn ?iel denken allein, viel leben 

ist: so waren seiner Jahre nnr für uns zu wenig Der junge Hann, 

als er hier in Wolfenbättel sein bürgerliches Leben antrat, schenkte mir 
seine Freundschafib. Ich genoss sie nicht viel fiber Jahr und Tag; aber 
gleichwohl wflsste ich nicht, dass ich einen Menschen in Jahr und Tag 
lieber gewonnen hätte, als ihn. Und dazu lernte ich ihn eigentlich nur 
Ton einer Seite kennen. 

Allerdings zwar war das gleich diejenige Seite, von der sich, meines 
Bedfinkens, so viel auf alle fibrige schliessen Iftsst Es war die Neigung, 
das Talent, mit der sich alle gute Neigungen so wohl vertragen, welche 
kein einziges Talent aussehliesst; nur dass man bei ihm so viele andere 

1) X:uli(1i'm ITfrlist a. a. 0. das bi3 dahin bekaiinfn und wisf^onswertP Mrifcriiil 
zusamiueugestellt hatte, wurde iLiBselbe uodi im gleidien JaJire erheblich veniiehrt durch 
einen T<m Koldewoy im braiiDBcliweigiscbeii OrtSTerein für Gesdiichte and Afterton»- 
Icunde gehaltPiH ii "\'(Pitr,t|?, den er in seinen Lebens- und Chaniktorbildcrn als Nr. (1 
nntrr (lern Titel: Wertliris Urbild hat al)(irnrktn !ns*?('n. ppniplhr" ist wichtig, weil 
er sich auf aktenmässigi' \'orlageu aus deui wolfenbüttclädieu ^Vrcliiv stützt. 

Zu den im „Neuen Beich* 1S74 von Heioeinaiui T«ri^i»idicbten elf Briefen J.'s 
an Egchenbnrg hat Eugen yftUf neun an den Vater wenigstens ansztigawdae bdcannt 
gemacht in der Vicrteljahrsschrift für Liftfmtnrgescbifhte 1881); ebenso andere „Bliltt^r 
ans dem "Werthorkreise" (BnufiNtiicke um Ki stners Tagebnch etc.) in Nord und Stid 
1893. Ausserdem bat mich iieir Dr. Lüwe zwei im Ki'uiigl. Stautäurchiv zu lüinuover 
aufgefondene Srhreilien des Abtes Ober seinen Sohn an den Grafen Wallmoden, han- 
noverschen Hl sandten in Wien, die er in „Eupherion" TeroiTentlii'hen wird, fremid- 
lirbst ciiiselirn lic-st«». 

2) i'hilosophische Ant'siitze von Karl Wilhelm .Jerusalem, herausgegel>en von Gott- 
hold Ephraim Lesslng. Bnuuischweig 1776. 



Digitized by Google 



Die EntatcbuDg voo „Werthen Ldden" 



199 



Talente lieber nicht haben mag, und wenn man sie bat, vernaeblftsaiget 
Bs war die Neigung zu deutlicher Erkenntnis ; das Talent, die Wahrheit 
bis in ihre letzten Schlupfwinkel zu verfolgen. Bs war der Qeist kalter 

Betrachtung. Aber ein warmer Geist, und so viel schätzbarer 

Wie empfindbar, wie warm, wie tbfitig, sich dieser junge Orfibler auch 
wirklich erhielt, wie ganz ein Mensch er unter den Menschen war: das 
wissen seine flbrigen Freunde noch besser als ich. Ich glaube ihnim 
alles^ was sie davon sagen .... Aber warum wollen einige von ihnen 
mir nicht ghinbenl Dass dieser feurige Geist nicht immer sprflbete 
und loderte, sondern unter ruhiger und lauer Asche auch wieder Nahrung 
an sich zog; dass dieses immer beschäftigte Hera nicht zum Nachteil 
seiner höheren Kräfte beschäftiget war; und das« diesen Kopf eben so 
wenig Licht ohne Wärme, als Wärme ohne Licht befriedigten". 

Der junge Mann, dem dieser warme Nachruf des grossen Menschen^ 
kenners galt, Karl Wilhelm Jerusalem — so genannt als Fatensohn 
des Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand, welcher bei seiner Taufe zu- 
gegen war ^ ist geboren am 21. März 1747, war also 2 Jahre älter 
als Goethe. Sein Vater war der bekannte Theologe Johann Friedrich 
Wilhelm Jerusalem, Hofprediger in Brannschweig, Erzieher des Erb- 
Prinzen, Freund und Vertrauter der Herzogin Fhitippine Charlotte — 
der Schwester Friedrichs des Grossen ~, Grfinder und erster Leiter des 
Coll^nm Oarolinum in Braunsehweig, seit 1752 Abt von Biddags- 
hausen und Direktor des dortigen Predigerseminars, zuletzt — im Todes- 
jahre des Sohnes — als Vizepräsident des Konsistoriums höchster geist^ 
lieber Wfirdenträger des Staates. 

Diese Stellungen und Wflrden des Vaters sind nicht ohne Einfluss 
auf die Bntwickelung des Jfinglings geblieben, um so mehr als jener, 
wie aus deu eriialtenen Briefen hervoigeht, den firfibreiftn Sohn schon 
als Studenten mit mehr als väterlichem Vertrauen behandelte: .Ach**, 
klagt er einem Freunde, «er war mehr als Sohn, er war mein zärtl- 
ichster, mein Tertrautester Freund* Dazu kommt das verwandtschaft- 
liche Verhältnis zu dem damals schon vielgenannten Vetter Justus von 
Mdser, bei dem er sich eine Zeit hmg in Osnabrfick aufhielt, die för- 
dernde Freundschaft seiner brannschweigischen Lehrer am Carolinnm, 
Bschenbuig, Ebert« Schmidt u. a., endlich der vertraute Umgang mit 
Lessing, von dem schon die Rede war; das alles zusammen reichte 
hin, um den seines Eifers und seiner Pflichttreue wegen allgemein be- 



1) vierte^. £ Lit. 6. n 1889 S. 599. 
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liebten Jüngling frfihrdfer und geistig anspruchsvoller su noacben, als 
ibm got war. 

Da mit einem Male wurde er aus dieser glficklichen Umgebung 
herausgerissen, und von Wolfenbüttel, wo er m Jahr lang Assessor am 
obersten Gerichtshof (der Jnstizbuizlei) gewesen war« nach Wetslar ver- 
setzt, wo er als Sekretflr bei der zur Visitation des dortigen Beichs- 
kammergerichts deputierten braunschweigiscben Gesandtschaft füngieren 
sollte. Sein Vorgesetzter hier war der Hofrat von H6fler, ein vorzüg- 
licher Jurist« aber — nicht nur nach Jernsalems Bericht — ein ver- 
knöcherter Boreaukrat und dtler Streber und — wie der sonst so 
sanfte Abt sich schon vor dem Tod . des Sohnes ausdrückt der nieder- 
trächtigste und boshafteste Charakter'), als welcher er übrigens auch 
in Wetzlar bekannt und von seinen Kollegen gemieden war. 

Die Versetzung war an dch ein Beweis des Wohlwollens der Vor- 
gesetzten ; er sollte dort« wie üblich, das Beichsjustizwesen kennen lernen 
um dann einen Posten in Brannschweig zu erhalten, der ihm nach einer 
Äusserung des Vaters schon mit Sicherheit zugesagt war. Wie unge- 
eignet er aber fAr sein neues Amt war, zeigen zwei Vorgänge, die sich 
gleich anfangs ereignen, auf seine Denkungsart <an Interessantes Licht 
werfen und seine Stellung nach zwei Fronten sofort gefithrden oder un- 
haltbar machen. Sie sind von Koldewey aus den Akten des wolfen- 
hüttelschen Archivs mitgeteilt worden*): 

Sein Vorgänger war entlassen worden infolge von Nachlässigkeit 
im Dienste und tollen Streichen ; es ist August Siegfried von Goue, der 
* aus Goethes Charakteristik bekannt ist als Gründer und eifriger Teil- 
nehmer jener „Hittertal'el" im Kronprinzen, an der sich die jüngeren 
Assessoren ihre reichlichen Mnssestiinden verkürzten. Auf seine Führung 
hin war in Jerusalems Instruktion der Passus aufgenommen worden, ,dass 
derselbe überflüssige Gesellschaften und solche Gelegenheiten, die den 
Zweck seiner Bestimmung hindern, die nötige Aufmerksamkeit unter- 
brechen oder wohl gar Verdriesslichkeiten und schädliche Folgen nach 
sich ziehen können, äusserst zu vermeiden und seinem Stande und 
caractöre gemässen Wohlstand allenthalben sorgfältigst zu beobachten 
habe." Der junge Mann bat nun um Weglassung dieses Passus, da er 
förchtete, dass dadurch „gar widrige Begrifte von seinem caractere ge- 
fasset werden" könnten. Das Gesuch ward vom Ministerium befürwortet, 

1) an Oral WallmodeD 3t August 1772. 

2) a.a.O. S.178f. und 187. 
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«ach genehmigt, kam aber aurftck mit der dgenbftiicKgen Baadbemerkong 
des Herzogs : „Es ist etwas aaseweia von dem Jungen MenscheD, dass 
man ssiaetw^en meine Instruktion ändern soll, jedoch aus coosideration 
seines Vaters kanns geftnderi werden, wie vorgeschlagen.* 

Die zweite an sich ebenso nobedeatende Alftre sog ihm von Anfang 
an die Uissgnnst seines nenen Yorgesetiten au. Die Mitglieder der Vi»* 
tationskommission hatten den Rang von Sabdelegaten, spielten sich aber 
allgemein wie die Mitglieder des Gerichts als wirkliche Gesandten auf, 
woran in Wetzlar schon alles gewdbnt war. Jerusalem bat nun bei der 
ersten Begegnung mit Herrn von Höfler diesen nicht: Herr Gesandter, 
sondern — was er wirklich war — Herr Hofrat angeredet, „worauf ihm 
denn Herr von HOfler selbst gesaget, dass er sieb dieses Prädikat von 
ihm, 80 wie er es von allen Anderen bekime, ausbitten wollO'^ Diese 
Vorkommnisse sind deshalb crwfthnenswert« weil sie in sidi bereits den 
Keim tragen, dieses der unhaltbaren Stellung zu seinem Giief, jenes 
der nicht mehr allzu wohlwollenden Behandlung von Seiten des Hofes, 
wenigstens der offiziellen Stellen. Dieser wird nämlich gleich von An- 
fkng an von HOfler mit Beschwerden über seinen nenen Sekretär voll 
unberechtigter und unglaublicher Behauptungen bestürmt, während 
Jerusalem Verteidigung auf Verteidigung absendet erst an die Minister, 
dann an den Herzog selbst. Sowohl der Sekretär als der Hofrat erhalten 
dann — da der gleichfalls stets gehürte braunschweigische Gesandte beim 
Gericht meist für den firsteren eintritt — Ermahnungen, Jerusalem 
weiterhin ofHciell eine scharfe Büge, während er unter der Hand mehr- 
fiieli, einmal vom Erbprinzen persönlich, zur Geduld ermahnt wird. Auf 
seine Unschuld pochend, siebt er trotzdem die auf seine Verteidigung hin 
nicht zurückgenommene scharfe Büge als Kränkung seiner Ehre an, die 
ihm ein Verbleiben im Dienste seines Vaterlands unmöglich mache. 
Dazu kommen sonstige Chikanen Höfiers, auch eine Kränkung von ganz 
anderer Seite, die ihn um so schwerer traf, als sein Chef nicht unter- 
liesB, sie in seinem Sinne auszubeuten. Die aristokratische GeseUsdiaft 
des Wetzlarer Gerichts hat im Bewusstsein ihrer numerischen Stärke 
und w^en ihrer engen Verbindung mit dem umwohnenden Adel eine 
gesellschaftliche Exklusivität aufrecht erhalten, wie man sie an den 
Höfen — besonders den norddeutschen — schon längst nicht mehr 
kannte. Nun war Jerusalem durch die Bekanntschaften sdnes Vaters 
in dnem dieser aristokratischeii Hänser eingefährt, bei dem Präsidenten 
Graf Bassenheim und dort passierte ihm jene im Werther ausführlich 
geechilderte Sceiie: er musste eine Gesellschaft, in die er auf eine Auf» 
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fordeniDg des Onfon gekommeD war, verlassen, am einen drohenden 
Skandal zu Yerhfiten. 

Diese beiden Motive: Die unerquicUicben diensüicheii Verhältnisse 
und die gesellsehaftliehe Krftnkung sind wichtig im Leben, nicht in der 
Dichtung, wo sie nur in der ersten Bearbeitung und auch da nur als 
Nebenmotive w^tere Verwendung finden. All diese verschiedenen Miss^ 
gescbicke haben eine krankhaft melancholische Stimmung in dem jungen 
Manne nur genftbrt, nicht erst geweckt Denn dass eine sdcbe von frfth 
an vorlag, zeigt gleich der erste uns erhaltene Brief des achtzehnjährigen 
Studenten an seinen Vater'): „Mein letster Brief an Sie^S so beginnt er, 
f,rauBS mehr Hypochondrie venaten haben, als ich wirklich selber besitie. 
Ich schliesse es wenigstens aus Ihrer gütigen Antwort, worin sie mdne 
vielleicht zuweilen zu finstern Gedanken mit so vider Gründlichkeit 
wiederlegen*. Seine nach Kestners Bericht unermfldliche Lektfire aller 
erreichbaren Bomane, aller Tragödien, besonders der grttsslichsten, auch 
philosophisi^er, besonders psychologischer Schriften trug nicht zur Ver- 
minderung, sondern nur zur Stärkung dieses Zuges bei und wenn Lessing 
in der erwähnten Vorrede sagt: „Das Ermattende, Abzehrende^ Ent- 
nervende, womit kränkelnde oder um ihre Gesundheit allzu besorgte 
Geister diese Art von Untersuchung, diese Entwiekelung unserer Geffihle, 
diese Zergliederung des SchOnen, so gern versehrden, war ihm nicht im 
mindesten fiirchterlicfa", so hat er diese gefährliche Wirkung treffender 
geschildert als selbst erkannt. Ein solcher kränketoder Geist ist eben 
sein Freund nur allzusehr gewesen, und das Forschen und Gräbeln, das 
er in Qemdnschaft mit dem grossen Kritiker einst den Objekten gegen- 
fiber so trefflich gebraucht hatte, ward zur Gefthr, als er es in einsamen 
Stunden auf seine eigenen Gefühle anwandte. 

In der geschilderten Weise haben auch die beiden Männer, welche, 
der eine in Braunsohweig, der andere in Wetzlar, ihm zuletzt noch am 
nächsten gestanden haben, sein Schicksal erklärt: der schon erwähnte 
Eschenbarg, mit dem er bis an sein Ende korrespondiert hat, schreibt 
nach seinem Tode an dnen seiner Verwandten'): „Ich glaube es gern, 
dass die ganze Lage, worin er sich dort befind, zu seinem Missvergnügen 
viel beigetragen, dass dex Mangel dnes vertrauten Freundes ihm das Leben 
gleichgültiger gemacht hat; aber in seinem Temperamente, das wirklieb, 
wie Sie selbst bemerkt haben müssen, vid melancholische Mischung hatte, 



1) V. t L. G. 11 1889 8. 583. 
8) «bd. 8.544. 
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in seiner unglückliL-hen FertigküiL, eine scliwarze hleo luiverrückt zu ver- 
folgen, sich ihr Widriges elier zu vergrösseru, als zu zerstreuen, und alles 
nur von der unangenehmen Seite anzusehen, und nicht anders ansehen 
zu wollen, dann in seiner ol't übertriebenen Delikatesse und einem viel- 
leicht zu wenig gemässigten, wiewolil auf strenge Keclitscliaftenheit ge- 
gründeten Eiirgeiz, endlich in einem Hanirt' -ni gewissen verliebten 
Schwärmereien, die ihm so iimiiche Stunde vtiLiLtertcn, und von denen 
er, wie ich gewiss weiss, auch in der letzten Zeit nicht frei gewesen, 
in allen diesen Umständen, glaube ich, Keime zu linden, woraus wahr- 
scheinlicher Weise vielleicht aus einem mehr als dem andern der Eut- 
schluss zu jener schrecklichen Thal nucli and nach erwachsen ist''. 

L'ud der andere, der Mecklenburgische Freiherr von Kielmannsegg, 
der zur Bc^schleunigung eines Prozesses in Wetzlar sich aulhieiL und 
einer der wenigen war, die dem jungen Sonderling näher standen, sagte 
zu Goethe'): ,.L)as was mir wenige glauben werden, was ich Ihueu v.ulii 
sagen kann, das ängstliche Hestreben nach Wahrheit und moralischer 
Güte hat sein Herz so untergraben, dass misslungeno Versuche des Lebens 
und Leidenschaft ihn zu dem Liaaiigen Kntschluss hindrängten". 

In beiden Aussprüchen ist neben dieser geistigen Selbstzernichtung 
noch eines anderen Grundes gedacht, den wir jetzt noch näher ins Auge 
fassen müssen. 

III. 

Die geffthrlicbe Cbarakteranlage und dereo Stärkung darch die 
fortwährende Selbstquftlerei ebenso die unerquicklichen dienstlichen Yer* 
hältnisae hatten eben jene Katastrophe nur vorbereitet; zum wirklichen 
Ausbrach kam ee erst durch eine unglflckliche Leidenschaft. So lange 
er vor seinem Gewissen gerechtfertigt dastand, hatte er sich wie die 
Briefe xeigen an diese sdne Unschuld angeklammert; erst als dieser 
letzte Halt ihm entzogen war, griff er zur Waffe. 

Schon Lessing hatte von seinem «immer beschäftigten Herzen* ge- 
wuBSt, und auch in Wetzlar ruhte dasselbe nicht trotz oder vielleicht 
gerade wegen des von allen Seiten auf ihn eindringenden Missgeschickes. 
Der Oegenstand dieser Leidenschaft aber war nicht ein heiteres Natur- 
kind, wie Lotte Buff, sondern die glänzendste und verfähreriscbste Er- 
scheinung der dortigen Welt, die Frau seines churpfiUzischen Kollegen, 
Elisabeth Heerdt, eine Mannheimerin von Geburt, Tochter des dortigen 
Hofbildhauers Egell. 

1) G.'s Briefe (W. A.j Ikl II S. 40. 



Digitized by Google 



204 



Walthnr Arni>perger 



«Sie ist eine Schönheit*, sagt der sicher Terlfiaalicbe Kestner*) in 
seinem Tagebuch . nm 25. Januar 1772, naehdem er die iibrigen jnag 
verbeiiateten GesandBchaftssecretftre teilweiae mit sehr sarkastiacben Be- 
merkungen aufgeoftblt hatte, «und ohne Frage die achdaate Frau aller 
hiesigen Kreise. Anaaerdem hat sie fiist alle Eigenschaften einer vol- 
lendeten Weltdame, anch Talent Ar die Wissenschaftea, aie spricht 
unter anderem fransösisch und italienisch; sie bat Geist, ein sehr gates 
Hers, einen edeln Charakter und am das Mass TollznmacheD ist sie so 
schön sie ist, von untadeliger ffittsamkni Ihr Gatte ist ausserordent- 
lich eiferafichtig, obgleich sie ihm nicht den geringsten Anlass bietei** 

Trotz dieser Eifersucht hatte Heerdt den jungen Kollegen in seinem 
Hause eingeführt, in dem der gesellschaftsscheue Sonderling viel ver- 
kehrte; er selbst war mehrfach dessen Gast an den Festtafeln der Ritter 
im Kronprinzen. Eine derartige Gelegenheit bot denn auch den Anlass 
zur Katastrophe, die wir in Kestners nücliterner aber zuverlässiger 
Schilderung kennen lernen wollen, um dem Ausgang des Romans die 
fast noch romanhaftere Wirklichkeit gegenüberzustellen. 

Niemand, auch nicht den ihm am nächsten stehenden Kielmanns- 
egg hatte Jerusalem zum Vertrauten seines Herzensgeheimnisses gemacht; 
nur Goethe will es schon damals dem einsamen Nachtwandler an- 
gesehen haben. „Der arme Junge", schreibt er nach seinem Tode. 
,Wenn ich zurückkam vom Spazit i L uilt und er mir begegnete hinaus 
im Mondschein, säet ich er ist verliebt. J.otte mnm sich nocii erinnern, 
dass ich daniber lächelte.'' Übrigens ein Beweis, wie weit er selbst vom 
wirklichen Verliebtsein entfernt war! 

Wir lassen nun Kestner erafthlen: 

a Vergangenen*) Dienstag kommt er zum kranken Eielmannsegg, mit 
einem missTcrgnOgten Gesiebte. Dieser fragt ihn, wie er sich befitade? 
Er: Besser als mir lieb ist. Er bat auch den Tag viel von der Liehe 
gesprochen, welches er sonst nie getban; . . . Nachmittags (Dienstag) 
ist er bei Secretftr H . . . gewesen, fiis Abends 8 Uhr spielten sie 
Tarok znsammen. Ännchen Brandt war auch da; Jerusalem begleitet 
diese nach Hans. Im Gehen schlug Jerusalem oft unmutsvoll vor die 

1) Nord utui sii.i 18«!:? s, mr>. 

2) Goethe und Werther, Briete (joetiie s meistens aus seiuer Jugcnilzeit mit er- 
läuternden Dokumenten herausgegeben von A. Kestner. 2. Autl. Stuttgart und Augs- 
bnis 1655. S.91ft 
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Stirne und sagt wiederholt: Wer doch erst todt — wer doch erst im 
Himmel wäre! — Annchen spasst darüber . . . Am l'ittwocheo, da im 
Kronprinz gross Fest war und jeder jemanden zu Gaste halle, ging er, 
ob er gleich sonst zu Hause ass, zu Tisch und brachte den Secretär H . . . 
mit sich. Er hat sich da nicht anders als sonst, vielmehr muntrer 
betragen. Nach dem Essen nimmt ihn Secretär H . . . mit nach Haus 
za seiner Frau. Sie trinken Kaffee. Jerusalem sagt zu der H. . . . : 
Liebe Frau Secretärin, das ist der letzte Kaffee, den ich mit Ihnen 
trinke. Sie hält es für Spass und antwortet in diesem Tone. Diesen 
Nachmittag (Mittwoch) ist Jerusalem allein bei H. . . .s gewesen, was 
da vorgefallen, weiss man nicht* . . . und als Ergänzung dieses Berichtes*): 
,MaD will geheime Nachrichten aus dem Munde des Secretär H . . . 
haben, dass am Mittwochen vor Jerusalems Tode, da dieser beim H . . . 
und seiner Frau zum Kaffee war, der Mann zum Gesandten gehen 
müssen. Nachdem der Mann wiederkömmt, bemerkt er an seiner Frau 
eine ausserordentliche Ernsthaftigkeit und bei Jerusalem eine Stille, 
welche beide ihm sonderbar und bedenklich geschienen, zumal da er sie 
nach seiner Zurückkunft so sehr verändert findet. — Jerusalem geht 
weg. Secretär H . . . macht über obiges seine Betrachtungen; er tasst 
Argwohn, ob etwa in seiner Abwesenheit etwas ihm nachteiliges vorge- 
gangen sein mochte, denn er ist sehr argwöhnisch und eifersüchtig. Er 
stellte sich jedoch ruhig und lustig; und will seine Frau auf die Probe 
stellen. Er sagt: Jerusalem habe ihn doch oft zum Essen gehabt, was 
sie meinte, ob sie Jerusalem nicht auch einmal zum Essen bei sich haben 
wollten? Sie, die Frau, antwortet: Nein; und sie mfissten den Um- 
gang mit Jerusalem ganz abbrechen ; er finge an sich so zu betragen, 
dass sie setnen Umgang ganz vermeiden mfisste. Und sie hielte sich 
verbunden ihm, dem Manne, zu enAhlen, was in seiner Abwesenheit vor- 
gegangen sei. Jerusalem habe sich vor ihr auf die Knie geworfen und 
ihr eine fftrmliefae Liebeserklärung thun wollen. Sie sei natürlicher Weise 
darflber aufgebracht worden und hätte ihm viele Vorwurfe gemacht etc. 
Sie verlange nun, dass ihr Mann ihm, dem Jerusalem, das Haus ver- 
bieten solle, denn sie kOone und wolle nichts weiter von ihm hören noch 
sehen*. 

In der Nacht vom Donnerstag auf Freitag bat er sich dann er- 
sebossen, bekanntlich mit den Pistolen Kestners, die er sich am Tage 
vorher unter dem Vorgeben einer Reise geliehen hatte. 



1) ebd. S. 101 f. 
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Elisabeth Heerdt hat sich nach dem Encbeineo der Goethischeo 
Dichtung durch eine gemeinschaftliche Freaodin — die im Berichte er- 
wähnte auch bei Goethe vielfach genannte Nachbarin Anncben Brandt — 
an Charlotte Kestner gewendet und um deren Gedanken fiber den Bo- 
man gebeten aber ron diesem Meinungsaustausch der beiden weiblichen 
.Urbilder' des Romans ist leider nur der Brief der Vermittlerin erhalten 
geblieben. 

IV. 

Wir haben die dem Hauptereignbse des Romans zu Grunde liegende 
historische Tbatsache und Persönlichkeit möglichst eingehend kennen 
gelernt« weil Goethe dieselben bei 'der Ausarbeitung genau kannte ; — 
nicht nur durch Kestners Bericht« denn eine Woche nach Jerusalems 
Tode, war er mit seinem enteren Schwager Schlosser, der dort Geschäfte 
hatte, fBr einige Tage — Tom 6.—10. November — nach Wetzlar ge- 
wandert und hatte an Torscbiedene» Stelleo — sicher bei dem Freiherrn 
von Kielmannsegg — Erkundigungen eingezogen. Dass aber gerade die 
letzten Ereignisse dort recht bekannt geworden waren, dafür hatte — 
nach Kestners Mitteilnng — der Herr von Höfler gesorgt« der sich 
damit etwas zu entlasten dachte, dem die Sache indessen, wie seine 
weitere Karriere zeigt, von seinem Hofe doch nicht ganz vergeben wor« 
den ist 

Kehren wir nun aber zum Dichter selbst zurück : In der sonst« wie 
wir betont baben, so genau seinen eigenen Erlebnissen nacligebildeten 
Erzählung des ersten Tdls hatte Goethe nur einen Vorgang ganz 
unerwähnt gelassen: 

Am 18. August') während Kestner in Glessen war — hatte er, 
wohl mehr in jugendlichem (Jebermut, als im Verhiufe eines leidenschaft- 
iichen Geständnisses die Braut des Freundes gektlsst. Diese selbst hat 
dem Vorlhll keine weitere Bedeutung beigemessen und beide waren noch 
mit einer Freundin dem Heimkehrenden entgegengegaugen. Bei der 
Beichte am Abend hatte es — wie Kestner sich ausdrfickt — eine 
»kleine Brouillerie^ gegeben ; Goethe war an den nächsten Tagen ,gleich- 
^'ültig traktiert* worden und erst eine Ausspradie mit dem Freund in 
der Nacht vom 15. zum 16. und eine Abkanzlung durch Lotte am fol- 
genden Tag hatte die kleine Verstimmung wieder beseitigt, worauf dann 
der Besuch Mercks, die gemeinsame Wanderung nach Giessen am 



1) Noid und Sad 1898 S. 301. 
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19. Angast} endlich die Feier des gemeineamett Gebnrtstagv Goethes 
und Eeetners am 28. de. Mte. das alte VerhÜtoia wiederiieratellte. 
Wie rfiokhaltloa und ernst die vorangegangenen AuaeiDandersetaungen 
waren, das apiegelt der daau gehörige, erst vor kurzem Tollständig be- 
kannt gewordene Brief Kestners an Lotte wieder, der für seinen Cha- 
rakter, wie für seine Liebe eines der schönsten Zengnisse ist. 

In dem Liebesspiel Goethes mit Lotte war dieser Kues eine Episode, 
in dem fioman wird er — und deshalb mnssten wir auf ibn aurflck- 
greifen — verbunden mit jenen Nachrichten von Jerusalems letstem 
Besuch bei der Gattin des Freundes — auch mit weiteren Zuthaten — 
zum Höhepunkt der Entwicklung, zur direkten Veranlassung der Kata- 
strophe. 

Hier verknüpfen sich die beiden Erlebnisse, das harmlos heitere 
LiebesgetAodel und das tnigisch-dQstere Herrorbrecheii elementarer un- 
bezwinglicher Leidenschaft. Die Verbindung aber herzustellen zwischen 
beiden, das war die Aufgabe des zwdten Teils der Dichtui^, ja wir 
können sagen der eigentlichen Dichtung. 

Dass dazu die Charaktere der Personen, wie die ganze sie beherr- 
schende Grundstimmung dne wesentlich andere werden mnsste, ist leicht 
erklftrlich und wir werden gleich sehen, wie ihm auch die Äusseren Ver^ 
hiUtnisse darin zu Hilfe kamen. 

ZunSchst aber noch ein Anderes! 

V. 

Ein genauer Kenner Goethes hat dessen ,Art zu arboiteii'' in einem 
diesem Thema gewidmeten Aufsatze') einmal in zwar etwas pedantischer 
Kinkleidiin«,' etwa doch im Ganzen /utrellend gerade am Werther so 
charakterisiert: „Wir dürfen sagen: Das Apercu verleiht dem noch un- 
bestimmten Stoffe seine innere Form . . . Gegeben sind die Empfin- 
dungen, die Goethe seihst durchstürmten, die ganze sentimentale Natur- 
liebe, der Hass gegen die Konvention, das Gefühl der Isolierung, die 
Liebe zu Lotte. Nun erßhrt der Dichter Jerusalems Schicksal — und 
das Aperen ist da: sein individueller Fall wird durch die Analogie 
eines zweiten Einzelfalles ihm zum typischen Fall, (tootljes Erlebnisse 
in Wetzlar erhalten die innere Form, die den Werlher zu einem ein- 
heitlichen Kunstwerk macht, indem sie auf die typischen Gefühle eines 
JüQgUogs dieser Zeit zurückgeführt werden oboe ihre lodividualität zu 

1) Bichard H. Meyer: G. J. XIV S. 175. 
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Tfirlieren*. Wir können noch weiter gehen: Goethe oder wenigstens der 
junge Goethe w&hlte diesen zweiten Binzelfall stets so ans» dass er ge- 
wissermassen die Steigerung, die Potenuerong seines eigenen Brlebnisses 
bildet lind ihn selbst daran erinnert, an welchen Klippen ihn san guter 
Genius vorbeigeftthrt hat, der ihn nur innerlich durchleben liess, was 
ihn ittsserlich rerniehtet hfttte. 

So wird der gute redliche Mensch, der allein auf diese seine Red- 
lichkeit ?ertrauend allem Kleinkram von Hechten und Herkommen die . 
Stirn m bieten wagt-^ zum Bitter Götz, der mit dem besten Willen zum 
Recht, in Unrecht, UnglAck und Unehre untergeht. 

So wird der eigene faustisclie Erkenntnisdrang in der I'erson des 
sagenhaften Vorbilds zum kühnen Trotze des himmelstürraenden Magiis, 
der im Bund mit der Hölle unglücklich macht und unglücklich wird — 
denn von einer Rettung Fausts ist in dieser ältesten Form der Dichtung 
noch keine Rede. 

So wird die Figur der plötzlich verlassenen Jugendfreundin, der 
er nur hoffnungslose Jiiebe erweckt und damit das Herz gebrochen hat, 
an der Hand kriminalistisclicr Beispiele zum Urbihl einer grausigen Ver- 
führuDgstragödie, deren ganzen Jamiuer er in seinem Helden selbst durch- i 
kostet. 

So wird auch der harmlose jugradliche Anbeter der Braut seines 
Freundes zum Werther zum dämonischen Opfer seiner unerlaubten aber 
nnbezwinglichen Leidensehafi 

Solche dämonische Naturen sind selbst stets stumm; sie beweisen 
durch Thaten, nicht durch Reden und Dichten; und nur ein grosser 
Künstler kann nachstammelnd annähernd verdollmetschen, welche Kämpfe 
in ihnen vorgeben, denn er iühlt Blut von ihrem Blute, das ihm sein 
Genius glflcklich gezügelt hat Und wenn nach dem Ausspruch eines 
grossen Psychologen die Tugenden und die Fehler nicht nur eines Yolkes 
sondern auch eines Zeitalters im Laufe der Geschichte zu Menschen 
werden, so gilt das besonders von solchen Naturen und der Dichter, der 
hier &hig ist, in seinem Vorwurf nicht nur den dämonischen Charakter 
an sich, sondern auch das Opfer des Zeitgdstes zu schildern, wird den ■ 
höchsten Preis erringen. Das aber hat Goethe mit Bewusstsein gethan 
in seinem Werther. Er hat nicht nur die Zfige in den Vordergrund 
gerächt, in denen er sich dem ünglficklichen verwandt fühlte, sondern 
vor allem die, in welchen ihm die gesamte Geistesrichtnng der Zeit an 
seinem Schicksal mitschuldig zu sein schien. Darum wuchs ihm auch 
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in seinen Gedanken die Dichtung weit hiiiaas Uber den kleinen Krds, in 
dem sie begonnen; er verlor ganz das Gefühl fät die nngelieare Takt- 
losigkeit, die er mit der Pablizieruug seinen Freunden gegenüber begangen 
hat; ja als ihm dieselbe durch Kestners ungehaltenen Brief »im Be- 
wnastsein kam, da schrieb er — noch ehe er eine Nachricht haben fconnte 
von der Wirkung seines Werkes — mit prophetischer Siegeszuversicht: 
»Ich wollt um meines dgenen Lebens Ge&hr willen Werthern nicht 
aurfickrufen, und glaub mir, glaub an mich, deine Besorgnisse, deine 
Gravamina schwinden, wie Gespenster der Nachts wenn du Geduld hast . . . 
Werther muss — muss sein — Ihr flDhlt ihn nicht, ihr fühlt nur mich 
und euch, und waa ihr angeklebt heisat ^ trutx euch und andern — 
eingewoben ist^). 

Um aber der Sprecher einer solchen Zeitstimmang zn werden und 
sieh selbst dazu berufen zu fühlen, musste er einmal diese selbst in 
sich oder um sich völlig — bis zur Karrikatur ^ erleben und erblicken. 
Dann aber der grosse Dichter sein, der das Be(^t und die Pflicht fühlt, 
fflr sein Tolk und zu sdnem Volke zn reden. Das erste konnte er nicht 
in der gesunden und heiter-klaren geistigen Atmosphäre seines Wetzlarer 
Knisis. Das andwe war er noch nicht in der Lahnstadt, wo Jerusalem 
nichts von ihm zu melden weiss, ahi da» er, der schon in Leipzig ein 
Geck war, nun auch noch frankfurter Zeitungsschreiber geworden sei, 
sondern erst als der von sanem Vaterlande bereits an«kannte und ge- 
feierte Dichter des Götz. 

VI. 

Es war wohl vor allem das Drängen Mercks, welches Goethe end- 
lich bewogen hat, WetzUr in der schon angedeuteten Welse plötzlich 
zu verlassen. — Übrigens hatte er auch die gewöhnliche Ausbildungs- 
zeit der Praktikanten am dortigen Gerichtshof — 3 Monate — schon 
längst beendet Nach seiner Bflckkebr schloes er sich dann wieder mit 
Feuereifer jenem Kreise des Darmstädter Freundes an, in dessen empfind- 
samer Atmosphäre er schon vor der Wetzlarer Zeit mehrfadi und gerne 
geweilt hatte: der «DarmstAdter Gemeinschaft der Heiligen* wie sie 
' Bich selbst nannten*). 



\) Üm fo II S. 207 f. 

2) Die ( liarakteristik di>s I »aruistädtcr Kreises scbliesst sich viellacli W(»rtlich 
der treflOirhen SrhUdening in Reinimunui: Goethe, I. Band. Leipacig 1895 S. 183 ff. au. 
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Aoeh der sonst so scbarfe Kritiker und TeistondeBmensch Merck 
spielte bier den «sentimentalen Gefühlsmenschen, der rerliebte, empfind- 
same Gedichte schmiedete* ; ja er war der Mittelpunkt das Erdses, ron 
dem ausser ihm noch das geffihlsseelige weibliche Kleeblatt, das Goethe 
unter den Namen Psyche, Urania und Lila im Tone der Zeit und des 
Kreises angesungen bat, erw&hnt werden sollen. (Karoline Flachsland, 
Herders Braut und die Hofdamen von Boussillon und von Ziegler). Hier 
war Herz und Gefühl Trumpf; Freundschaft und lache Losung. Man 
kannte nur Liebe und Hass; massrolle Empfindung galt für Gefühllosig- 
keit. Lieber wollte man Empfindung heucheln, sls für gefühllos gelten. 
In diesem Freundeskreise, der gewissermassen die Bmpfindsamkeit rer- 
kOrperte, sehen wir ein ewiges Wogen der Gefühle, von Hass, Liebe und 
Eifarsucht; zehnmal beschworene Freundschaft, die doch wieder ange- 
swdfelt wird; durch Eide versicherte Übeneugnng TOn der Treue und 
dem Seelenadel des Freundes und bald darauf einen Bruch um einer 
Eleinigkdt, eines der unendlichen «Missverstftndnisse*^ willen. In diesem 
Meere ?on auf- und absteigenden Gefählen, von Ebbe und Fluth ohne 
Übergang verrücken ach auch die Grenzen von Freundschaft und Liebe. 
Hinter der Freundschaft verbergen sich heisse Empfindungen, Kuss, Um- 
armung wurde etwas Gewöhnliches awischen Freund und Freundin, und 
nicht ohne Grund murrte der Bräutigam Herder, wenn er die begeisterten 
Berichte seiner Braut von den Zusammenkünften der Freunde erhilt. 
Hier konnte man die it la mode Idebe und Eifersucht an der Quelle 
studieren. Und als dann in jenen Kreis noch der in GefÜhlsseeligkdt 
schwimmende, aber, wie sich bald zeigte, scheinheilige und im Trüben 
fischende Leucbsenring — damals Erzieher des Erbprinzen —.trat, da 
fehlte unter den Originalen auch die Earrikatur nicht mehr. Das war 
die Atmospbftre, in welcher der junge Dichter Trost suchte und fand 
für die wirklichen und eingebildeten Wunden seines Herachens. «Denken 
Sie nur*, schreibt seine Schwester am Samstag den 21. November an 
Kestner «er ist schon seit Montag weg und hat noch kein Wort von 
sich hören lassen, ist das nicht zu arg — aber so macht ers*, ja wie 
sie 8 Tage später mitteilt, hat er zwar geschrieben aber »denkt nicht 
ans Wiederkommen.** Thatsächlich ist er vier Wochen dort geblieben 
und ,es hat mir viel Wohl durch meine Glieder gegossen der Aufent- 
halt hier', schreibt er selbst in einem ganz neuen Tone dem Wetzlaier 
Freunde. Ein neuer Besuch dort im April des folgenden Jahres traf 
eine womöglich noch aufgewühltere Gefühlswelt: der Tod der einen 
Freundin, der bevorstehende Abschied der andern, vor allem die durch 
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L«nchseDring8 MiDifarboit herrorgerufeiieii VwBfcimmniigeD batten die 
Empfiodramkeit dneA soleheo KnlminatiODSpQnkt erreichen lassen, dass 
nnr das baldige Auseinandergeben die »Heiligen*' ?or einem sebr nn- 
heiligen Aofeinanderplatzen bewahrte. 

Das ist die krankhafte Stimnaung, welche den iwdten Teil dnrch- 
weht, und in der Art des NaturgenusseSf wie in der Lektfire des Helden 
ihren Ausdruck findet 

nOssian*) hat in meinem Herzen den Homer verdrüngt. Welch 
eine Welt, in die der herrliche mich föhrt. Zu Vrandern Aber die Haide, 
nmsausBt vom Sturmwinde, der in dampfenden Nebeln, die Geister der 
Väter im dämmernden Lichte des Mondes hinfahrt. Zu hören vom Ge> 
birge her, im Gebrfille des Waldstroms, halb verwehtes Ächzen der 
Geister ans ihren Hohlen, und die Wehklagen des zu Tode gejammerten 
HSdgens, um die vier mooebedeckten, grasbewachsenen Steine des edel- 
ge&ltenen ihres Geliebten. Wenn ich ihn dann finde den wandelnden 
grauen Barden, der auf der weiten Haide die Fassstapfen seiner Väter 
sucht und ach ! ihre Grabsteine findet. Und dann jammenid nach dem 
lieben Sterne des Abends hinbliekt, der sich ins rollende Meer verbirgt, 
und die Zeiten der Vergangenheit in des Helden Seele lebendig werden, 
da noch der fteondliche Stral den Gefohren der Tapferen leuchtete, 
und der Mond ihr bekränztes, siegrfickkehrendea Schiff beschien. Wenn 
ich so den tiefen Kummer auf seiner Stime lese, so den letzten ver- 
lassenen Herrlichen in aller Ermattung dem Grabe zu wanken sehe, wie 
er immer neue schmerzlich glühende Freuden in der kraftlosen 0^en> 
wart der Schatten seiner Abgeschiedenen einsaugt, und nach der kalten 
Erde dem hohen wachsenden Grase niedersieht und ausruft: Der Wanderer 
wird kommen, kommen, der mich kannte in meiner Schönheit und Fragen, 
wo ist der Sänger, Fingais trefflicher Sohnf Sein Fusstritt geht Qber 
mdn Grab bin, und er fragt vergebens nach mir auf der Erde. 

0 Freund ! ich mochte gleich einem edlen Waffenträger das Schwert 
ziehen und meinen Fürsten von der zückenden Qual des langsam ab- 
sterbenden Lebens auf einmal befreien, und dem befreiten Halbgott metne 
Seele nachsenden.* 

Und nicht ohne Grund ist es am Schlüsse die Lektüre des Ossian, 
die den Liebenden die Fassung raubt und zum Ausbruch der beherrschten 
Leidenschaft fKhrt! 

Welch' andere TOne als die vorher citiorten des ersten Teiles. 
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Nirgends aber springt diese Verschiedeobeit deatlicber hervor 
bei dem Gedanken, der beiden Gefuhlswelteti geineinsain ist nnd doch 
80 unendlich verschieden (^ofiisat wird: 

Bjeim Gedanken des Todes vor allem des Todes durch eigene Hand. 

Der Selbstmordgedanke ist nicht etwa, wie man Tielfach liest, durch 
den Wertlier in Deutschland so verbreitet worden ; er war vielmehr schon 
vorher der damaligen Generation besonders der Jugend vertraut und ein 
Gegenstand der philosophischen Betrachtung, wie der praktischen Be- 
thätigUDg. Von dem Helden der jungoi Generation, dem grossen Fried» 
rieh wusste man, dass er fest entschlossen war, eine UDTerbeeserlicbe Wen- 
dung des Kri^es nicht zu überleben und diese Stimmung hat unter den 
Heroen des Altertums — Goethes Lieblingsbeispiel ist der Kaiser Otho 
noch viele andere Vorbilder gefunden und auch in kleineren Kreisen an 
Boden gewonnen. Auch Mendelssohns Polemik im «Phftdon*^ bat der- 
selben wenig Abbruch thun können und Jerusalem, sonst ein getreuer 
Anbänger der Berliner Philosophen hat ihr gegenüber eine ansführliobe 
Verteidigung des freiwilligen Todes in einem seiner Aufsätse geschrieben. 
Auch am Wetzlarer Juristentisch hatte, wie wir nicht nur von Goethe 
wissen, diese Streitfrage häufig das Thema der Gespräche gebildet; be- 
sonders einmal, als — allerdings fälschlich — das Gerficbt ging, ein 
Mitglied der Tafelrunde — eben der früher genannte Goue — habe 
auf diese Weise geendet. Wie lebendig aber die damaligen Eindrücke 
und Gedanken darüber noch in dem gealterten Goethe fortlebten, das 
zeigt der breite Kaum, den er ihnen in seiner Selbstbiographie an dieser 
Steile noch gewidmet hat. 

In allen solchen Betrachtungen und Gesprächen aber handelt es sich 
um jene der stoischen Philosophie entstammende Todesverachtung, die 
das Leben von sich wirft, wie ein abgetragenes Kleid, die wie Faust 
sagt, auch zu jenem Schritt heiter sich entschliesst, oder wie der Werther 
4ee eoten Teiles es ausdrückt: „das süsse Gefähl von Freiheit des 
Geistes, dass er diesen Kerker verlassen kann, wann er will". So — - 
kalt und besonnen — war Jerusalem aus der Welt gegangen, als er 
nicht mehr leben zu dürfen glaubte; nachdem er bis ins Binzeine liinein 
seine Angelegenheiten geordnet hatte; auf dem Tische vor sich die eben- 
falls jene Stimmung atmende Emilia Galotti des grossen Freundes und 
seinen eigenen Aufsatz „über die Freiheit'*. Wie ganz anders die Stim- 
mung Werthers am Schlüsse des Bomans: Jenes Wühlen in der Todes- 
stimniung, die Wollust im Ausmalen der erscliütterndäten Vorstellungen, 
das Koquettieren mit dem Furchtbaren im Abschiedsbrief an Lotte und 
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dazu dami die verhäugnisvolle Verbinduog mit einer Teilnahrae der Ge- 
liebten, welche dem Diener die Pistolen übergeben hat, dnreh die der 
Werther so vielen überspuinten Seelen gefährlich geworden ist: „Sie sind 
dureb deine Hände gegangen. Du hast den Staub daTon geputzt, ieh 
kftsse sie tausendmal, Du hast sie berahrt. Und Du Geist des Himmels 
begflnatigest meinen Entschluss ! Und Du, Lotte, reiebst mbr das Werk- 
zeug, Do, von deren Händen ich den Tod zu empfongen wftnscbte nnd 
auch nun empfitnge". 

Niebt in dem Selbstmord an sieh, in dieser sentimentalen Ver* 
|[nfipftrog mit der Liebe nnd in der gefühlsseligen Vorbereitung durch 
Ausmalung des Todes lag das neue Element, das so packend, aber auch 
teilweise so verderblieh auf die Geister besonders der damaligen Jugend 
gewirkt hat 

VIT. 

Wir sclipn. die SÜiiiiuiiiif,'pn, die er si^liildern und erwecken wollte, 
liatte der Üiciiter erlebt und gescliaut, er liatto eine grosse Reihe von 
Vorlnlderii, um seine Gestalten mit lel)endi(,'en Zügen auszustatten und 
zu individualisieren. Die Fabel war in einem einfachen und erschüttern- 
den Ereignis lange zur Hand und doch dauerte es nocli ein volles Jahr, 
ehe ans diesen, wie er sell)st sich ausdrückt, ,.so langen und vielen ge- 
heimen Vorbereitungeo" das Werk selbst hervorging. 

Inzwischen war im Juni 1773 der „Götz von Berlichingen" erschie- 
nen und hatte seinen Autor mit einem Schlage zum herühmten Drama- 
tiker gemacht, zum anerkannten Haupte des jungen Deutschland, oder, 
wie sie sich selbst nannten, der Stürmer und Dränger, weil sie einen 
Sturmlauf g^n alle bestehenden Autoritäten organisieren zu können 
gUubten. 

„Der grosse Erfolg seines Dramas ist ihm ein wenig in den Kopf 
gestiegen*^ schreibt Merck seiner Gattin. Er war sich eben der Macht 
bewnsst f^eworden, die ihm sein Genius gab; der Gewalt seines Wortes 
über das hörende und lesende Publikum. „Ich habe an dem Her/.en des 
Volkes angefragt, ohne erst am Stapel der Kritik anzufahren'*, schrieb 
er selbst, und an das Herz des Volkes gedachte er sich von neuem zu 
wenden. Wenn er bis jetzt die Schwächen seines Freundeskreises in 
seinen erst viel später gedruckten Fastnachtsspielen schonungslos und 
teilweise überderb gegeisselt hatte, wollte er nun noch einmal aus dem 
eigenen Leben und aus der nächsten Umgebung schöpfen, aber nicht 
scheltend und spottend, sondern röhrend nnd verklärend. Darum wandte 
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er sich auch von einer anfangs in Aussicht genommenen dramatischen 
Bearbeitung ab — der Wechsel in der Griindstimmung hfttfce ihm eine 
solclio ganz unmöglich gemacht — und wählte den Roman zuerst rein 
in Briefen, im zweiten Täle und gegen Ende mehr und mehr Briefe und 
Enftblung verknüpfend. 

Immer merkbarer verblassten oder verförbten sich dabei die Urbilder. 
Die Lotte des zweiten Teils ist nicht melir das heitere Naturkind und 
sorgsame fiausmütterchen des früheren; sie wird reich ausgestattet mit 
Zügen des empfindsamen Darmstädter Kreises, wo eine Lektüre des Oaräan 
za seligon Vei^essen aller Schranken und Fflichten fähren konnte. 

Albert war nicht mehr das dessen andere Vorzüge willig aner- 
kennende, eharakterfeste Gegenbild des charaktersehwaehen Freundes, 
sondern jener mürrige und pedantische Typus des eifersflditigen Ehe- 
mannea, der Kestner so verstimmt und au dem ein weiteres Brlebnis 
Goethe's, das wir gleich berühren werden, noch einige lebendige Züge 
geliefert hat. 

Tor allem war aber Werther — der Werther des zweiten Teils — 
nicht mehr Goethe und noch wenigw Jerusalem, denn von diesem seinem 
Urbild hatte er fast nur noch die gemdnsame Art des Endes beibehalten. 
Er wolle, schreibt der Dichter einem Freunde, dem Konsnlatasekretfir 
Schönborn in Algier, einen Menschen darstellen, „der mit einer tiefen, 
reinen Empfindung und wahrer Penetration begabt, sich in sehwirmende 
Trftame verliert, sich durch Spekulation untergräbt, bis er zuletat durch 
seine dazatretenden Leidenschaften, besonders eine endlose Liel>e zerrüttet, 
sich eine Kugel vor den Kopf schiesst^* >). 

Er schildert damit treffend das Urbildi nicht seinen Werther, bei 
dem wir nach d^ „wahren Penetration" wie nach der untergrabendoi 
Spekulation vergeblich suchen würden. 

Es ist dem Dichter hier gegangen, wie mit seiner frühesten Faust- 
dichtung, in der er, ganz erfüllt von der erkenntnis- und thatendurstigen 
Gesinnung der Strassburger Studienzeit, es unternahm, den unbefriedigten 
Grübler, den rastlosen Forscher darzustellen, und wo ihm unverm«kt 
die Tragödie des strebenden Mannes »ch unter seiner Hand verwandelte 
in die Leidensgeschichte des liebenden Weibes; wo Faust zurücktritt bis 
zum Verblassen und Gretehen zur Heldin des Dramas wird. 

Weder der grübelnde Magns, noch der seine Schmerzen tief in sich 
versehliessende und an dieser Verschlossenheit zu Grunde gehende Jfing- 
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ling waren Gestalten, denen der sonnige und mitteilsame junge Goethe 
seine eigenen Oei'übie hätte leiben können. 

Kuns, fiberall hat die DicbtiiDg neue Figuren geschaifeii und nur 
einesteils die naturgetreue 8childerun<; des ersten Teiles, andererseits die 
UDglaublicbe Nacbspürerei und die Qeföblsrohheit, mit der sieb der all- 
gemeine Klatsch bald dieses Themas bemächtigte, bat das AuflHuden der 
,,Crbilder** ermöglicht^ das erst die Forschung in die notwendigen Grenzen 
wieder surfickgedftmmt bat. 

VIII. 

Wir haben die inneren Bedingungen znr Entstehung der Dichtung 
alle kennen gelernt; nnter den äusseren fehlt uns nur noch eine und 
zwar die, welche die direkte Veranlassung zar Vollendung des nach 
Goethe*8 eigenen Worten lange und geheim vorbereiteten Werkes ge- 
worden ist. 

Nach seiner Abreise von AVetzlar war der Dichter nicht gleich nach 
Frankfurt gegangen, sondern iiatte mit Merck eine zehntägige Rbeinreise 
gemacht und auf dieser in Koblenz die geistreiche und einplindsame 
Gattin des kurtrierischen Geheimruts von La Koche und deren löjuhiige 
Tochter Maximiliane kennen gelernt. Mit der letzteren schloss er seiner 
Gewohnheit gemäss eines jener geschwisterlichen Freundsi haftsbündnisse, 
an denen Goethe's Jugend ho reich ist; und ein reger Briefwechsel mit 
Mutter und 'rochter, auch ein Hesucli der La Koches in Fruukfurl liessen 
diese Verbindung schnell zu einer engeren werden. 

Als dann ein Jahr später die junge Maximiliane — oder wie Goetlie 
sagt „Maxe" — als Gattin des weit älteren Handelsherrn Peter Brentano 
nach Frankfurt kam, setzte er diesen vertrauten Verkehr fort und ward 
in ihrem Hause bald ebenso heimisch, wie einst in der BulVschen Fa- 
milie, um so mehr, als auch ,,die Hübclien'' hier nicht fehlten, da Bren- 
tano bereits Witwer mit fünf Kindern war. Goethe". si>ottet Merck, 
„bat die kleine Brentano über den Oel- und Käsegeruch und über die 
Manieren ihres Gatten zu trösten". Dieser aber trat dem Dichter niu» 
wirklich bald als jener eifersüchtige Ebeiiiann entgegen, den er dann in 
seinem Albert verkörperte, wie ja auch Lotte jetzt Maxens schwarze 
Augen erhalten hat. \acii einer sehr heftigen Szene zwischen den beiden 
Männern verschwur sich Goethe, das Haus nicht wieder zu betreten und 
die Vermittlungsvorsuche der damals noch in Frankfurt anwesenden Frau 
von La Koche blieben ohne Krtolg. Dieses Wiederaufleben der alten 



Digiii^ca by Google 



216 



Walthcr «Vru&peiger 



teils erlebten, teils eniiclitoteii Situatioiu'n ward aber uuu die äussere 
Veranlassung zur ends:ilti<^a'ii Aiif/ciclinun^f des Werther. Gleich am 
Ta«;i) nach Frau von La Koche's Abrei.se hat er die Dichtung begonnen 
und nach „so laugen und vielen geheimen Vorboreitungpu" jetzt in einem 
Zuge wie im Traume niedergeschrieben und vollendet. 

Zur Herbstmesse 1774 sind „Die Leiden des jungen Werthers" er- 
schienen. 

Pas Werk ist wolil eines der wiikuiigsvoUsteii in der ganzen ^Volt- 
litteratur i^eweaen und es wiirf» eine neuo interessante und wichti^^t; Auf- 
gabe, dieser seiner Wirkung im l>iii/:ehieii luichzugebeii und danat seine 
litterarischt; und kulturhistorische Bcdeutuug festzustellen. 

Wir beschränken uns hier zum Schlus.se daruut, iiorli einen anderen 
Teil dieser Bedeutung klm/üstellcn : die bioLfrupiiiöciie, d.h. die Bedeu- 
tung, welche die Diciituug für Guethe'ij Leben gehabt hat: 

Zunächst hat sie ihm, wie jede reine — von Nebenabsichten freie — 
poetiselu! Beichte innerlich den gerade (hircli das b;t/.ter\v;ihnte Ereignis 
von neuem gestörten Frieden wiedergegeben; dann liat sie den liuliiu 
des Dichters, der sich mit dem Götz bereit« die erste SteUe unter dem 
damaligen „jungen Deutsebiund erobert hatte, weit hinausgetragen über 
die Grenzen seines Vaterlandes. 

Endlich aber stehen zwei Freundschaftsbündnisse, die für sein ganzes 
künfti*je.s Leben bestimmend werden sollten, im engsten Zusammenhang 
mit dieser Schöpfung seines Geistes: 

Dem Dichter des Werther galt in erster Linie der Besuch Karl 
Augusts und auf die l'JiJiladimg nach Wciiti.ir mag das Vorbild jenes 
„Fürsten", der im zweiten Teil dos Romans den jungen Weitiier aus 
seiner {iciulichen Situation zeitweise lierausreisst, nicht oline Eintiuss ge- 
blieben sein. 

Sein Wertlier aber empfahl ihn, schon ehe sie ihn selbst gesehen 
iiat. jener Frau, die dem huiiiiIil lu r Leiiung uml Führung enlwachseiien 
DichLerjüni;ling niui für cüi Jahrzehnt Muse und Mentor in einer Person 
werden sollte. Bei Ciiarlotte von Stein sollte er auch die Liebesschmerzen 
^^'erthers durchkosten, gegen welche die Schwärmerei für die Wetzlarer 
Lutte nur ein tändelndes Vorsidel gewesen war. 

„Hier, liebe Lotte"", schreibt er bei Ijbersenduni: einer englischen 
Übersetzung, „endlich den Werther und die Lotte, die auf Dich vor- 
spuckt''. 

Wie gegenwärtig und wi(! lebendig aber diese Kämpfe und dieser 
Jamuier gerade damals in seineiu Innern waren, das zeigen vor allem 
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einige aus ttefciter Seele her vorquellenden Worte, die der zweiten Aus- 
gabe des Wertlier von 1787 eingeschoben wordeu sind und von denen 
icii uucli ein Beispiel uufülueu möchte: 

„Ich kann Dicht beten: Lass mir sie! Und doch kommt sie mir 
oft als die Meine vor. Ich kuuu nicht beton: Gieb mir siel Denn sie 
ist eines andern. Ich witzle mich mit ineiaeu Schmerzen herum; weou 
ich mirs iiuchliesse, es gäbe eine ganze Litanei von Antitheäeu'' 

Ich schliesse endlich mit noch ein«: solchen Zpaatsstelle der späteren 
Aufli^, die weniger nach einer Bemerkung Werthers aassieht, als nach 
einem tiefempfundenen Selbstbekenntnis des gereiften Dichters:*) 

„Mein Tagebuch, das ich seit einiger Zeit vernachlftssiget, fiel mir 
beute wieder in Hände und ich bin erstaunt, wie ich so wissentlich in 
das alles, Schritt vor Schritt hineingegangen bin! Wie ich Ober meinen 
Zustand immer so klar gesehen, und doch gdmndolt habe, wie ein Kind; 
jetzt noch so klar sehe, und es noch keinen Anschein zur Besserung hat". 



1) Onotlii s S( hrifteii ] Lcilwig 1787 t$. 217. 

2) ebd. S. 101. 
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Dem Solde dos Legionars der Kaiserzeit liegt als Eechnungseinheit 
ein Stipendium zu Grunde, dessen genauen Betrag wir aus der Sold- 
erliöhiiiig Domitians kennen lernen. 

Suoton Domit. 7 addidit et quartum Stipendium militi, aureos ternos. 

Zonaras 11, 19 (= Cassius Dio ed. Boiss. 3 p. 168): x€u wtg oz/iu- 

kßiiofifjxouza (y)aynuQ kxdarorj hifißdi/o^tzttQ kxazov ixiAsuae ÖidtMflhu» 
Demnach fand Domitian einen Jabressold der Legionare vor, der in drei 
Katcii bezahlt wurde. Jede dieser drei Raten betrug 75 Denare = 3 aurei 
und ein solcher Betrag führte den Namen stipendiunu Der Jahressold 
bestand aus drei stipendia und hatte die Höhe von 225 Denaren. 

Dass dieser Jahressold von 225 Denaren oder drei stipendia zu 
75 Denaren durch Augu^tus testgesetzt wurde, wissen wir aus Tacitus' 
Erzählung über die Revolten, welche nach Augustus' Tode in Pannonien 
imd Germanien ausbrachen. Ann. 1, 17 denis in diem assibus animam et 
corpus aestimari; hinc vestem, arma, tentoria, hinc saevitiam centurionum 
et vacationes munerum redimi. — nec aliud lovamentum, quam si certis 
sub legibus miiitia inirotur, ut singulos denarios mererent. Da die Soldaten 
eine Steigerung des Tagessoldes von 10 Assen auf einen Denar fordern, 
so liegt der Rechnung der Münzfuss zu Grunde, nach welchem der Denar 
in 16 Asse geteilt wird. Ein Tagessold von 10 Assen giebt als Jaliius- 
sold 3650 Asse, während der wirkliche Jahressold 3000 Asse oder 
225 Denare betrug. Der geringfügige Überschuss von 5ü Assen ist 
natürlich nur durch die runde Summe von 10 Assen veranlasst und 
zwingt durchaus nicht ein Rechnungsjahr von 360 Tagen aiizuiiolmieii. 
Demnach erhielten die Loi^ioiüiie am Ende der Regierung des Kaisers 
Augustus drei stipendia von 75 Denaren als Juhressold. 
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Diese Einheit des Hechnnngsstipendiums von To Denaren Ejelit auf 
den Jaliiessoid des Legionars am Ende der liepublik zurück. Polybius 
6, 39, 12 sagt vom Solde seiner Zeit iKlm\»iov fV n\ nlv 7:t'lo\ hinyi:j>t'mt 
TT^c Y^nifiuc (Vt/t i)ßoh)''tc. Da hier die attisclu; Draelmie von 6 Oboleii 
dem Denar <,Meicli i,'csützt wird, betrug das stipendiuni 720 Obolen oder 
120 Denare Auch diesem Satze lie<,^t eine noch altere Bemessung 
des stiiieiidiiinis nach Assen zu Grunde und zwar jenes Münzfusses, nach 
welchem 10 Asse aut den Denar gerechnet werden. Denn l'linius sagt 
n. h. 33, 45 in militari stipendio sempor*) denarius pro decem assibus 
daiiis est. Demnach hetruf? der älteste für uns erkennbare Sold 1200 Asse 
de> M hvvL'ren Pusses. Aber von diesem Solde wurden in polvbianisclier 
Zeit die Kosten lür die Verpflegung und die Ausrüstung abge/.ogen r«cc 
lik 'l*(ü(miin^ zutj rs mTo'j xat r^i ktrHf^TdQ, xiiu tvjo^ lirrÄitu TTfuKTosr^fftoni, 

Dagegen werdeii die Kosten der Vcrjitlegiing unter Augustus'') nicht 
mehr vom Solde bestritten, sondern der iStaat liefert dem Soldaten die 
VerpHegung kostenlos. 

Hierin ist die Erklärung zu suciien für die DilVerenz des Stipendiums 
der Kcpublik vnn 120 Denaren und dem daraus hervorgegangenen !\ecli- 
nungsstipeiidiurii der Kaiserzeit von 75 Denaren. Man wird annehmen 
müssen, dass das Stipendium bereits am Endo der Uepublik um den Be- 
trag der \ erptlegungskosten verkürzt war und dieser Betrag aut 15 De- 
nare bemessen war*). Dieser Abzug ist so bemessen, dass die übrig- 
bleibende Summ»; ebenfalls 1200 Asse, die alte Soldeiiiheit, beträgt; aber 
es sind Asse des seit langem geläutigen Fusses, von denen lt> auf den 
Deuar gehen. 

In dieser verminderten lirosse von 75 Denaren liegt das Stipendium 
der Republik nicht nur dem Solde der Legionäre in der Kaiserzeit, son- 
dern auch den praemia militiae, d. h. den \'ersorgungsgei L m der Vete- 
ranen, sowie den donativa oder largitiones, d. h. den ausserordentlichen 
Geldgeschenken als iiechuungseinheit zu (Jrunde. Nach diesem Satze 
hatte Augustus das Douativ bemessen, welches er in seinem Teatamente 

1) Vy;l. Maniuunlt >t. V. II, '.»f). 

•2) Da.s ist nicht dii' Zeit l'iiiiiiis. sonderu die Zeit seiner (Quelle. Deim 
äcbou ujuter AugUätuä ^ilt (Up ittHimtiii^ uicht nw\\r. 

8) BciTadtaim. 1, 17, vgl. oben, ucuueu da- Soldateo unter dea ÄuftiFeuJuugt'u 
aus ih iii i<ol*le uidit das fhimeiiUim. Dia tlgyptiMho Ordnimg Hermes 35 450 kaim 
meiues» KrathtiMis gom'oii 'racitus niihts In-wt-isen. 

4) Doiiiiiadi ist ilor vim Mannianlt (v^I. Aiiin. 1) liom-hneti- tind vnii ihm seihst 
als walirstheiulich zu nieder hczeicUuctt; Sau von l»euaieü im- die Ivosteu der Ver- 
pfl«gvng thatsachlich um ein FOuftd (9 Denare) su kldu. 



220 



A. TOD Domaucewski 



den Let^ionaren verraaclite Suetou Aug. 101 legavit — praetorlanis mili- 
tibiis siiigiilu inilia nummorum, coliortibiis urbanis qiiingcnos, legiouariis 
treceiios nummos = Tacit. ano. 1, 8 praetoriaruin cohortium niilitibns 

siugiila miuiiuuin milut. (urbanis quingenos), k'gioiiaviis ac coliortibus 
civium KoiiKinorimi iiccenos iiumiuos viritim dedit; ebenso Dio 5Ü, 32. 
Das Dotiativ iui den Legionär ist eben ein Stipendium von 75 Denaren 
= 300 iSe^terzen. Vgl, auch Dio 59, 2. Tacit. bist. 1, 66. 

Diese Stellen lehren auch, dass die entsprechende Einheit des Prä- 
torianer^üldes 250 Denare betragt; diese .Summe ist also das Hecbnnngs- 
stipendium des Pratorianersoldes. Die gleiche Höhe liatle dealialb das 
Legat, das Tiber! us den Prätorianern hinterliess, und das Donati v, das 
Caligubi bei seiner Tiiroubesteigung gab. Dio 59. 2 zd: rz -/azahnp- 
litiaag neun xuzä rzsuzYjXouTa xai oiuximit/: doi/ynd, o'.ivs,t(i£ xac izifja^ 
Tonu'jzac Tz/to^rriihfxs. Das Vierfache gab Tiberius nach dem Sturze 
Seians, Sueton Tib. 48; das Zweifache Nero nach der Verschwörung 
Pisos, Tacit. ann. 15, 72. 

Wie bei den Legionaren beträgt am Ijnde der Regierung des Kaisers 
Augubtus der Jahressold des Praetorianers das Dreifache des Keclinunga- 
stipendiums, also 750 Denare. Das zeigen die Klagen der Legionare 
bei Tacitus ann, 1, 17 an praetorias cohortes, quae binos denarios ac- 
ceporint. Genau genouimon, sind dies 730 Denaro lür den Jabrcssold. 
Aber niemand wird verlangen, dass Tacitus an dieser eiiiijluLtischen Stelle 
des versidiwindenden Bruchteiles gedacht haben soll, um den er den Tages- 
sold /AI klein an^'iebt. 

Eben jene SteUen über das Legat des Au^iisUis b3hren, dass dms 
Kt'uliiiuiij^sstipendiura der cohortes urbanae IJO Denare betrug, also die 
Hälfte des Keehnungsstipendinms der Prätorianer. Demnach betrug der 
JaliressoUl der cohortes labuiuai am Kndc der liegierung des Kaisers 
Augnstus das Dreifache dieser i'^inlieit, 375 Denare. Vgl. auch Dio 5'J, 2. 

Zu dieser ll^^he von 225 Denaren für den Legionär, 375 Denaren 
für die cohortes m l H::ie. 750 Denaren für die Praetorianer ist aber der 
Jahressold dieser Hür^tatruppen nicht auf einmal emporgewachsen. Viel- 
niihr bildet die l'bhöliuiig des Soldes der Republik durch Casar eine 
Vorstufe. Sueton Caes. 2G Legionibus Stipendium in perpetuum dupli- 
cavit. Ks geschah diese Verdopplung des Soldes, wie die Rechnung der 
Kaiserzeit nach stipendia von 75 Denaren beweist, durch die Hinzu- 
fiigung eines zweiten Stipendiums, so dass der Sold 2 X 75 Denare oder 
lüü Denare betrug. Diesen Satz hat Augustus vorgefunden und, wie 
später gezeigt werden soll, noch im Jahre 5 u. Chr. festgehalten. Krst 
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am l^ruie seiner lanj^en Ue^'ienintr ist der .jahressoltl des LegiuHurs durch 
Hinztirü^ani;4 eines dritten Stijieiidiunis auf die Höhe vou 225 Deoaren 
gestifgcii, die er bei seinem Tode erreicht hatte. 

Demoach ist die gleiclu: EntwickliinL,' auch für den Sold der Prä- 
torianer anzunehmen und es hat auch dieser Sold in der älteren Periode 
des Principates au» zwei KechnungdsUpendieo bestanden , oder aut» 
2 X 250 Denaren = 500 Denaren. 

Audi dieser Sold liat sich ans dem Stipendium der Prätorianer ent- 
wickelt, wie er in republikaniselior Zeit beistand. Festus berichtet über 
die Entstehiuip der Prätorianer ep. p. 223: praetoria cohors est dicta 
i|iiud a praetoro non discedebat. Scipio enim AlVicaniis primus fortissi- 
mum quemqne deiegit, qui ab eo in hello iiou discederpt t et cetero mu- 
ncre uiilitiae vacarent et senquiplex Stipendium aeciperent. Demiiaeh 
betrug der Sohl 180 Donaro oder ISUO Asse des schweren Fusses. 
ist zwar nicht bezeugt^ aber selbstverständlich, dass Tasar den Sold der 
cohors praetoria ') in demselben Verhältnis gesteigert hat. wie den der 
LeLHonen. Hatte er den S;it/, der licpublik ohne Abzug der Verptlegiings- 
küston verdüppeit, ::ü wäre der Sold der Prätorianer auf 360 Denare 
gestiegen. Wenn er dennoch unter Augiistiis zur '/»Mi, als fnr den Le- 
gionssüld noch der cäsarische Satz galt, 500 iknmre betrug, so hjuss 
Augustus den Prätoriniiersold einmal ohne Küeksicht auf den hegions- 
sold gesteigert liahen. i>ies ist auch geschehen und zwar bei liegniis- 
dung des l'riikijnites. Dio 5->, 11 nn^ nitfß'j^tit//^n"ji7'.> n')z'o n'.-/.i/.n'.ii'j 

yuv^ kzzif'Hr/^rTz. Hier liegt ein offenkundiger Intnm Dio's vor. Dio hat 
die Angabe seiner Quelle, praetorianis militibus duplex Stipendium imjie- 
traverunt, so verstanden, dass der erhöhte Sold das Doppelte des Legions- 
8oldea betrug, während die (.Quelle nur eine Verdopplung des Prätorianer- 
solde.*« im Sinne hatte. Denn das Doppelte des Legionssoldes jener Zeit 
wären nur oOO Denare, ulso weniger als der Satz der Prätorianer zur Zeit 
Casars, immer vorausgesetzt, dass ihnen das Verpllegungsgehl nicht al^ge- 
zogen wurde. Und doch hat Dio selbst, oder vielmehr seine (Quelle auf das 
ausserordentliche .Missverhiiltnis, das zwischen dem Solde der Prätorianer 
und dem t>oIde der Legionäre bestand, bingewieseo, eia Miäsverliältuis, 

1) Otoar erwUiiit sein» cohors pnutorU uie, weil lie tmter «luem FeMhenn wiiier 
Art war, was sie biem, eine blone Stabsvadie. Doch ist ihre Exiitei» aus seben 

eigenen Worten gesichert Hell. (iul). 1, 40, \h tunieu »e cum snhi dodiM l^one ituruin, 
de qua aon dubitaret, «ibique eain {Muetoriaui ooborteni ftiturain. 
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das am Ende der Regierimg des Kaisers Aiifjustus auch tbatsäclilich 
nachzuvveitieu ist. Versteht man dagegen die Nachricht so, dass der 
Prätorianersold verdoppelt wurde, so ist alles klar. Dauu betriii( bei Be- 
grmuiuiig des l'rincipates der verdoppelte Sold der Prätonauet 500 De- 
nare, der cäsarische Satz, den Aii^'ustus vorgefunden, 250 Denare. Dieser 
wieder bestand aus 2 stipendia der Republik von 125 Denaren. Ücm- 
DLich ist der ursprüngliche Satz der liepuhlik von 180 Denaren um 
55 Deuare verkürzt. Es sind diese 55 Denare der Abzug der Verpfleg- 
ungskosten, die entsprechend dem höheren Solde um 10 Denare grösser 
sind als bei den Legionären. 

Dass diese Konstruktion richtig ist, beweist das liechnungsstipen- 
dium der cohortes urhauae; nach dem Legate des Augustus betrug es 
125 Deiiiue; das ist das ursprüngliche Rechnungsstipendium des Prä- 
torianersüldes ; als Augustus den Pratoriaiiersold bei Begründung des 
Priucipates verdoppelte, geschah dies duruji die Verdopplung diese« K^ch- 
nungsstipendiums auf 250 Denare, das nunmehr als Rechuungseinheit 
dem Prätorianersolde der Kaiserzeit zu Grunde liegt'). 

Wie lauge Augustus den von Cäsar festgestellten Sold beibehalten 
hat, zeigen die Angaben Dio's über die Regelung der praemia militae, 
die dann seit dem Jalire 6 u. Chr. aus dem neugeschaffenen aerarium 
miliUire') bezahlt werden sollten. Dio 55, 23: -/(derAo^ nz ziTju a-f/a- 
Tuoziuv 7:i>lii; riju zwu äi^/.wu n^ux/iozrjzu dtä roug Tco/J/Jio'jg roiti t6t£ 

1) Eü ist ganz in Augustns .Vrt, «lass er MiltdSBItbllier vorsi-hob (diu Cnnjoctiir 
oic7if}d^uTf>. ilie Unissovaiii in ihn Text aiiff^enoinmen. zerstört (Uc liistorische Feiii- 
lit'it des Berichtes), um die Soiderhöhiuig; für die Prütoriaucr zu beautrageo. Auch 
liatten die Prätoriooer die Kosten der Vprpdegiing wieder aus dem Solde zu beotreiteo, 
aber auch das mu- zum Scheine. l>cim sie i rliielten das Getreide nach dem Preise der 
aiinnnu. Ins i iullidi Nero ihticn ;iiir Ii il'w \ t i plle^^un}? kostenlos lieferte. Tacit. aiin. 15, 72 
uddiditi|U(> juctin iVuiuciitiiin, i|Uo ;iiitr r\ niodo annonue (!h>!>;ni!nr. Stiotmi Noro 10. 

"If ielill iui jedem Aiizeiciien, dass die praemia uiilitae und die douativa auch 
den peregrinen Truppen su Teil wuiden. Wenn die Batavi Tadt bist 4, 19 (vgl. unten 
S. "JiT») ein Donaliv vei'liuigen, so ist das nur ein Zeichen mehr, dass sie revoltieren. 
Schon »lo^tial!» ist rinc T?( Ksorttcihuig tlri ili ri jirapforti -iprarii militaris, wie sie Ilirsch- 
teld, Untersuchmigen S. 2 Anm. 1 vorschhigt, nach Legiones, Auxilia, stiidtiäche Truppen 
und ]*1ottenniaiin8chaften, utimöglich. Sie widerspricht audi der organischen Gliede- 
rung des rSmisctieu Heeres, welche ilie auxilia ansserhalh des Verbandes der exurdtus 
IrLriunnm streut? ^?en()nunen nicht keimt. EhensowrtiiL: i rlmlten die percLTiiii'-n Truppen 
J>ainl angewiesen. .lahresh. d. öst. Inst. 2 (18!»;») S. 182 .\um. .V.l. Dei den gruudsiUz- 
lichuu Kegelungen des Dienstes der liürgertruppcu hal)cu wenigstens Augustu« und 
TlberiuB den Senat befragt Vgl. oben Dio SSy 11. 5,% 33. Selbst fax die Ergänzung 
der Legionen durch .\ushehuugen in den Seiuitsproviuzcn wird die Zustimmung des 
Senate?! eiiitrehrih. Tacit. ann. 4, 4 — Sneton Tih, IW. Tacit. ;inn. Hi. l:i Weil diese 
Dinge in den Senatsaktca staudeu, wurden sie in die Auindeu aut'geuoiumen. 
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üT/ifiTslaQ a^itn ^pouou SnXa hißsh z'Häu'^toc, e^i^^iaifij tnt^ /fkv ix 
Tofi äiipü^optxtn -suTfixinytUai dpaj^iu^ isrstdäv exxacthxa erjj. to7q ok 
kxipimi rpta^liac. kzstdäv scxom ffTpaTeuatourau di<inahut. Die Höhe 
der praemia inilitiae ist sichtlich Dach der Höhe des Jahressoll! es be- 
neaBen. Denn das kann kein Zufall sein, dass die Legionare nach 
zwanzigjähriger Dienstzeit das zwanzi^^fache des Cäsarischen Jahressoldes 
(20 X 150 Deoare = 3000 Denare) erhalten, also Hncn Betrag, der 
dem Solde ihrer ganzen zwanzigjährigen Dienstzeit gleichkommt. Und 
ebensowenig kann es Zufall sein, dass die praemia militiae der Prätorianer 
das Zehnfache ihres Jahressoldes (10 X 500 = 5000 Denare) betragen. 

Die letzte Soiderböhung, die das stipendiam der Republik verdrei- 
fochte, miiaa demnacll in die letzte Regiernngszeit des Kaisers fallen 
und wird eine Polge sein der Terlustreichen Kriege, die seit dem Jahre 
6 n. Chr. ii die pannonischen und germanischen Heere so ungeheuere 
Lücken gerissen hatten*). Für diese Zeit liegen die Annalen des Dio 
nur mehr in Trümmern vor, so dass der Bericht über die Solderhöhung 
verloren gegangen sein wird. Auf die grundlegenden Regelungen des 
Jahres 5 n. Chr. gehen auch die Worte Sueton Aug. 49: qaidquid autera 
ubiquc militum esset, ad certam stipendiorum praemiommque formulam 
adstrinxit, definitis pro gradu cuiusque et temporibus militiae et commodis 
missionum. 

Aber das mühsani gewonnene Gleichgewicht dieser neuen Dienst- 
ordnung wurde durch jene Kriege am Ende der Regierung des Kaisers 
wieder gestört; die Entlaf?snng der Veteranen, wie die Auszahlung der 
praemia militiae unterblieb, bis endlich die Erbitterung der Soldaten 
nach dem Tode des Kaisers in Revolten zum Ausbruch kam. Die Forde- 
rung der Soldaten, deren Erfüllung sie für den Augenblick erzwingen, 
gehen auf die Wiederherstellung einer älteren Dienstordnung, die Augus- 
tus im Jahre 13 v. Ohr. festgesetzt hatte*). Dio 54, 25 dtiruH td rt In^ 
ilm, m ito3Sxat ffTparevma/Tn, xai ra XPW^^'^^ "'""^ luioadfixvot r^g axpa- 
re/ac, (hri r^c x*^pfi.Q deii mire ^TOt/v^)j krj^oeuTO' oimq iia py^xtnQ 

1) Die \ f r/.wi"illiii>g des altcu Kaisers Sueton Aug. 23, der sich vor die NoUven- 
(Ui^dt gestellt sah, die Varianischen Legionen neu zu bilden, erscheint wohlbereditigt. 

•2) Xacbdem die Entlagsiin^'et) si>it der 1^ Lniiidoiig des Prindpates voUstSndig 
go^fnrkt hfittpn, wurden im Jahre 14 v. t'hr. durch Massenenfl.is^'nniron <H<* TToero vcmi 
den altersscliwachon JA-iiteu gereiuigt (lies GcsUu;) p. 63 uud jetzt unt tirund iler iieueii 
Dienstordnung das Heer crgOnzt, um es bnuidibar m machen fikr die geplanten Er- 
oberungskriege aui Rhein und der Donau. 

3) Noch im Jahre 14 erhalten die Veteranen Landbesitz lies gestae p. 62. 
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ixsiäev Tjdrj xarahYofisvot (iTjdkv to'jzmv yt ivexa vsioTSfn^toatv. Sk o 
TS (Iptbfioc, Totv Itwv TotQ ftku dof/'j^opoig owdsxa. nÜQ (?' ä/Xing sxxai(hxa 

xiii TO äfiy'jniny Td'.c fitv zXaTTir^ toJc o£ zäsiov^). Mit dieser ältoron 
Dienstordming decken sicli die Forderungen, welche die empörten 8ol- 
daten im Jalire 14 n. Chr. aufstellen. Tacit. ann. 1, 17 sextus decimus 
stipendii anniis linem adferret; nec ultra sub vexillis tenerentur, set 
i.sdoni in castris praemiuni pecunia solverctuv. Ergänzend ann. 1, 36 
niissionem dari vicena stipendia meritis ; exauctorari, qui sena dena fe- 
cissent, ac retineri sub vexillo eeterorum immunes nisi propnlsaudi hostis. 
N(M;h klarer werden die Bedingungen dieser alteren Dienstordnung durch 
zwei Inschriften, die eben der Zeit angehören, wo sie in Geltung stand. 

C. T. L. V 5832 P. Tutilius P. f. 0[nf.] veteranus signi|fer|, afpii- 
lifer''*) leg. V . . . curator vetf'rinn oriim], accepit ab impe] rat(ore) ) prae- 
inia duplicia; natus est A. Hirtio [0.] Vibio Pausa cos. (a. 43 a. Chr.) 
de[cessit| C. Pufio Gemino L. Ru[bellio] Gemino cos. (a. 29 p. Chr.). 

Brambach 717 .... princeps II') leg. XIII Gera, an, LXUll stip. 
XL VI luilit(aria) XVI curatoria veteran(orum) IUI evocativa III. 

Der in der erst^en Inschrift genannte Mann hat etwa mit 18 bis 
20 Jahren seiuen Dienst begonnen, also im Jahre 25 — 23 r. Chr. ; seine 
Entlassung der Legion fällt demnach in die Zeit, wo die im Jahre 
13 V. Chr. geschafleno Dienstordnung in Wirksamkeit war. Bei seinem 
Übertritt unter die Veteranen erhält er die i rncmia militiae zum ersten 
Male. Dann dient er als curator Veteranen nn in einer Stellung, die, 
wie das Avancement zum aquiiifer beweist, dem Centurionatc nahestand*). 
Bei seinem Austritt aus dem vexillnm voteranorum erhält er abermals 
die praemia militiae. Also die Forderung, dass die praemia „isdem in 
castris" gezahlt werden sollen, ist damals erfüllt worden^). 

1) IMo bat hier die WSba äet praemia militiae nicht genannt, weil sie keine Dauer 
hiMen. Da^o^'on die im Jahre 5 R. Ctae. festgeaetsten, die er nennt, gelten nodi in 
seiner 7At. Vsrl nntcn S. 2'Mk 

*2) N(K"li im giiu/tn ei-sttm .JalirJiundcrt ueniieii die (iral>stcinc der Soldut^ti nie 
die Charge, die der Todte bekleidet hat Eine Ausnahme bilden nur ngnifOT und 
aiHiilifor, weil 7,u dieser Stellung nur die Tapfersten berufen werden und ihr Dienst 
religiöse Bedeutung hat. Yi;l aurh TioHiiinn d. r. II. S. !.'> nrul it. lii^f f. :?.'). 

?>) Die beiileit Hasten von 11 sind oben bcschiUligt ; aber es icami uiir das Zahl- 
xeicben gestanden baben. 

4) Der aqnUifer Inum direkt ztnn Centurionat gelangen C. I. L. Xn 3234; Bram- 
bach n. 1078. 17.V>. 

•>) Angtistus sellist liericiitet die Jiezaldnn«^ der l*racniia für die .lahre 7, t», 4, 
3, 2 V. Chr. Kes gestae p. d't. I)emnacl» ist dieser \'eteraii mit 20 Jahren cingetivten 
im Jahre S8 nnd nach IGjäbriger Dienstzeit im Jabrc 7 nach Anssiabiung der praemia 
unter die Yetenuien versetzt worden nnd bat im Jahre 3 bei der missio die praemia 
nodunals eriialten. 
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Die Bedingungen dieses Dienstes unter den Veteranen sind in der 
oben citierteD Stelle des Tacitus beschränkt auf die Abwehr des Feindes. 
Ebenso «itspricbt in der zweiten Inschrift die Dienstdauer unter den 
Veteraneo der Forderung der empörten Soldaten; sie beträgt vier Jahre. 
Und zwar galt dieser Dienst als eft'ectiver Militärdienst, wie die empör- 
ten Soldaten auch einräumen, da die Dienstjaliro unter den Veteranen 
als stipendia zählen. Dass die Inschrifit der früheren ßegierungszeit des 
Kaisers Aagastus angehört, Iftsst auch die Bezeiclmung desCenturio als 
princeps (secnndiis) erkennen. Denn diese Art der Benennung findet 
sich nur unter der Bepublik und in Zeugnissen der Triumviralzeit'). 
Spftter hätte die Benennung gelautet H pr. pr. = (in cohorte secunda) 
pr(inceps) pr(ior). Ebenso beweist für das hohe Alter der Inschrift der 
Übertritt des Legionars unter die evocati. Denn späterhin war die evo- 
catio auf die Veteranen des praetoriums beschränkt Unter Augustus 
dagegen konnte die evocatio sogar Auxiliare treffen*). 

Der Sold der Auxilia ist nur aus einer einzigen Stolle bekannt. 
Tacitus berichtet von den batavischeu Gehörten bist. 4, 19: Intuoiuere 
statin saperbia ferociaque et pretium iüneris, donativum, duplex 
stipendiiini, nugeri oquitum nnmeniin promissa sane a Vitellio postulabant. 
Ein DoppolRoId nach Art der milites duplarii der Spätzeit ^) kann hier 
nicht gemeint sein. Denn das ist erst eine Neuerung Caracalla's und 
ein Ersatz für die beseitigten dona militaria ' ). Deshalb erscheint es 
mir als gesichert, dass die auxilia den einfachen Sold der republikani- 
schen Zeit erhielten, ein Stipendium von 75 Denaren. Was die Bataver 
▼erlangett, ist eine Annäherung an den Sold der Legionare durch Bezah- 
lung eines doppelten Stipendiums (duplex Stipendium), also eines Jahres- 
soldes von 2 X 75 Denaren. Die volle Gleichstellung erlangen auch die 
Auxilia durch die Verleihung der Cintftt an die ganze Truppe'). Denn 

1) I)io Ktklitning MninntsonB Mphein. opigr. IV j». 328 ii. l „prinrojip Iiis Init irr 
dnabus legioniltus" ist mir unvi'i-stiüuUich, (La dio zweite Logion uidit goniimii i»t und 
wenn sie in der Lfleke vorher verloren Keganften sein sollte, der Titel mit dem Itera« 
ttoDSzeiction nicht lui zweiter Stelle stehen könnte. 

*2) Cicero nd Rrnt. 1. I'. ('. J T,, TX '2770 prineeps tertins 

i») has& der Mimn rnitorianer gewesen, wie Moniuisen, liennes 7 S. ul7 Kpbuui. 
ep. IV p. 238 not 1. V p. 152 not 3 angenommen hat, ist im Wortlaute der Inschrift 
nidit begründet. 

•I) C. I. L. XIII m\. Vgl. Monunsen, Tli nnts :,41. 

ii) Veget. 2. 7 diipUueä diuts, geHiiiuplicai-es uuiuu semis couseijiiubaiUur auiM»iiaui. 

6) We8Ul.Korr.-HI. 1900 S. 146 ffl 

7) Truppen dieser Art können anrh als Ocsamtheit die dona militaria erhalten, 
für deren Verlobung die Civitttt des Empfängers Voi-Aussetamg ist, Vgl G. I. L. LH 
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der Sold hängt von der RechtstelloDg der Soldaten ab. Deshalb hat 
Angustus diesen cohortes ciTium Bomanonim dasselbe Legat rermacht, 
wie den Legionen >). 

Der niedere Sold der peregrinen Truppen und der Mangel eines An- 
spruches aaf die praemia nülitiae and donativa ist der entscheidende 
Grund, warum sich die Heeresvermehrong der Kaiserzeit in imnuir 
steigendem Maasse auf die Neuaafstellung von auxilia beschiftnkt Wllh- 
rend in augusteischer Zeit das Bheinheer acht Legionen zählt, genfig«i 
seit Hadrian scheinbar vier Legionen zam Schatze der Grenze. Dass 
die Germanen des zweiten Jahrhunderts uieht minder kampflustig waron 
als die des ersten, zeigen die Befestigangen am Limes. Aber eben diese 
Befestigungen nnd der überwiegenden Mehrzahl nach nnt Auxilia zweiter 
Ordnung, mit numeri besetzt^ die Legionen fehlen ganz am Limes selbst. 

Die erste Steigerung des augusteischen Soldes der Legionäre erfolgte 
durch Domitian, der ein viertes Stipendium von 75 Denaren hinzufügte*), 
ao dass er fortan 300 Denare betrug. Aber auch der Prfttorianersold 
ist im Reichen Verb&ltnis durch Verleihung eines vierten Stipendiums 
auf 1000 Denare gewachsen. Diese Entwicklung erkennt man an dem 
Wachsen der Donatire, die den Prfttorianem aus Anlass der Thron- 
besteigung verabreicht wurden. So sagt Sueton von Claudius, der den 
Thron im Pifttorianerlager erkaofte, Glaud. 10: promisit singulis quina 
dena sestertia, primus Caesarum fidem militis etiam praemio pigneratus. 
Claudius gab also 15 stipendia von 250 Denaren oder den fänffachcn 
Jahressold. Dasselbe Donativ gab Nero bei seiner Thronbesteigung Dio 
61, 3 (nxa^o wjto'iq naa Klauiduig idedtixst. Die Zufriedenheit der 
S(»ldner war aber für die innere und ftossere Sicherheit dee Principates 

6748. llÖäl. irJ32. VI o.K>h. Vll 'J>\). Dar eüizeliic Auxiliar Imt nie lii*- iUmti it- 
halten. "Denn die dona nuUtaria werdrai ob honorem et virtutem yetUehen. Ei^n- 
schaftcn, dw nur der Römer l« ^il/t. Vgl. Ifolif^»» il. r. II. S. 4X Wissow.i's I'oloniik 
in StriMiii ITflhiL'inna \>. ?••■'') Ü. trift't mich {?nr itirlif. Ich halic ilun linns nidit Ih- 
hauptün wollen, dass die Salus imd Felicitas, welche die equites siugiUares veiThren, 
nidit die römischen StaatsgOtter liiul. Sie sind es, ebcdmo wie Ittpfdter, Maro nnd 
Yictotia. Aber dau sie an Stelle von Bonos und VIrUis im Külte der Truppen pere- 
jirinor I lerknnft ointreton. hnt ninni tiefVii Sinn, llonos et Virtus Roinanonini wird zur 
Salus et I<'elicit;is der l'rovinzialen, weil dos Glück der Provinzen auf der VorhorrscLail 
des röniischcu Volkes bendit. 

1) Die cohortes avium Romanorum sind innner peregrine Truppen, denen die 
CivitAt als BeiObnung; für die Tapforkeit verliehen wurde. Sie halten die Virtns et 
Houn« Hnmaiionnn im Dienste des iMini-^rhrn Staates hewiihit. Nur «>tnr' »;rltf»inhnre 
Ansiiuhnio bilden die ms Fri'igelussenen gehildeten coliurtcs voluutariüruui, die eben- 
ftlla die avitftt erlangen. Vgl. Westd. Korr.-BL 1891 S. 63. 

2) Vgl. ohen 8. 218. 
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so unerl&sslich, dass auch alle späteren Kaiser dem Beispiele des Claudius 
folgen mussten Das Yorbandensdi eines festen Satoes in apftlerer Zeit 
erkennt man ans den Worten der Tita Hadriani 5, 7 militibus ob anspicia 
imperii duplicem largitionem dedtt Wenn Hadriui sieb so genötigt 
sab, den herkdmrolichen Satz sogar zu verdoppeln, so ist dies ein Beweis 
mebr, dass er keinra gesieberten Anspmcb auf den Thron besass*). 
Jedoch ist tbatsAcblieh der von Cbiuditts aufgestellte Preis für die Prft- 
torianer festgehalten worden. Es zeigen dies die Nachriehten <lber das 
Donatir, das Kaiser Marcus bei seiner Thronbesteigung gab. Denn auch 
er, der keine Mensehenfhrcht kannte und eine Anflehnang der Truppen 
weniger zn befBrchten hatte als irgend einer der Herrscher, die nch 
Imperatoren genannt, musste das ungebeuore Qeldopfer bringen, der tief 
eingewurzelten Sitte folgend*). Vita Marci 7, 9 castra praetoria pe- 
tierunt et vicena milia nummum singniis ob partidpatum Imperium 
militibus promiserunt et ceteris pro rata. Dio 73, 8 i^e&aam ftku h 

1) Siietoii sojjt es «leuilich genug, der i>Ik-u an (lii> Eiuriehtuugco seiner Zeit denkt. 

2) Was Grottfr, ROtn. Mittli. 18f)9 S. 2f;9 gefrcn Denan nnd mteh vortiringt, ist 
haltlos. Wenn in der Srene lieneventerliojreiis, iHe die UntiTwerfnnp Mes(i|>ot;i- 
miens darstelll. der Mmin iiel'ni 'It ni Kai-^cr. wir ri torsen »tkI Ilnln «nirfti. eine Tnj^u 
trägt, so ist es .\l>ganis von Osroene. I>e>iu als llietitelfürst und Freund des Kaisers 
(Dio CS, 21) licsiiss or den höchsten W»misrbeii Orden, Ae oraamenta consntaiia. Momm- 
sm St B. I S. 4ß4. 

;i) Wie unniöi;Iich es war, den Truppen ein einmal erlangtes Vorreclit zu ent- 
reissen, zeiirt Tacitus' An^'ahe iilier die \'n{';itiiuio^ lii>t 1. 4(5: Flapitatuni nt vacationes 
pruestari eenturionibua solitiie rciaitterentur. Naiiupie gn garius miles ut tribulum aununni 
pendebat. Qiiarta i>ara maniimli st>arsa ]M»r eomincatus ant in ipsis caatris va^ dum 
roercedi'ni (-entnriunilius solverct : netpie modniii oiieris (piisiiuiun netjue j;einis (jnaestus 
pensi lialieluf; psr l.ifiui ini.t il ttptusaut serviliinis niinisteriis miütitrcotiinn rediineliant. 
Tun» lueupletininius tiuis<pte miles luburu at- saevitia fatifiari, ilonef varatiuncut en»eret: 
ubi suniptibits cxhanstns soeordia insnper clangiierat, innps pro locupleto ot iners pro 
streniio in nianipulum redihat: lu- rnrtius aliiis fltque aliu!:< eadein e^estate ac lit entia 
(•orni]iii ad »jcililifnu ? s t iliscnnlias cf :\<\ extreniinn bella oivilia niebant. Sed OJho ne 
vul<ri iar<;itione reniunonnni miinioH avertcret, tiscuni suuni larptiones annuas exaohi- 
turuni prouüsit, rem haud dubie atflem et a boiüs iMJStea prineipiluis perpetudtate dis- 
cipünae firmatain. Die gleiche Klage kehrt in den Legionen irieder Tac. aan. 1, 17; 
v^l. oben S. 218. Diese «janze Kinrifbtnuf,' ist nur verstiiiidlicli, wenn die ( enturionen 
den Sold !>ri die SiOrlntcn aii^/*ililtnt und henM litijit waren, den lieurkmlitiTi ntler viun 
Dieuät l)etreiten lien >olil zu kurzen; dass sie tüese iU)zügc in die eigene lasche 
Stecken, kann nur ein Missbraucb sein. Ünd doch ga]> ob im Interesse des Dienstes 
kein anderes .Mittel, als diesen .Missbraucb au said^ti 'nii n ii. iiuli ni dem Hefreiten der 
vnllr Sold liezablt wird und il r l'iskus dir irrsefz'i« In n AI(/iil;i <ien ( i'ntiiri<men über- 
dies auszahlt. Man .sieht, was für ZiLstände in diesem Stildnerlieere herrseilten. Daher 
die atete Kkkge Aber die comipta discipMna nnd die auf die Daner erfolglosen Versnclte 
einzelner Feldberm imd Kaiser, dem Chol su steuern. So hat Ua<lrian, der am ener- 
gisehsteii eingiitl'. die disdpllna vxc HceresgAttin gemacht, Beligion d. r. iL S. 44 und 
1. 1. L. ^ vni iM)5s. 

XKUK J1KIUKL.U. JAilKUl KCHKK X. 
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UepTtva^, t/Tt 'tm^Q Zip Aoox'up xai rw Mdpx^ ttiiQ arpantiTatg idtap^ 
(TUTO (oi fikv yä(t ic T^svTaxitT/tXiuQ o dk i-: rnitryiAtac^) wjtoIq idsStoxsi), 
Marcus gab daher den Prätorianern den fünffachen Jahressold ihrer Zeit, 
5000 Denare auf den Mann. Die Worte der vita Marci ceteris pro rata 
infissen sicli auf andere Truppenkörper beziehen und das pro rata ist 
nach Analocne der Legate in Augustus' Testament zu interpretieren. 

Dass di^e ungeheuere Gcldvergendung regelmässig erfolgte, erfahron 
wir bei der Erbebung des L. Aelius Caesar, Vita Hadriani 23, 12 ob 
enios adoptionem ludos dreenees dedit et donativum populo ac militibus 
expendit — quem cum minus sannm videret, saepissime dictitavit. In 
caducum parietem nos inclinavimus et perdidimns qaater milies sestertium, 
qnod popnlo et militibus pro adoptione Commodi dedimus. Vita Helii 
3, 3 datum etiam populo congiarium causa eius adoptionis conlatumque 
militibus sestertium ter*) milif^s. Für die Berechnung des Congiariums 
ist derjenige Satz zu Grnnd«' /u legen, den Hadrian bei seiner eigenen 
Thronbesteigung gab, von 75 Denaren (Vita Hadriani c. 7) und der 
überhaupt der normale für die Congiaria ist. Das Congiarium betrug 
also 15 000 000 Denare. Die Soldaten erhielten 85000000 Denare. Da- 
von entfallen allein auf die Garde 50000000 Denare (5000 X 10000). 
Dann erhielten jedenfalls, wie die vita Marci im gleichen Falle andeutet, 
die cohortes urbanao ein Donativ „pro rata", d. h. nach Massgabe ihres 
Soldes. Da die cohortes urbanae in jener Zeit mit den cohortes prae- 
toriae eine Einheit bilden so ist mit Sicherheit anzunehmen, dass ihnen 
wie den Legionaren und Prätorianern der Sold durch Domitian um ein 
viertes Stipendium von 125 Denaren erhöht wurde, also seither 500 De- 
nare betrug. Die Stärke der cohors urbana ist gleich der der cohors 
praetoria auf 1000 Mann anzusetzen*). Es standen damals 4 Cohortes 

1) In WliMiehkdt hmt tr aneh das nicht gezahlt Vita Pertloadi 15 eongtarlnm 
dedit populo denarkw eeDtonoi. praetoriMiii promiait duodena nilia nonntam aed 
dedit Bcna, d. h. nur 1500 Denare. 

2) Es ist dies einer der nicht zu seltenen Fälle, wo die Nebenviten, obwohl 
sie deui Wortlaute nach mit den Hauptviten fibereinstimmen, doch den Schein eines 
lelbatandigen Zuaataea aeigen. Dia atiltetiaehe ümbfldiing diaaar Sutaa in dao Neban- 
vitcn hat nur den Zweck, den Schein hervorzurufen, als wäre fOr die Nebenviten 
eine selbständige Quelle henfltzt. Denn die Hypothese Dessati's, dass die S;irntnlnne: 
der acriplorea historiaa Augustae in der Gestalt, in der sie uns vorliegt, das Werk 
eüDea litterariadien Schwindlera iat, bMbt tirols Mommaen^a «raimaligam Vefdict 
Hermes 25 p. 228 und 90 p. 106 eine befnienda Tbat Die Zifkt ivt miltaa hat alao 
gar Iceine GlaubwUrdigkeif. 

3) Religion d. r. H. S. 70. 

4) Tadt. hist. 2, 93. Dio 55, 24, der 1500 Iffann nennt, dodct an aaiaa eigene 
Zeit, wie er in dnem Atem die eqnitee aingnlarea nennt, die erat Tnüan eniditet hat 
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arbanae in Born*). Demnacb ist das DonatiT fftr die eobortes urbanae 
auf (2500 X 1000) 2500000 Denar» zu bereehnea. Aaaser dieser Truppe 
standen an donativbereehtigten Soldaten in Born nur noch die fmmen- 
tarii und die statores, deren Zahl sich swar nioht bestimmen Iftsst, die 
aber keoieswegs gross gewesen sein Innn. Hygin c. 30 rechnet im Nor- 
mallager auf 4 Gehörtes praetoriae, 2 centuriae statomm. Demnach 
dfirfte es im gansen 5 oentariae statorum gegeben haben. Nach den Über- 
resten einer Liste, die Henzen G. J. L. VI n. 2409 wahrscheinlieh mit 
Beeht auf die framentarii bezieht, scheint es, daas nur je drei dieser 
Prittcipnles aus jeder Legion nach Bom abkommandiert waren. Jeden* 
Mis können die Donative dieser beiden TrnppenkOrper nicht die HOhe 
der Summe erreicht hahenf welche nach Abzug der Donati?e für die 
Praetoriani nod Urbanidani noch ohne Verwendung bleiben. Der Betrag 
S2 500 000 ist so hoch, dass auch die Legionare, wie es ihrer Stellung 
als Bfirgertruppen entspricht, bedacht worden sind. Die Stftrke einer 
Legion ist ftir die Zeit Hadrians aas Sneton bekannt fir. ed. Beiifer. 278 
legio dicitnr virornm electio fortium vel certus militum numerus, id. 
est TDG. Hadrian hatte aber am Bnde seiner Begierang nur 28 Legio- 
nen*). Die Zahl der Legionäre ist demnach 156800 (5600 X 28). 
Diese Zahl in 32500000 diridiert, zeigt, dass das Donativ för die Le- 
gionare nicht weniger ab 200 Denare betrag. 200 X 156800 ss 
81860000*). Aber da allen diesen DonatiTon das Bechnongsstipendinm 
des Tnippenkörpers zu Grande 11^ so wird es richtiger sein, das Do- 
nati7 für den Legionär auf 225 Denare oder drei Bechnungsstipendia 
anzusetzen^). 

Im Aligemeinen ist ersichtlich, dass die Legionäre bei diesem Do- 
nativ noch melif^ zurückgesetzt sind, als zur Zeit des Augustus. Es 
entspricht dies nur der Umbildung der L^ionen in eine rein provinziale 



1) Marqnwdt, St V. H a 488. 

i) Die insrhiift V. I. T.. VI 349S a. b. beweisl diw lichtr. Die urspraagltelie 

Liste ist unter Pius geschrieben. 

■ >) E:^ i<^t (hiliei vorausgesetzt, dass tlie Le^^ionen voUsÄhlig waraa, was gerade 
Uüler lla(iii.ta im Wi sentüchen richtig sein wird. 

4) Die Summe wächst dadurch um 3920000 Denare, die aber bei der Gesamt- 
gunune tob 100000000 Denaren nnwomebr rentichltidgt trin kOnneo, »It bei der 
Somine für das Donativ von 200 Denaren ein Cberschnss von 1 140000 geMielien 
war. Jedcnfalle ist die Differenz oicbt groM genug, nm die Redinang nach stipeodi« 
aufsogebeji. 

16* 
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Trappe, die den Charakter einer fümisehen Bflrgertruppe immer mehr 
einbnaate 

Noch unter Commodiis ist der Sold abermals gestiegen. Man er* 
kennt dies an dem Preis, um den Inlianna den Thron gekauft hat, Dio 

73, 11 fl n ^titfXmxtaifhQ x*ä 6 toitJUaiffiQ &mpßäXlovTS^ dJJ:^Jioug — 
fiijfftt ^ itevTaxu/]p)iafy Spa^mu xar* äudpa xotA ßpa)(h npoart^evTBg 

fuuQ &itepißaU* Der Entscbiuss Inlians, plOttlich um volle 1250 De- 
nare, also ein Ffinfibches des Recfannngsstipendiams der Pr&torianer von 
250 Denaren, mehr zu bieten, erklirt sich am Binfachsten, wenn dieser 
Betrag den Jahressold der Pr&torianer jener Zeit reprftsentiert. Bs ist 
dies nm so wahrscbeinlicher, weit lulianus bei der Ausiahlnng jenes 
Donativs den Sats der Auetion, um dem ihm die Krone zogeschlagen 
wurde, wieder um 1250 Denare uberbietet Tita luliani 3, 2 sane cum 
Ticena qnina milia roilitabus promisisset, tricena dedit 

Stieg der Sold der Legionare in demselben Verhältnis, so wurde 
auch ihnen ein fünftes Stipendium, also ein Jahressold von 375 Denaren 
verliehen. Auch dies erscheint glaubhaft, weil Commodus ganz am Ende 
seiner Regierung das Äusserste aufbot, die Provinzialheere an sich 2U 
fesseln, wie dies in der Verleihung des Namens Gommodiana an alle 
Legionen des Beiches hervortritt*). Auch wird damit ein Übergang 
gewonnen, der die Solderh6hung des Kaisers Septimius Severus wenig- 
stens begreiflieb erscheinen l&sst. 

Dass Septimius Severus den Sold fiber alles zulftssige Mass gesteigert, 
bezeugen nicht nur die Schriftsteller^, sondern vor allem die Inschriften 
der Soldaten selbst, die seine largisaima stipendia preisen^). Die eut- 
scheidende Angabe ist in der Überlieferung verstfimmelt. Nach der 
Thronbesteigung in Garnuntum bemerkt die vita 5, 2: qui etiam ses- 
tertia quod nemo umquam principum militabus dedit. Dass hier nicht 
das Donativ der Thronbesteigung gemeint ist, zeigt der Zusammenhang 
der ErzUilung mlbst. Denn das Donativ fordern die Truppen erst nach 

1) Peiitlirher wird dies noch durch das Avancementsgesetz jener Zeit, welches 
d«ii milites der Legionen das Emporatoigcn zum Ccntnrionat verächliesst. 

2) Dio 72, 15. Ks ist kein Zufall, soodern psycbologiscb bedingt, dass die 
drei Kaiier, weldie allein ohne politische Notwendigiieit deo Sotd gesteigert haben: 

Domitian, Commodus und Caracalla, den Legionen ihren Namen verlieben, mn das 
enge I^and, das Kaiser und Heer voreinrirte, zum Aiiftdrnck za briogvn. 

3) Herodiam 3, 8, 6 und dii" Stollen weiter im Texte. 

4) Vgl. die Inscbrifion der srhoiae ikeligion d. r. H. S. GS — Ü5; Neue ileidelb. 
Jahrb. IX (1899) p. H8-163. 
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dem Eiozug in Born ; auch besass Septimius Seviarus im Augeoblick smaes 
Pronuneiimoiitos gar nieht die Mittel, das Donatir aa bexafalen. Viel- 
mehr hat die aasgezdehnete Quelle, die in einer letzten Verkfircong vor- 
liegt, TOD der für die ganze Begierung des Kaisers entscheidenden Sold- 
regulierung gesprochen. Das Regiment des Septimius Severus bezdchnet 
den Sieg des orientalischen Qeistes, dem der Wertmesser*) auch mili- 
tärischer Tüchtigkeit im Oelde liegt*) und so bat denn Septimius Severus 
gleich Antonius, der zuerst die ri^mische Welt orientalineren wollte, den 
Sold der Soldaten in Denarep auszahlen lassen, die mit dem. Wappen 
der Legionen geprägt waren*). Wessen ist das Bild, fragt nicht ohne 
Grund die Schrill: Die Legionare fnnd die Herren der Welt^). 

In der Stelle der Tita Severi über die SolderhOhung ist das Zahl- 
zeichen vor sestertia au^fiillen ; es kann nichts anderes gewesen sein 
als btna^), also ein Jahressold ?on &00 Denaren. Denn jede hdhere Zahl 
führt auf eine unmögliche Steigerung des Soldes. Die Bmendation bina 
milia, also 500 Denare, sichern die Inschriften der scholao, die aus eben 
dem largissima stipendia erbaut, als stets wiederkehrende Einheit die 
Summe von 500 Denaren oder deren Hftlfte nennen. 

Religion d. r. H. S. 85 n. 180 schola der optiones nennt folgende S&tze : 
8000 Sesterzen (= 2000 Denare); 6000 Sesterzen (=1500 Deaare). 

n. 181 schola der tesserarii: ein Vielfoches von 1000 Sesterzen 
(= 250 Denaren), n. 182 schola der cornidnes: 750. 200. 500. 500. 
500. 500. 250 Denare. 



1 ) Schon Plato Staat. 4 p. 195 ed. Befck. Mt io dam f «^//»^/(artfV den 

Gniodzug de« ürientalischen riiarakters. 

t?) tSeptiuiiiis Seseius sah den Nerv der Politik von Anfang an in der bestecli- 
uug. So iiu«ä er, der einzige aller Kaiser, der solches gcthan, den Gesandten des 
Sratites, die Ihn na Minem Sieg» begMckwfiiisehen, 720 Anrei tut den Kopf verab- 
reichen Vita G, 1—4. Vgl. Rhein. Museum 54 p. 312. Man muss bedenken, dass 
unter dem Principat nicht einmal die Centtirioncn ein Donativ erhallen. Niemals 
werden bei den Donativeo die Centurionen beracksichtigt, immer nur die militcs. 
Vgl. eben S. 227 Anm. 8 dto Umwege den Otho einsdilegen musst«, um die Cento- 
lionen sidit tu beleidigen. 

3) Die Fahnen S. 55. 

4) Die Legionsmünzen heginnen wieder mit Gallicnus und reichen bis Dio- 
cletiau. £s ist die Zeit, in der die Herrschaft der Picke unbedingt gilt. Vgl. Reli- 
gion d. r. H. S. 34 imd S. 77 f. Anm. $S2. Noeh deoilidier wird dies dnnii das 
AvanromentsgMetz dieser Periode. Die Le^oaBmQnxeD des Carausina Bind ein Beweis 

für die Auflehnung der Picke gegen den neuen Staut Diocletians. 

5} Wahrschf iniich war in «!pr Handschrift sestertia mit SS ab^ekinzt, 'ivic auf 
der luschriit des dritten Jaliiiiuuderts (vgl. z. B. C J. L. XIV' 1. 70 = Dessau l4öo), 
also bina milia geaehrieben II SS, Daa irnrde mit dem gtUufigen HS Terweehadt 
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0. 184 sefaola des Spitalpersonalos: än Vielfiujhes yod 1000 Sesterzeo 
(=s 250 Denare); 1000 Sesterxen (s= 250 Deoare). Neue Heidelb. 
Jabrb. IX p. 152 n. 6 tabulAriom: 1000. 800. 500 DeDare. 

n. 8 offieimn des praefectua castrorum : 4000 Sestenea (= 1000 De- 
nare), ein Vielfiiehee von 1000 Sesterzen (= 250 Denare). 

Dieser Sata von 500 Denaren i^t wieder bewdaend f&t die Existenz 
eines Li^ionssoldes von 375 Deoareu (= 5 stipendia von 75 Denaren) 
Bcbon unter CommodiiB. Severus bat, wie äbnlicb Domitian, jedem der 
fanf bestehenden stipendia einen aureus == 25 Denare angelegt. 

Was dem Ansturm der illyrischen L<^onen eine so unwiderstebliehe 
Gewalt gegebeu, war der Schbicbtruf, mit dem sie ins Feld zogen: 
Sturz des italtscb-iOmiscben Elementes im Heere. Nach dem Siege Aber 
lulian erffillt der Kaiser sein Versprechen. Das neue Prätoriom wurde 
ans provmzialen Legionären gebildet und damit standen ihnen die höchsten 
Ämter des Beiches ofen. 

So fordern denn die Legionäre, die sich alle als die neue Garde des 
Kaisers Mblen, als Donativ den fönffachen Satz ihres Jabressoldes, d. h. 
2500 Denare. Vite Severi 7, 6 Sed cum in senatu esset, milites per 
seditionem dena milia poposcerunt a senatu exemplo eorum qd Augus- 
tum Octavianum Bomam deduxerant tantumque acceperant. et com eos 
volmsset comprimere Severus nee potuissei, tarnen mitigatos addita liber- 
alitato demisit. Dio 46, 46 nach Augustns* Einzug iu Rom: m^^axau- 
aavxts de nvec rv/vm, iSt»$aif äst Tram anl&g roig mhmtmQ orparoiddot^ 
fftra ä\f ig t7}> '/'(Ö/itjU /uä* STdtov ufixr^-at, rdg durj^tXtag xm nevTaxhaiag 
(\oayßäig mmfitahn/ elvat Stättoihu xtu dta roSra xeu oi fjterä ^sßrj/ßitt} 
im Tjg Toti YatfXuMtu xaätx^ttftt ig rii Saro iXIHvisq (fdßsfHütattH a&rtß 
re ixsoMp xat ^pSä* i^ivuifzo dittottwureg adtäg- x«i <rfäg oitS* tlSoxant 
rri»v äkJtMv^ n n mrk i^w, iSspänetHKU o Isß^ftog j^vr^xoina xtu dta- 
xoaifitg diKL/juag. Die Ursache, warum die Truppen gerade 2500 Denare 
forderten, ist eben aus dem herkömmlichen Donativ der Prätorianer bei 
der Thronbesteigung, das das FQnffoche des jeweiligen Soldes betrug, 
erklärt worden. Unmöglich können sich die Provinzialsoldaten der Donau- 
länder auf einen Vorgang berufen haben, der sich 250 Jahre früher zu- 
getragen hatte und anders als in der gelehrten Erinnerung nicht fort- 
lebte*). Vielmehr ist diese Bemerkung der Vita Severi einer Erörterung 
der Quelle entnommen Aber die Bedeutung dieses Donatives und seine 
Bereebtigiing nach Analogie des augusteischen. Dieser ausgezeichnete 



1 ) Dio, der im S( [late uiiwesend war, sagt ausdrücklieb, dass maa im äitzunfS» 
saale uicht veriitaud, was die Truppeo forderteu. 
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Schriftsteller, dem das Wertvollste in der älteren Reihe der Kaiserviten 
enttitatnint, bat sein annalistisches Geschichtswerk *) mit dem Siege des 
Septimius Severus über seine drei Gegenkaiser geschlossen. Wenigstens 
fehlt in den Viten späterhin jede Spur seiner Benfttzung^). Er wird 
demnach noch unter Septimius Severus geschrieben haben. Die dagegen 
bat seine Kaisergeschichte weit später verfasst. Schon die Einkleidung 
der Notiz ^ zeigt, dass er gegen die Auffassung eines Zeitgenossen pole- 
misiert, den Schriftsteller, der der Vita Severi zu Grunde liegt, kannte. 

Der Vergleich mit Aii^mstu^ m der Behandlung der Söldner, der 
in der Vita wiederklingt, ist vollkommen zutreffend. Severus wie Augus- 
tus als Staatsmänner hochbegabt, versagten völlig als Führer ihrer eigenen 
Heere*). Nicht sie, sondern ihre Feldherrn haben die entscheidenden 
Siege der Bürgerkriege gewomien. Um so h5her war der Preis, mit dem 
sie die Schwerter ihrer Söldner erkauleii mussten. Wie der Mord der 
Besit/erideii in den Provinzen und ungeheuere Konfiskationen die Spur von 
Severus' Siegeslaufbahu bemchnen, so ist Augustus durch das Blut der 
Proscriptiouen dem Throne zugeschritten. Aber beide verachteten das 
Werkzeug, wie sie es lürcliteten. Wie Augustus der Begehilichkeit der 
Söldner Schranken") setzt, als er im sichereu Besitze der Macht war, 
so auch Severus. Nur in der er&ttn Zeit seiner Kegieruiig schwelgen 
die Soldateninschriften in der Erinnerung an die Donati ve, später ver- 
stummen sie gänzlich Und so hat Severus, als sein Thron gegen jeden 
Angriff sicher stand, das Doiiativ an die Prätoriaiier bei seinen Decennalien 
aul denselben Satz beschränkt, deu Augustus ihnen im Testament hinter- 
lassen hatte. Dio 76, 1 (ik l'eßr^/to^ i-} r^c (hxsTT^fJuhg r^c 'V'/'^^' 

z^i rjsftoucui; heat yft>)atriQ. 10 Aurel = 250 Denare sind das einfache 
Kechnungsstipendium der Prätorianer. 



1) Mnn rniiss seine Augen gewaltsam der Wahrheit verschliessen, wenn man 
die cbrouoiogiscbe Ersühlung der Viten von l'ertinaz bis Septimius Severus ver- 
kenneii solL 

8) Schon in der Vita Severi geht nach der Beeiegniig des Clodioc Album der 
chrooologteche Faden, dw bfe dahin die Enihlong geleitel, volbtladig verloran. 

3) mpaxeomciQ di ztweq roüzo. Wer hat das mlsBwntaiiden? 

4) Rhein. Hos. 68 S. <»88. 

5) In dem montimentum Ancyramim berichtet AuRustus auf das Genaueste 
über seine Heeresanalageu; aber von deu Doaativen, die er als Triumvir gespeudeti 
schweigt er. 

6) Audi die LeglraimfliUMii wurden nur am Anfiuig seiner Regierung geprägt. 
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Aus den Kontiskationeo des Severus ist der neue Zweig der kaiser- 
lichen Finanzverwaltung, die ratio rei privatae, hervorgegangen. Vita 12 
Interfectis iunuraeria Albini partium viris inter quos raulti principes 
civitatis, multae feminae inlustres fuerunt, omnium bona publicata sunt 
aerariumque auxerunt ') ; tum et Hispanorum et Gallorum proceres occisi 
sunt, denique niilitibus tan tum stipendiorum quantum nemo principum 
dedit. tiliis etiam suis ex bac proscriptione tantum reliquit quantum nullus 
imperatorum cum magnam partem agri ') per GalUus, per Hispanias, per 
Ualiam iniperatoiiam feuisset. tuncque primura privatarum reruni procu- 
ratio constituta est. Meines Eracliteiis war die ratio rei privatae vor 
Allem dazu bestimmt, die Hoeresauslagen zu decken; das zeigt der 
Zusammenhang der Stelle mit der Erwähnung der stipendia — also des 
dauernden Jahressoldos — zwischen den Koiitiskationen und der Erricb- 
linig der ratio rei privatae. Daraus erklärt sich dann auch der Name. 
Denn das Heer des Severus ist nicht mehr das Heer des populus Ko- 
manus^), sondern das Heer des Kaisers. Die Soldaten bezeichnen sich 
selbst gegenüber dem Kaiser als numini niaiestatique eius devotissimi et 
dicatissimi und nehmen seit Caracalla dauernd den Nanien der regierenden 
Kaiser an. Das Patrimonium war im Laute der Entwicklung thatsäch- 
lich zum Staatsgut geworden ; so sollten die neuen Erwerbungen, welche 
die res privata bilden, den rein persönlichen Zwecken des Kaisers 
dienend, eine isolierte Stellung in der Verwaltung erhalten, um über den 
Ertrag IVeier schalten zu können, während der Ertrag des Patrimoniuius 
längst eine lesto Zweckbestimmung im Staatihau-shalte erhalten hatte. 

Die laufenden Ausgaben für den Jahressold der Hürgertruppen wer- 
den unter dem alteren Principato aus dem aerarium Saturni bestritten 
worden sein. Deshalb auch die Verhandlungen mit dem Senate über 
Sidderhöhung und Heercsergänzung-"^). Thatsilchlich werden die Principes, 
wie Augustus das aerarium militare bei seiner Gründung unterstützte, 
durch Zuschüsse aus dem Patrimonium helfend eingegritlen haben ''). Die 



1 > Aerarium ist diesem Vitenscbreiber so viel wie liscus. Vgl. Ilirschfeh), Uuler- 
aucbungen p. 47, wo jcdodi dien Stdle fehlt 

2) Bhiio. HttteniB M p. 319. 

3) In dem Gebtte. der Saectilarspiele beiist es legionea populi RomaDi Quiri- 
ÜUDH Saec. Aqg. 95. 128 iiiul so traluticiscli auch unter Severus Saee. Sev. IV 11. 

4) Was devotus bedeutet, zeigt am Bestea Lucaa. Pbais. i, 532 ond die ganze 

vorhergehende ScbilderuDg. 

ü) Vgl. oben 8. 22'>. 

G) Vgl. Mommsen, Sil. K. 2. Ji. lOOÖ. 
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Donativa Men nicht UDter diese Ausgaben; es sind ^hrengesehenke dea 
Feldherrn. Dass das aerarium militare eine Kasse des populus Romanas 
ist, zeigt der Name, wie aach die Fundierung auf die Steuer der dvee 
Bomani nnd die Bestdlung der praefecti dnreb das Leos. Gerade diese 
Binriehtung wird erst reebt verständlich, wenn auch die lanfiniden Aus- 
gaben, die stipendia för die Bürgertrappen ans dem aerarium Satnrni 
dem Frincepe flberwiesen werden. Man versteht dann auch, warom der 
Princeps spftterhin das aerarium seiner Verwaltung unterstellte. 

Als auf den grossen Staatsmann Severus sein unwfirdiger Sohn Cara- 
calla folgte, da brach die wiedergewonnene Herrschaft über die SOldner 
rettungslos zasaminen. Um Verzeihung für den Brudermord zn erlangen, 
füllte Garacalla die Hände der Söldner mit Gold und erstickte die Stimme 
ihres Gewissens Herodian 4, 4, 7 u-tn/vstrat oi «tJrmc y.Ts/j tTjc iautoh 
atoTT^fitaq xat novuoyiuQ ixäenaß fthv nritaTuÖTr^ ^tnydiu^ xai irevTciXtunai 
ditayjtai ^.hrtxdg, TTpofnit^r^m tVz uu (TtTr^f/entw uÄÄo r«5 Tskoofxivuu 
^fuofj, xshfjst äm^ii^ovxaQ whotjg r^drj nmtüysftHat it rt ratv uam» xut 
Ttov ^Tjau'jfJMV rä ^^ftara^ /utig rjtdfßag u^stdwg ixyiag jtävra oaa 
tremv dxvmxtuBvea n Xeßf^ijog ^ffpmai re Ktu mzhhtüsv ic dXhnpim 
c'jp^up&y. fu dk enpau&Tttt romhtov j^pnqfidmy itX^i%»q dxouaauzsQ, xat 

Twu ivStt9sv ^ojftivTotv, fiitvov re wjtoxpdxopa flvaj-opsuouatv adrfiv xat 
Tf*v rirau xfiXn*im iro).efuov*). 

Dass auch dir Sold der Le£fionare in demselben Verhfiltnis erhöht 
wurde, zeigt die Gesamtsumme der Solderhöhung Caracalla s ). Dem- 
nach betrug der Sold des I.e|;iuiiuLS 750 Denare, das lieist die Höhe 
des Prätorianersoldes unter Augiistiis. Dieser Satz ist auch nocli erkenn- 
bar Uli iein Donaliv, das Maerinus hei der Erhebung seines Soiiiies Dia- 
duraeniauuii zum Cäsar geben inubste. I)io 78, 19 a/j.ag z-zay.<>mag xat 
zsvzYjXnuza u'jztng dpa^pag Ttpoa^jzoa^jxau aA/.ag zeigt, dass Maerinus 

1) Wenn etwas den Brudermörder recütteitigeu künote, so ist es die Tbat- 
«acfa«, daas er vm Mine Eadsteni kämpfte. Dtnn dw Brndenwist war lo weit fsdieheo, 

dass oiiKT oder di r andere falleu musste. Die Massenexekution VOD 90000 Hsttn 
im Ileure üio 77, :\ 4 /.eigf, wie stark der Anliaug Geu's war. Wenn Mommspii 
iu C. J. L. III 14i)4 mit Kecbt in dem eradierteu Beiaamea der Legio XIU Gemioa 
deo Namen Getica erkannt hai, lo hatte eich Daden bereita fttr Geta erhoben. Ab« 
ant wir «iBsen, daia Plautian erst im Jubre 205 Btflrzte, ist die Zahl der Ämter, 
wpli'hr auf das Amt procuratur ad bona Plautiani folf»en, fttr die Frist bis zur Er- 
mordung Oeta's im i* rUbjahre 212 zu gross. Vielraebr dürfte eben wegen dieses 
Zeitabstandes der Name des Maerinus oder des Elugabal eradiert sein. 
3) Siehe anten S. SS7. 
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bereitB frflber ein DooafciT von dieser Eöhe gespendet hatte*). Noch 
deutlicher tritt die Bichtigfctit dieses AnsatBes henror in der Weohael- 
hexiebang lo den praemia militiae jener Zeit Die 77, 2A: V ttk adrog 
(CaracaUa) rotg avfiartmTvttc &9Xa r/^, oz/ta-siai rtuQ ftku iv t<ö rhtf^jifo- 

Xttftßäifeeu. Wie die Legionäre Garacalla*8 den augusteischen Prfttorianer- 
soM erhalten, so auch die augnsteiscfaen praemia militiae der Pifttorianer. 
Der Satz Garacalla's fat die praemia der Frfttorianer ist verdorben und 
läset sieb dnrch keine Buchstabenconjectur bersteilen. Dass auch den 
Pr&torianem der Sold um die Hälfte erhobt wurde, ist aus Herodian 
sieber, denn gerade an die Prfttorlaner hatte CaracaUa zuerst sein An* 
gebot gerichtet Da die L^onare den doppelten Sold der commocüa- 
niscben Znt erhielten, so musa dies auch für die Pifttorianer gelten, die 
demnach 2500 Denare als Jahressold empfingen, d. h. die Höhe des Do- 
nativs, das ihnen CaracaUa als erste Liebesgabe bietet Dann war der 
Sold unter Septimius Severus um die fiftlfte niederer, betrug also 1700 De- 
nare. Es entspricht dies vollkommen der Erhöhung des Legionssoldee 
um ein Viertel. Zu dem ursprunglichen Satz von 1250 Denaren gewfthrt 
Septimius Severus seinen Frätorianem ein Aufgeld von 450 Denaren, 
d. h. 18 Aurei, also hei jeder der viermonatlichen Zahlungen des Soldes 
6 Aurei mehr als früher. Die praemia militiae der Prätorianer und der 
Legionare stehen zur Zeit des Augustus im Verhältuis von 5 zu 8. Es 
hat deshalb grosse Wahrscheinlichkeit für sich, dass auch CaracaUa dieses 
Verhältnis beibehalten bat und demnach in dem verdorbenen Teite des 
Dio ifXToxtajinMaQ dtaxaüiag itevri^xtufra berzustellen ist 

Die Richtigkeit dieser Berechnungen erbellt endUcfa aus dem ver- 
zweifelten Schreiben, das Kaisers Macrinus nach seiner Thronbesteigung 
an den Senat richtet Dio 78, 36: xai W rtg äXJm, Saa icfipd re 
r«ö 2'sfi7jftou^ xtu TIM tAe*ti aSroS npoQ duji<^'h>>>ay r^g dxfHßnTjQ azpa' 
xeiaq; e&pi^vTo mpuUic^t ttSrt SidiMfIku oftm rijv fitaäo^opäv t^v 
re^ ::oog Talg im^npaxQt ile ihiftßawtVt tnov re ehat Itpi^' ig yap eTcra- 
»tt^liag iv)inddtxg itijmooQ t^v wJhiatv aur/^^ r^v uää r«5 TapauT*m 
ysuo/iiur^v retvetv» 

Unter lamHoifupd ist nur das Stipendium der milites zu verstehen; 
schon der Gehalt der evoeati wird als satarium bezeichnet') und die 

!) Dio Rede Macrinus in iler Vita Diadutueniani '_' liabete igitur, ronimili- 
toues, pro irnperio uureos icrnos, pro Aatouiui uousiue aureos tpiinos et solita» pro- 
motionei «ed geninates. — Dabimue aotem per ciucta qaiiqMQma id qitod bodie 
pntavinmB ist reiner Sdiwindel des VitcnsdirelberB. 

2) BfomiDBen, Ejiheni. epigr. V p. 151. 
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Oelialte der Gentariotieii fiillen oicbt mehr nnter deD Begriff dea Truppen- 
aoldeB*). Diese ungeheuere Sorame tob 70000000 Denaren entspricht 
den nachgewiesenen Solderhöhnngen 

Die SIftrke der Legion giebt Vegetius 2, 6 nach der antiqna oidinatio 
anf 0100 Mann an % die Stärke der einfachen Cohorte auf Mann. 
GJerade diese Zahl kehrt aber unter der Kegierung des Septimins SeTerns in 
einem Zusammenhange wieder, wo sie wahrscbeinlich eine Legionseohorte 
faeteiehttet. Naeh den vergeblichen Sifirmen auf Atra, hei welchen die 
Wertlosigkeit der orientalischen Truppen wieder einmal hervortritt*), er- 
bietet sieh elu Offitier Dio 75, 12, 5 idv ys attuh fhönr^ jtsvTuxoawtfg 

Dass diese Ziffer mit Absicht eine tak- 
tische Einheit umschreibt, ist khir. Deshalb halte ich die Angabe des 
Y^etins fftr richtig. Dann zfthlten die 93 Legionen^) des Septimins 
Severus rund 200000 Mann und es giebt dies fSr die Steigemng des 
Soldes der Legionare allein 50000000 Denare (250 X 200000). Die 
Stärke der prätorischen Cohorte wurde durch Septimius Severus wahr- 
scheinlich auf 1500 Hann erhöht Auf einem von Hfilsen *) glänsend 
hergestellten Altare dieeer Zeit nennen sich Mannschaften einer prae* 
torischen Cohorte als Dedicanten und swar aus jeder Cohorte 85 bis 
00 Manu. Die Chargen der Liste entsprechen vollkommen den Chargen, 
die sich in den Gntlassungslisten^) der Prfttorianer finden. Ich halte 
deshalb diesen Altar für das Weibegeschenk^) der Prfttorianer eines 

1) In der Kaiserzeit bat sich der Centtiriouat vollständig losgelöst von dem 
Dienste unter den milites. Aber bcüou unter der Republik gilt uur der 8oid der 
mititet ab ms milftare. Vario b« Nodlus p. 344 M: qni in ordine «ntt, is m» n91> 
tan ucrebat^ wo ordo im militärischen Sinne zu verstehen ist und wie dM geU&ufig» 
io ordine meren^ den Dienst als nuinipularis lic/eii-Imt't. 

2) Die pniomia militiue fallen nicht unter die Juhtesdusgabe, weil die Ent- 
IfMSUugen jedes xweite Jahr erfolgten. Mommsen, Ai-ch. epigr. MiUh. Vil p. 18!l. 

8) Die 7j)0 Rdter niner Le^n litten sieh lüclit IteotroUieren und acheinen 
mir recht bedenklich. 

4) Vgl. Tacjt. ann. i:?, 35. Fronto p. 200 ed. Nah. 

5) Die Ziibl ist siclier aus C. J. L. VI Un a. b. 

6) Bull. comm. 18d4 p. 109—135. Holten hat duieh seine Restitution des 
Monuments aneb bewiesen, dass die Gehörtes praetoriae^ ^eich den Legiouscohorten, 
6 Centnriae zählten. Früher hatte ich dies bereit! vemiatet auf Grund der signa 
der rrätorianer. Die Fahnen S. 27 und 59 Anio. 1. 

7) Es fehlen, wie dort, jene Chargen, weldie naeh der Dienstordnung bei der 
Entlassung 2U ofocati aufrücken. Vgl. Religion S. 91. 

81 Das verstümmelte PA . . . AE, welches Hülsen mit Recht für den Beinamen 
einer weiblichen Göttin hält, würde ich zu pa[tern]ae ergänzen, weil die Prätorianer 
jener Zeit irgend eine wilde Gottheit der Donauländer verebreu. 
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Jahrganges ; da die Prätorianer 16 Jahre dteoen, so ergiebt dcli eine 
Stftrke der Prätorianerooborte von 1500 MaDo. Demnach betrflgt die 
ErfadbuDg des Prfttonanersoldes 12000000 Denare (800 X 15000). 

Die eohortes urbanae werden gleiehfalls auf je 1500 Mann ansa- 
setzen sein*) und der Sold wird in dem gleichen Verhältnis gestiegen 
sein, wie der Sold der Prfttoriauer*); also unter Severus auf 850 De- 
nare, onter Caracalla auf 1250 Denare. Dies giebt fnr Soldsteigerung 
der cohortes urbanae 2400000 Denare (400 X 6000). Ein unbestimtit- 
barer Teil fiUlt auf die centuriae statoram und die milites frameutarii. 
Auch für die Vigiles wird eine Solderhdhung anzusetzen sein, da die 
bewaffneten Pompiers unter dieser Dynastie aueh etwas bedeuten. Denn 
die Vigiles sind jedenMs den Legionaren gleichgestellt worden; gleich 
diesen ktonen sie in das PrStoriam übertreten*). 

Am deutlichsten war der Sieg der Fronnzialen im Heere durch die 
SolderhObuttg zum Ausdruck gekommen, die den Legionaren gleiclien Be- 
günstigungen gew&hrte, wie sie die Priitorianer italiseher Herkunft durch 
Augustus erhalten hatten. Um die pra^ia railitiae der bevorzugten 
BQrgertruppen bestraten zu können, hatte Augustus der rSmischen 
Bürgerschaft die iBstige Erbschaftssteuer au%ezwungen. So war es nur 
billig, daas Oaracalhi allen reichsanghOrigen Peregrinen das Bürgerrecht 
verlieb, aber mit diesem Qescbenk sie auch der Erbschaftssteuer unter- 
warf, um seine wahnsinnigen Heeresausgaben bestreiten zu können. Dio 
77, 9 rctfV zt Ttl&v T&v ze ä)May ä xatvä irpfMrxazi3et$af, xai Tttti 
dexärijs r^u «vre t^c ebcoori^Q omp z&v dneieuäepoofitiva»/ xai hvkp t&v 
xaToieaut/tivwu tt^ xJJipmv x€u Sä^psäg iTzttv^ae Tcuai^Qt rde TS itaSoj^ 
xm raq dteJieiae ras «nr m'jTtuQ toq Sedofiivas zfHS motu npMt^xown 
nSv TsWtxwuttwv xarakimti^ m ivexa xat 'PwfmioüQ itdofrag mbQ hß Tg 
dp^ adnu, Xti^qt fuv Ttfmv, spfip de oitti»c itJlteim adtffi xai ix routuroo 
jtptMK^f Stä Toitg ieuotK tu «oUa adräu fi^ etmthatt dmie^. 
Mochte ihn auch die ganze römische Welt darum verfluchen, seine Sol- 
daten liebten ihn doch, so pflegte er zu sagen. Wie das Heer sein An- 
denken hochgehalten, tritt in den Monumenten des Lsgerbeiligtums zu 

1) Das ist die Ziffer, welche Dio bereits für die augusteische Zeit aagiebt. 
Vgl. oben S. 228 Aum. i. 

2) Daas diese Truppe ihren Rang «raier Septhnias behielt, eraleht man ani der 
Zulassung der Veteranen unter die cvocati. Vgl. Fahresb. d. öst. arcb. Inst. IV Beibl. 
p. 7. Auf dem Baagnntersishied beruht der äolduoterschied. Vgl. Sueton Aug. 49 
oben S. 223. 

3) C. I. L. VI 2780. Früher köoueu sie nur unter die ötatores versetzt wenleu. 
Devan 2160. 
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CarDantum merkwflrdig her?or. In diesem Heiligtnm, das lolian, der 
Apostat, neu geoidnet'), hat sich nur dne Eaiaerstatue gefunden und swar 
die des Oaracalla. BeKdehnender Weise ist sie erriehtet von den corni* 
cnlarii, commentarienees nnd specnlatores, das beisst jenen Prineipales, die 
nach der neuen Dienstordnung snm Legionsoenturionat gelangen*). Das 
thorichte Gerede der scriptoras Historiae Augastae Uber die Bedeutung 
des Namens Antoninus spiegelt nnr das Andenken wieder, das dieser Trftger 
des Namens noeh swei Jahrhunderte später beim gemeinen Manne besass. 

F6r die Beurteilung der Solderh5hiing der Centnrionen besitien wir 
nur das Zeugnis einer Inschrift. Sie nennt die GeMgescbenke, welche 
Garacatht ihnen an Stelle der alten dona roilitaria verliehen hat. 

Westd. Korr.-Bl. 1900 S. 146: Ti Aurelio T. f. Papir. Flavino primi- 
pilari et prindpi ordinis col. Oes(cendam) et buleatae civitatin[m] Ty- 
ranorum, Dionynopol. Mardanopd. Tungrorum et Aquincensium patrono 
collegi fiibr. honorato a di?o Magno Antonino Aug. (sestertinm) qninqna- 
ginta milia n(ammum) et viginti quinqne [et] gradum promotionis [ob] 
alacritatem ▼irtn[tis] adrersus bestes (^{rpos] et res prospere et ?a[lide] 
gestas. 

Es ist deutlieh, dass hier zwei Stufen unterschieden werden, dne 
von 6250 Denaren und eine höhere von 12&00 Denaren. Da die Sol- 
daten an Stelle der dona einen doppdten Sold erhielten so sind auch 
in diesen Sätzen Soldstufen der Centurionen zu erkennen. 

Zur Zdt des Poljbius erhielten die Centurionen den doppdten Sold 
der Legionare 6, 89, 12 tai^d/>x*»t\ Iknlnm. Demnadi 240 Denare. 
Aber die Bedeutung der Centurionen von langer Dienstedt war in der 
Periode der Bflrgerkriege eine v61lig andere geworden*). Ihr Sold muas 
in dnem ganz anderen VerhAltnis gewachsen sdn, als der der Legionare. 
Wenn man bedenkt, dass die Severe sich wesentlich auf die milites ge- 
stützt haben, so halte ich es fQr wahrschdnlich, dass weder Severus 

1) Ileligioo d. r. H. S. 3G und 62. 

2) Jabresb. d. österr. arcb. Inst. IV Beiblatt p. 7. 

3) WcBtd. Conr.-Bl a. a. 0. Bereite Septinin» Sevenn b«! die dona miliUiia 
an Renatoritebe Oftiziere deht mebr verlieben. Denn die pjbreninscbriften ariner 

grossen Gotirralo J^rbweipm von drii duna. Aber den rptitunoncs tind milites wagte 
er niclit den glänzendsten Teil ihrer Waffenrüstung zu rauben. Vgl. l'acit. bist. 2, 89 
ceteri (ceutariooes) iuxta anain quistiue centnriaB), amia donisque falgentea; etniili- 
tnn pbalerae toiniueaque aplendabant. 

4) .TederiiKinn kennt — nm nur rinp Stelle zu nennen Ilornz snt 1, fi. 73 Sij. 
magni quo ]ttu'ri niaj^nis e crnlnritiniiHis nrti. Alier von rinem Hettelstolz, wie Kiegs- 
liug will, ist bier gewiss nickt uie ilede. l>ie V eiilurioueü waren grosse Herren ; das 
seigen die Inaehrlften, die aie aia duoriri üutr Stldto aeanen. 
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Doch Garacalk diBii SdM der Centarioodii erhöhte'). DU letzte Sold- 
steigerong wfire dann in die Zeit des Gommodas zu Bethen, der den Sold 
der Legionare um ein fünftes Stipendium erhöhte. Der mindere Satz 
der Inschriften besteht aus fnnf Einheiten von 1250 Denaren. Deshalb 
glaube ich, dass der Sold der Centnrionen schon am finde der Bepnblüc 
12S0 Denare betrug und dass dieser Satx das BechDungsstipendium der 
Eaiseraeit wurde, fintopreehend der Verleihung der spAtereu Stipendia 
an di» Legionare stieg dann der G^nturionensold immer um den Betrag 
dieses BechnungsStipendiums, Der doppelte Satz entspricht der Scheid« 
nng der Centnrionen in primi ordines et centuriones*), wobei die primi 
ordines das sind, was sie heissen, die Centurionen der ersten Geborte. 

Dagegen scheint der Gehalt der militia equestris und der Generale 
in der ganzen Eaiseneit niemals gewechselt zu haben Das Verbreche- 
rische der Solderhöhung fäx die milites wird dann eist recht klar, ünd 
doch, das immerwährende Steigen der Militärfauten ist die unTerraddliche 
Folge des augusteischen Militärsystems, das die Bfirgerschaft entwaffnete 
um der Sicherheit des Frin/Mps willen. Dio, der die reifen Früchte dieses 
Systemee sah, spricht offen aus, was Augustns sich selbst Tarbarg, 
wenn er Maecenas sagen läset 52, 27: re imxpi^mfu» nSm zol^ hf 

So erwuchs das Heer allm&blicb zu einem Oiftbanm, der das Mark 
des Staates aussog, und die ganze Begierungskunst des dritten Jahrhun- 
derts gipfelt darin, Geld ffir die Gier der SOldaer zu schaffen*). 

Die moderne Civilisation hat dem Bflrger das Becht und die Ehre, 
die Waffen zum Schutze des Vaterlandes zu f&bren, wiedergegeben. Nur 
das Heer des englischen Weltrdches ruht auf der gleichen, unsittlichen 
Grundlage wie das römische der Kaiserzeit^ um denn auch im Greuel 
unmenschlicher Eri^fflbrung mit den Söldnern des imperiums zu wett* 
eifern 

'solitudinem faciunt, pacem appellant*. 

1) Sevtrai, der ja nur aus politischen Grflnden dm Sold erhöhte, hatte keine 

Veranlassunpf, da er dus röniisoh-italische Offiziercorpa beseitigte und die Princi- 
palps der Legion zu Centurionen beförderte. Jahresb. d. österr. arcb. Inst. IV Bpi- 
blatt S. 7. Caracalla wollte, wie er immer wieder sagte, nichts anderes sein, als ei u 
mUee gregtiiaB. 

2) Marquardt, St. V. II S. ."'.TO. Die Zahl der primi ordines hat Severus erhöht. 
Unter Marcus sind es 7, C. I. L. Snppl. Till, 18005, unter Severus 11, Brambach 
u. 1038. Vgl. Koerber, Cat. des Mainzer Museums n. 25. 

3) El liHt tich dies in ffinen Znanmenliaoge nkbt niher begrOndoi. 

4) Hnodini e, 1, 6} 6, 4; 8, S; 9, 4. 7, 3, 3; 8. Sfg. 8, 7, 7. 
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Übersieht der Soldsteigenmg» 

in Denaren. 





Praetoriani 


Urban iciani 


Legiones 


Aaxilia 


Uepublik 


125 




75 j — 


Cftsar .... 


250 




150 




Augustus 


500 


250 


150 






750 


375 


225 


75 


Domitiaa 


1000 


500 


300 


P 


Gommodns . 


1250 


625 


375 




Severus .... 


1700 


850 


500 


i* 

9 


Garacalla 


2500 


1250 


750 


? . 
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über den Orosius-Codex F. v. I. Nr. U in der Kaiser- 
lichen Öffentiieheii Bibliothek zn 8t. Petersburg. 

Von 

Albert liiick»irömf Oberlehrer üi St IVtenibiirg. 



Eine Bitte des Herrn Professor Dr. Karl Zangemeister erffillend, 
beabsichtige ich in naebsteheDdero Artikel aneh die dentschen Leser 
mit einer bisher nicht beschriebenen Handschrift des Paulus Orosius 
bekannt zu machen. Der Beschreibung und Beurteilung dieser Hand- 
schrift habe ich in einer schon im Aiignst-NoTember des Torigen 
Jahres (1900) in dem rnssischen Jonrnal des Ministeriums der Yolks- 
aufklfirnng gedruckten Schrift «Orosius und seine Peter8bui|;er Ah> 
Schriften* die Seiten 63—100 gewidmet. Die HandBchrift hat 161 Blätter 
grossen Formats, die mit einer karolingischen Hinnskelschrift vom VIII..» 
kaum IX. Jahrhundert bedeckt sind, und stammt aus der westfälischen 
Abtei Corvey, wie nicht nur drei versehiedenhändige Untorschriflen, 
sondern auch einige in dem Codex sich befindende angel^hsische Glossen 
bezeugen. Die Unterschriften lauten: fol. S(an)e(t)i petri corbeie qui 
furatus fuerit anathema [hic?] sit (m. s. XIV); fol. 2' oorbeiensis mo- 
oasterii (m.s.XVI); fol. 162 163 lib(er) s(an)e(t)i pe[tri colrbeje 
(m. saec. X?). Die Glossen, welche sich tob den in der Sammlung von 
Steinmeyer und Sievers*) stehenden unterscheiden, sind folgende: Bd. mai. 
p. 10 n. 1 ab Oriente hofiitm, welches in der angelsächsischen Unndart 
gewöhnlich nur in den zusammengesetisten Wörtern Ost-Gotan, Ost-säe 
(An anglo-saxoa Dictionary ete. by T. Nortlicote Toller, Oxford, P. III, 
1887, p. 768) vorkommt und im Ahd. eine Analogie in der Glosse oriens 
oat&n (Steinmeyer und Jevers, I. c, Bd. III, 1895, S. 606, 23) findet; 
u. 2 ab enro Suhlwii (wahrscheinlich Whe&sV in einer ursprängliehen 
Form von *8Utbdst*); a meridie Stäh; ab africo Suthiu neu! (= sGthwest); 
u. 3 ab occasu Westkan (= westan) a cireio Nort uue«l (= north- 
west); u. 4 a septentrione Northm; u. 30 Qalliam astifranea (vgl. 'Eäst- 

1) Steiiiiiicvt'r iiiiil Si<'v«'is, Die allhiM iHli'iitschen Glossen, iierliii, IUI. II, 1662, 
S. ajü— o.>y (Nr. 7o;>-742): \Ul IV, s. ;uut. 
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Fiancaii" hei Noiliicote Toller P. I, 1882, p. 236, 8teiomeyer und Sievers 
Bd. III S. 206, 50); Alpes cottias rocctuö. 

Im XVII. und XVIII. Jabi hundert befand sich die Handschrift in 
der Parisler NatiuuaiLtbliothek, von wo sie wübrend der grossen franzö- 
sischen Revolution von dem damaligen russischen Gesandten in Paris 
Peter Dubrowskij, dem die Kaiserliche Üiicntliche Bibliothek in St. Peters- 
burg auch viele andere nicht nainder wertvolle Handschriften zn ver- 
danken hat, nach Russland gebracht worden ist. Der Text ist von ver- 
schiedenen Händen, deren Zahl bis 7 oder 8 hinanreicht, an mehreren 
Stellen verbessert und enthält am Anfange der einzelnen Bücher, wie 
es auch in der Donaueschingor, St. Gallener, Berner und vielen späteren 
Handschriften vorkommt, Recapitulationen, die nur am Anlange des 
letzten siebenten Buches fehlen. Auf dem Papierblatte A ist die von 
litimiadius vorfasste Biographie des Orosius, sowie eine andere mit Un- 
recht dem Isidorus Hispal. zugeschriebene ') zu lesen. Letztere tiudet der 
gelehrte Loser in meiner oben genannten russischen Schrift'). Später habe 
ich diese Biographie auch in einigen anderen Handschriften gefunden'). 

Wenn wir die Petershurger mit den einzelnen Handschriften der 
beiden Klassen L und vergleichen und von dem Standpunkte der in 
ilen beiden Klassen vorkommenden Lakunen über den Wert unserer Hand- 
schrift, die ich // genannt habe, urteilen, sehen wir, dass // nur fünf 
auch im Codex L befindliche Lakunen hat, wobei die Anzahl der 
Lakunen in L, die sozusagen einen individuellen Charakter haben, bis 
101 hinreicht. Die Gruppe DU lilsst sich mit der Anzahl von 18 La- 
kunen atisdrüi ken, während D allein 311 individueller Lakunen, mehr als 
irgend eine andere Handschrift, hat. Die vier Lakunen der Art DL, 
die fast überall, nur zwei Fälle ausgenommen, mit // übereinstimmen, 
sind ohne Bedeutung. 

Herr Professor Dr, Zangemeister vermutet, dass D aus einer und 
derselben Quelle mit L au&lliesse, aber in diesem Falle müssteii wir auch 
zugeben, dass // ebenfalls der ersten Klasse der Orosius-ilaudschriften 
angehöre. Dieses ist aber keineswegs der Fall, da in Bezug auf die 
Gruppe Ph' folgendes Sdieraa sich zusammenstellen lässt: 

JJJ'h': 3<J, 8 in; 48, U peccatores — 10 qualiter; 121, 16 et; 184, 
1 et; 28Ü, 15 a (auch L)i 350, 7 idem; 487, 2 et; 516, 11 o. 



1) Migne, PatroL lat. t. 81 ooL 796. 

2) S. 44—40. 

Z. U. in i iner Haudachiift der Leipz. StadUubliotbek Repert 1. fcl Nr. 15 

g. XV. rliiirt. toll. UU. 

NKUE lUÜUiEJUU. JAUUULECliKn \. 17 
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PH: 'M^Q et {R spatio relieto); 50, 12 ei; 314, 12 ut; 335, ö 
in; 343, 2 ac; 352, 8 ut; 370, h ex; 378, 1 ac; 387, 13 Caesar; 
387, m et; 404, 5 -que; 415, 4 -que; 415, m horam; 416, Q ab; 
417, IB non; 432, 5 potens; 436, 2ö nunc; 437, lÄ et; 456, IS et; 
417, U apertissime; 482, Z est; 492, 12. Galerio — cessit; 495, 12 et; 
495, 12 suis; 499, U postea; 517, 13 et; 529, 12 mente; 533, 2iD; 
535, 12 ac; 541, lü pugna; 545, 1 prius; 545, 1 in; 547, 1 o sacra — 

2 discretio; 556, 4 est. 

Ii: 51, 4 supplenda — 5 malitia; 64, Ifi se; 90, 9 uita; 95, 12 
nunc; 100, 3 qui; 107, 12 primum; 123, 1 civitatem; 151, U est; 
151. IL. in; 173, 12 non; 187, 15 caesa; 194, 13 anaissis copiis; 208, 

3 peditum; 227, 18 a; 229, Ifi in (iniqualibet //); 244, 1 hello; 244, 
U ab ascensu; 255, Q ab; 257, lö ad (cf. ü in); 266, ß ad; 268, 16 
erit; 274, 12 ex; 281, 22 -que; 288, 23 cum; 293, 4 ut; 307, 15 in; 
309, 1^ C; 309, IH tunc; 336, 14 circa; 339, 4 uictos; 342, 13 ad; 
357, 1 post; 361, 12 poenas; 379, 9 consilio; 393, 15^ ad extremes; 
405, 2Ü uindicavit; 441, U de; 445, 1 est; 448, U in; 456, 6 sui; 
473, 11 cunctis; 487, 2 quo; 511, 5 cum; 544, 1 et; 558, Set; 555, 
14 ut; 560, 4 ille. 

Von dem Standpunkte dieses Schema's aus ist die Sache ganz deut- 
lich: 77 ist das Original für P, wie auch P das Original für R war; 
aber dieses Ergebnis wird etwas vorzeitig sein, da auch 77 und P eine 
gewisse Individualität besitzen. Die in P vorkommenden Lakunen sind : 
2, 2 tantum; 28, 1 a meridie; 29, 2 ab — occurrentem; 47, lü non; 
59, fi non (cf. // nun); 61^ 1 enim; 62, 5 de; 82, ß mundi cardines 
quatuor; 86, 5 suo; 106, 9 se — traderentur; 109, 3 Leonida — Lace- 

D 

daemoniorum ; 127, IL apparatibus magnis ; 132. 2 en (cf. fJ et corr. 
m*); 140, 8 sui; 14L 12 quidem; 1533 ß si; 153, & »rma; 153, 10 
suis; 153, 12 autem; 155, 15 rex; 162, Ifi soli; (cf. // oli); 167, lö 
quis — esset ; 172, 12 Alexandri ; 183. Ifi meas ; 184, 8 pacem ; 187, 
8 Samnites; 189. 12 -norura — sunt (P* spatio relieto); 193, ß cum; 
197, 3 et; 198, 11 alterius — decipi se; 202, fi tanta; 205, 9 gelu; 
295, IS cum; 297, 12 a quo istae; 315, 9 praedae — nihil; 372, 8 
Menapi — X milia; 418, ü penes; 428, 12 idem; 439, Iß sub; 440, 13 
holla ; 445, 2 cum ; 454, 15 impietatis ; 492, 8 Qalerius et — 9 partes 
diuisorunt. 

Dabei muss ich aber bemerken, dass diese Lakunen zum Teil von 
m ^ zum Teil auch schon von m * (= m '') verbessert sind. Die Gruppe 
fIR ist nur in vier Fällen zu finden. Danach lässt sich vermuten, dass 
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von einem Codex x zwei Klassen der IlLiii lsLlirit'ton, // und ontstanden 
bind, von denen 1/ dem Codex L sich aunaln rt, von wo auch die Ähn- 
lichkeit von D mit L zu erklären ist; von ^ äUaiuien die Handschriften 
der zweiten Klasse a ab. Von der Handsclirift a, die auch als Original 
tilr eine vermutliche Abschrift h diente, ist // abgeschrieben, gleicliwie 
von 6 und c die Handschriften P und h' abstammen. Durch diese Ver- 
mutung lässt »ich erklären einerseits die Verwandtachait der Handschrif- 
ten /IPR, andererseits auch ihre individuellen Lakunen. Daraus können 
wir schliesson, dass e derselbe Codex Theodgrim's ist, der m dem 
Zwischenräume von den Jahren 827—840 geschrieben und später ver- 
loren gegangen ist. Graphisch wird dieses Schema folgeQderuiaüiien dar- 
gestellt: 




ifeintt Meinung über den Ursprang der Handschrift P, dass sie 
nämlich nicht unmittelbar von der Handeehrifl /7, sondern dtireh die 
verbiodenden Mittelglieder a und b abstamme, wird auch dadurch be- 
stfiikt, dass vir keine Lakunen von der Art DP vorfinden. Tbeodgrim*s 
Codes Cj welcher später als P von b abgeschrieben worden, folgte den 
Lesarten der Hand b\ wodurch die Verwandtschaft P^B* und P*B* 
sich erkiftren Iftsst. Durch diese Vermutung fiber die Abstammung der Hss. 
P und B von dem Originale der Handschrift ü kennen wir auch erkiftren, 
dass hinter dem Texte des Orosins ein Brief von Severus an den Bischof 
Paulinus in P und B steht« wfthiond /7 diesen Brief nicht enthalt. Augen- 
scheinlich ist dieser Brief in den Codex b ans einer anderen Handschrift 
als a eingetragen und xwar nachdem 6' mit einer Handscfariti b^) 
verglichen worden. Aus diesem ist der Brief des Severus in die Hand- 
scbfifiten P und B der Reibe nach flbergegaugen. 



17* 



Herr Professor Dr. J. A. Fridericin in Kopenhagen teilte mir mit^ 
dass sich auf dem dortigen Beicfasarchiv Abschrift eines Briefes Ton 
Gabriel zur Nedden, der nicht Angemsai^e war, aber in W<dfenbflttel 
von den Entkommenen Nachricht erhalt» hat» an Herzog Adolf Fried» 
rieh von Mecklenbnig findet, datiert Wolfenbflttel am 18. Angnst 1626, 
also Tags nach der Schlacht Das Original isl im Grossherzoglicbeu 
Archive zn Schwerin nicht mehr. Der Brief berichtet kurz nud nicht 
immer richtig Aber die Herg&nge^ die zur Sohlacht fahrten, und bemerkt 
über diese nichts Neues, als dass im Beginn widersprechende Befehle 
gegeben worden seien nnd dass der Wind den Königlichen den Bauch 
der Geschütze Tillys eutg^engetriehen habe. 

18. Nov. 1900. 

D. Schäfer. 
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